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Kurzbeschreibung
SCHUSS, KUSS - SCHLUSS? von LEIGH, JOMord im Hotel "Hush" - was sollen nur die Gäste denken? Die quirlige Concierge Mia ist wild entschlossen, den Fall zu lösen. Allerdings nicht allein, sondern zusammen mit Detective Bax Milligan. Ein Mann wie aus einem guten Krimi: clever, mutig und gefährlich sexy …VORSICHT, VIEL ZU HEISS! von SHALVIS, JILLLichterloh brennt es zwischen Brooke und dem Feuerwehrmann Zach Thomas. Aber Brooke hat sich geschworen, ungebunden zu bleiben. Ein Vorsatz, den sie nicht aufgeben will. Nicht einmal für den Experten der Brandbekämpfung, der in ihr dieses heiße Feuer entfacht?MACH DICH FÜR MICH FREI von OREILLY, KATHLEENSex in der City? Schon Seans erster Kuss verrät Cleo, wie fantastisch sie sich im Bett verstehen würden! Das einzige Problem: Cleos Job in New York ist so stressig, dass ihr kaum Zeit bleibt. Nur um Mitternacht könnte sie sich für Sean noch freimachen ... 
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	Kathleen O’Reilly
 
	Mach dich für mich frei
 
    Sex? Keine Zeit! Cleos Job als stellvertretende Bürgermeisterin
						von New York ist einfach zu stressig. Bis ihr
						Sean O’Sullivan über den Weg läuft. Erst will der smarte
						Anwalt von ihr wissen, warum seine Baupläne boykottiert
						werden, dann küsst er sie frech, süß und unwiderstehlich!
						Cleo will mehr – und gerade ist ein Termin um
						Mitternacht frei geworden …
    
    


Jill Shalvis
   
	Vorsicht, viel zu heiß!
 
    Ein halbes Jahr und keinen Tag länger will Brooke
						bei der Feuerwehr in Kalifornien arbeiten! Aber
						ihr Kollege Zack Thomas sieht das ganz anders.
						Schließlich knistert es gewaltig zwischen ihm und
						der neuen hübschen Sanitäterin. Eigentlich sollte
						Zach ja jedes Feuer löschen, aber diesen erotischen
						Schwelbrand möchte er viel lieber anfachen …
     
    
Jo Leigh
 
	Schuss, Kuss – Schluss?
 
    Auf der Suche nach dem Filmteam, das im Hotel
						“Hush” dreht, geht Mia in den Nachtclub des Hotels
						– und stolpert über eine Leiche! Und weil die junge
						Concierge nicht nur sehr neugierig, sondern auch
						ein großer Krimifan ist, mischt sie sich sofort in die
						Ermittlungen ein. Doppelt spannend! Denn sie werden
						von einem tollen Mann geleitet …
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	Kathleen O’Reilly

	
Mach dich für mich frei

      1. KAPITEL

      Cleo Hollings, stellvertretende Bürgermeisterin von New York City, schaute auf ihre Armbanduhr und stöhnte. Sechs Uhr morgens. Sie brauchte Schlaf, dringend. Der Streik der Mitarbeiter der öffentlichen Verkehrsbetriebe zerrte an ihren Kräften. Überreizt sprangen ihre Gedanken von den ins Stocken geratenen Tarifverhandlungen zu ihrem ins Stocken geratene Liebesleben. Daran zu denken hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt, aber vier Tage ohne ausreichende Nachtruhe, da musste man ja verrückt werden. Sie brauchte Schlaf. Wenigstens ein paar Minuten.

      Vorsichtig schob sie die hohen Aktenstapel beiseite, verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch und bettete ihren Kopf darauf. Langsam döste sie ein und verlor sich in Träumen, in denen das Unmögliche möglich war und die Männer aus dem Stoff waren, aus dem Helden geschaffen sind …

      Die Wüstensonne brannte vom Himmel, aber innerhalb der hohen Marmorwände der City Hall war es angenehm kühl. Ihre treuen Diener wedelten mit Palmblättern und boten ihr Wasser aus diamantbesetzten Kelchen und die süßesten Weintrauben der Ostküste an. Leider war die Atempause nur kurz. Es wurde Zeit, ihren Pflichten als Herrscherin vom East River nachzukommen. Majestätische Fanfaren-klänge begleiteten sie auf dem Weg zum Thron.

      Ihre Wache war zehntausend Mann stark. Sie trugen die blaue Uniform der Bus- und Bahnfahrer als Zeichen ihrer Loyalität ihrer Herrscherin und der Stadt gegenüber. Ehrerbietig teilte sich die Menge vor ihr, um sie durchzulassen. Dabei fiel Cleo ein Fremder auf.

      Der Mann war einen Versuch wert.

      Sie erkannte es an seinem herausfordernden Blick. Der Mann glaubte, er könnte sie zähmen – sie, die über ganz New York regierte. Es gab nur wenige Männer, die sie zu befriedigen vermochten. Wenn man Cleopatra hieß, waren die Ansprüche hoch.

      Langsam näherte er sich ihrem Thron, mit geschmeidigen Bewegungen, wie ein Löwe, der sich an seine Beute heranpirschte. Seine nackten Füße verursachten kein Geräusch auf dem kalten Marmorboden. Elegant kniete er vor ihr nieder, doch er senkte den Kopf nicht ehrfürchtig, wie es sich für einen Untergebenen eigentlich ziemte. Stattdessen sah er ihr gerade in die Augen und versprach ihr mit seinem Blick das Blaue vom Himmel.

      Schon viele Männer hatten versucht, sie zu umwerben – mit Geschenken und blumigen Worten, die sich letztlich als leere Versprechungen entpuppten. Sie kannte die Spielchen, doch diese Arroganz war neu für sie.

      Cleo war fasziniert.

      Sie erhob sich und überragte ihn stehend, um ihn daran zu erinnern, auf welchen Platz er gehörte.

      Selbst in kniender Haltung war seine gebändigte Kraft erkennbar. Die kräftigen Muskeln seiner Schultern zeichneten sich verführerisch unter dem dünnen Stoff seiner Toga ab. Cleo verspürte Lust, ihn zu berühren, doch sie verharrte regungslos. Dies waren ihr Palast, ihre Stadt, ihr Reich. Sie regierte mit eiserner Hand und zeigte niemals Schwäche oder Gnade.

      Er streckte die Hand aus, als wollte er es wagen, sie anzufassen. Schon sprang eine ihrer Wachen vor, den Speer zum tödlichen Stoß bereit. Die Herrscherin ohne Aufforderung zu berühren bedeutete den sicheren Tod. Sie konnte ein solch herrliches Exemplar jedoch nicht töten lassen. Hastig entließ sie die Wachen, zehntausend Mann, die ihr blind gehorchten. Während sie im Gleichschritt hinausmarschierten, bewunderte sie den dunklen Schopf dieses einen, bemerkte das betörende Aroma von … Issey Miyake Eau de Cologne. Es war ihr Lieblingsduft, der stets Verlangen in ihr weckte.

      Um seinen Mund zuckte es verräterisch.

      Er wusste es.

      Als sie allein waren, lächelte er sogar noch frecher, doch er stand nicht auf. Ohne um Erlaubnis zu bitten, schob er kühn eine Hand durch den Schlitz ihres Kleides und strich an ihrem Bein hoch. Die federleichte Berührung brannte auf ihrer Haut und brachte ihr Blut zum Kochen. Seine Finger waren rau, aber geschickt. Er streichelte sie so hingebungsvoll, dass sie leise seufzte. Cleo war völlig entspannt und vor allem glücklich.

      Männer brachten ihr Geschenke. Kein Mann hatte ihr je Glück gebracht.

      Schon allein aus dem Grund würde sie ihn am Leben lassen.

      „Wer bist du?“, fragte sie.

      „Ein einfacher Bauer“, antwortete er, ohne in seinen herrlichen Zärtlichkeiten innezuhalten. Immer höher glitt seine Hand an ihrem Oberschenkel hinauf.

      „Warum bist du hier?“, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang ein wenig brüchig. Es entging ihm nicht. In seinen Augen blitzte es übermütig auf, und sie fand seine Frechheit auch noch anziehend.

      „Ich bitte um Eure Gunst, Exzellenz.“

      „Du verstehst dich aufs Bitten“, meinte sie ungeniert anerkennend. Er reagierte auf ihre Offenheit mit einer Liebkosung, die nicht mehr werbend war, sondern unverhüllt fordernd. Cleo schluckte. Ihr wurden die Knie weich. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen, doch ihr Körper verriet sie gegen ihren Willen. Die Königin wurde zur Schachfigur.

      Schachfigur? Sie war Cleopatra, die mächtige Herrscherin. Sie würde sich vor keinem Mann kleinmachen. Hart stieß sie seine Hand fort. „Schluss mit der Spielerei. Bevor du mir dein Anliegen vorträgst, sollst du mir dienen. Wenn du mir gefällst, belohne ich dich vielleicht. Komm.“

      Er stand auf. Er war groß, größer als sie. Sein Blick verriet, dass er eine Schwäche für sie hatte. Cleo lächelte. Ihr konnte kein Mann etwas vortäuschen.

      Respektlos setzte er sich auf ihren Thron und zog sie auf seinen Schoß. „Wer könnte Euch widerstehen?“

      „Wie kannst du es wagen!“, herrschte sie ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Unbeeindruckt drehte er sie zu sich herum und küsste sie so verlangend, wie es noch kein Mann vor ihm gewagt hatte. Cleo wehrte sich noch heftiger, doch dann spürte sie seine Erektion an ihrem Bauch und wurde willenlos.

      „Ich wage es“, flüsterte er an ihren Lippen und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein.

      Cleo keuchte.

      Er war so groß, so kräftig. Sie hatte schon einige Liebhaber gehabt, aber noch keinen wie diesen, keinen so männlichen.

      Als er seine Hüften bewegte, langsam und kraftvoll, vergaß sie, dass er auf ihrem Thron saß, sie vergaß, dass er nur ein einfacher Sterblicher in ihrem Reich war. In diesem Moment zählte für sie nur noch, dass dieser Mann die Leere in ihr ausfüllen konnte. Er war genauso leidenschaftlich wie sie. Sie spürte es an seinen eisern kontrollierten Bewegungen. Sein Körper, seine Kraft – all das gehörte ihr.

      „Wie heißt du?“, fragte sie, weil sie seinen Namen wissen musste. Er würde künftig ihr Günstling sein. Sie würde ihm eine einflussreiche Stellung geben, ein Stück Land oder eine eigene Stadt, über die er herrschen konnte.

      „Mark“, sagte er.

      „Mark“, flüsterte sie. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang, und mit jeder Sekunde wurde ihr klarer, dass sie ihn bei sich behalten musste. Er machte sie glücklich. „Mark“, wiederholte sie. „Mark, Mark, Mark …“

      Nachdem er an zwei Sicherheitsbeamten vorbeigekommen war und drei Assistenten ausgetrickst hatte, stand Sean O’Sullivan im Büro von Cleo Hollings und überlegte, was er jetzt tun sollte. Dies war ein Szenario, auf das er nicht vorbereitet war. Die stellvertretende Bürgermeisterin von New York City schlief an ihrem Schreibtisch und murmelte dabei den Namen eines gewissen Mark vor sich hin.

      Der Glückliche.

      Cleo Hollings war sexy – selbst beim Nickerchen am Schreibtisch. Sean sah auf die Uhr. Beinahe acht. Bald würden ihre Mitarbeiter eintreffen. Wegen des immer noch andauernden Tarifstreits im öffentlichen Nahverkehr würde es sofort hektisch zugehen. Dies war seine einzige Chance, Cleo Hollings zu sprechen. Es wäre nicht klug, hier herumzustehen und die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Obwohl es ihn schon sehr interessierte, was Cleo noch alles im Traum verraten würde.

      Mit einem bedauernden Seufzen legte er eine Hand auf ihre Schulter und rüttelte sie sanft. Ihr langes rotes Haar fiel über seine Finger. Verführerisch. Sehr verführerisch.

      Ruckartig hob sie den Kopf. Sie starrte ihn aus großen bernsteinfarbenen Augen an, noch etwas schlaftrunken und zugleich glühend vor Leidenschaft. Das muss schon ein sehr heißer Traum gewesen sein, dachte er und wünschte, er hätte eine Rolle darin gespielt.

      Sie blinzelte. „Mark?“

      Sean schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Sean O’Sullivan.“

      Er lächelte sie an. Schlagartig schwanden Leidenschaft und Schlaftrunkenheit aus ihrem Blick. Ungehalten kniff sie die Augen zusammen.

      „Was machen Sie in meinem Büro? Sind Sie wegen des Streiks hier?“

      Dies war die stellvertretende Bürgermeisterin, von der er gehört hatte. Cleo Hollings, auch genannt „Wicked Witch of Murray Street“, die böse Hexe in der Stadtverwaltung. Ihr unterstanden die Feuerwehr, die städtischen Verkehrsbetriebe, die Redenschreiber, das Amt für Stadtreinigung und die Gerichte. Sie war berüchtigt für ihr strenges Regiment.

      Cleo war sicher nicht die beste Ansprechpartnerin für sein Anliegen, doch nachdem er ein Foto von ihr gesehen hatte, hatte es für ihn festgestanden. Er war fast dankbar dafür, einen Grund zu haben, sich direkt an sie wenden zu können. Sie hatte einen Körper, der Männer verrückt machte, und eine scharfe Zunge, die überall gefürchtet war. Sie war eine Herausforderung, und er liebte Herausforderungen.

      „Ich muss mit Ihnen reden“, sagte er.

      „Wie bitte? Acht Millionen Pendler in New York müssen zur Arbeit, und es fahren weder Busse noch U-Bahnen. Dies ist der vierte Streiktag. Die Verhandlungen werden in …“ Sie schaute auf die Uhr. „Oh nein, in einer Stunde schon wieder aufgenommen. Ich habe jetzt keine Zeit.“

      Sie erhob sich und machte Anstalten zu gehen, aber Sean legte eine Hand auf ihren Arm. „Warten Sie. Bitte. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Zwei Minuten höchstens.“

      Cleo blieb wie erstarrt stehen und blickte auf seine Hand. „Sie wagen es“, flüsterte sie.

      Ihre Reaktion war ein wenig seltsam, doch Sean ließ sich nicht beirren. „Bitte. Ich komme als Bittsteller zu Ihnen. Sie sind so ziemlich meine letzte Hoffnung.“

      Sie schüttelte den Kopf, wahrscheinlich um endgültig wach zu werden und den Traum zu vergessen. Er bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen. „Wie viel Schlaf hatten Sie letzte Nacht?“, erkundigte er sich besorgt.

      „Nicht genug. Sagen Sie mir, was Sie wollen.“

      „Es geht um eine Bar“, antwortete er und zog mit stillem Bedauern seine Hand zurück.

      „Eine Bar? Sie machen wohl Witze.“

      Dieses Feuer, dieses Temperament. Sean war hingerissen. Er konnte sich vorstellen, wie leidenschaftlich Cleo im Bett war. Er sah ihr rotes Haar ausgebreitet auf den Kissen, ihren Körper, der sich seinem leidenschaftlich entgegendrängte …

      „Hallo? Sagten Sie eben wirklich, es geht um eine Bar?“

      Energisch riss er sich zusammen und setzte seine Anwaltsmiene auf. „Irgendjemand aus dem Büro des Bürgermeisters sabotiert die Bar meines Bruders. Das muss endlich aufhören.“ Seit zwei Jahren wurden seinem Bruder Gabe von den Behörden immer wieder Steine in den Weg gelegt. Mal ging es um angebliche Verstöße gegen die Hygienevorschriften, mal gab es Probleme mit der Stromversorgung, mal musste der Bürgersteig direkt vor dem Gebäude aufgerissen werden. Sean hatte als Anwalt geregelt, was er regeln konnte, aber das jüngste Schreiben der Verwaltung hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

      Er war bereit, der City Hall den Krieg zu erklären.

      In der Nähe hörte er Geräusche, das Rascheln von Papier und Stühlerücken. Cleos Mitarbeiter trafen im Büro ein. Er musste sich beeilen. Die Frau vor ihm rieb sich den Nacken. Am Schreibtisch zu schlafen war keine gute Idee. Er hatte das auch schon gemacht und es jedes Mal bereut.

      „Möchten Sie, dass ich das für Sie übernehme?“, fragte er. Fasziniert betrachtete er die zarte Haut, die sie mit schlanken Fingern knetete, und ignorierte das erbarmungslose Ticken der Uhr. Er wollte Cleo wieder berühren. Ihr Porzellanteint verleitete einen Mann dazu, sie sich ohne das tadellos sitzende Kostüm vorzustellen.

      Nicht jetzt.

      „Was meinen Sie?“ Irritiert schaute sie ihn an, offensichtlich immer noch nicht ganz wach und mit den Gedanken woanders.

      Lust regte sich in ihm. Er kannte den Mann nicht, von dem sie geträumt hatte, doch in diesem Moment hasste er ihn. Das Foto von ihr, das er in der Zeitung gesehen hatte, wurde Cleos Ausstrahlung nicht gerecht. Es verriet nichts von ihrer Vitalität, nichts von der Glut, die in ihr schwelte und die mit einem Funken jederzeit zu einem lodernden Feuer entfacht werden könnte.

      Sean war klug genug, sich nichts anmerken zu lassen. „Ich meine Ihren Nacken. Ich kann ihn massieren, wenn Sie möchten.“ Er schaute auf die Uhr, hörte draußen Stimmen, ignorierte sie.

      „Denken Sie nicht einmal daran, mich anzufassen. Wie heißt die Bar?“

      „‚Prime‘. Eine Auflistung des ganzen Wirrwarrs liegt auf Ihrem Schreibtisch. Ich weiß, dass Sie gerade jetzt viel um die Ohren haben, aber ich brauche Hilfe.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, versprach sie und wandte sich zum Gehen.

      Sean hielt sie wieder am Arm fest. Dabei durchzuckte es ihn wie bei einem Stromschlag. „Warum lassen Sie uns das nicht beim Dinner besprechen? Ich lade Sie ein.“

      Cleo schlüpfte in ihren schwarzen Ledermantel. „Keine Zeit.“

      Er ließ sich nicht so leicht abwimmeln. „Sie essen nicht?“

      „Wir lassen uns das Essen seit vier Tagen ins Büro bringen. Aus einem Imbiss.“

      „Sie enttäuschen mich“, sagte er, obwohl sie ihn im Gegenteil immer mehr reizte. Sie war anders, so völlig anders als jede andere Frau, die er kannte.

      „Das Leben ist voller Enttäuschungen. Sie werden es überleben“, erwiderte sie.

      Ja, er würde es überleben, doch wenn sie annahm, er würde nun aufgeben, dann hatte sie sich gewaltig getäuscht. „Ich frage in ein paar Tagen noch einmal bei Ihnen nach – natürlich nur vorausgesetzt, dass Sie den Tarifstreit in ein paar Tagen geschlichtet haben.“

      Er provozierte sie absichtlich, nur damit ihre Blicke wieder Funken sprühten. Nicht besonders fein, aber er konnte nicht anders.

      Hochmütig zog sie eine Braue hoch. „Glauben Sie etwa, ich wäre nicht in der Lage, zehntausend gewerkschaftlich organisierte Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe zur Räson zu bringen?“

      Sean sah sie bewundernd an. „Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Sie sogar eine ganze Armee von Männern zur Räson bringen könnten. Ob sie nun gewerkschaftlich organisiert sind oder nicht.“

      Sie lächelte beinahe. „Bringen Sie mich nicht dazu, Sie zu mögen. Ich mag keine Männer, die etwas von mir wollen.“

      Lässig zuckte er mit den Schultern. „Ich kann es nicht ändern.“

      Cleo verließ das Büro. Er folgte ihr die Treppe hinunter und aus dem Gebäude. Den ganzen Weg kämpfte er gegen den Wunsch an, sie zu berühren. Am Tor, wo ihr Fahrer auf sie wartete, blieb sie kurz stehen.

      „Hey“, rief Sean.

      Sie drehte sich um. „Was ist?“

      „Wer ist Mark?“

      Sie verkrampfte sich und durchbohrte ihn mit einem Blick aus ihren schönen bernsteinfarbenen Augen. „Ich kenne keinen Mark. Es gibt keinen Mark, und es wird ihn auch nie geben.“

      Sie stieg in ihren Wagen, und Sean sah ihr nach, als sie davonfuhr. Gut gelaunt wirbelte er mit einem Fuß das Laub auf dem Bürgersteig auf. Es war ihm egal, wer Mark war. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Cleo zu erobern.

      Er wusste nur noch nicht, wie er das anstellen sollte.

      Cleo starrte auf ihre Notizen und versuchte sich zu konzentrieren, während ihr Fahrer den Wagen durch den dichten Verkehr manövrierte. Sie fühlte sich immer noch angeschlagen, was nicht gut war. Vor allem nicht jetzt. Wenn sie bei den Tarifverhandlungen Schwäche zeigte, würde sie schon bald ihren Posten verlieren, und das konnte sie sich nicht leisten.

      An all dem war nur Sean O’Sullivan schuld. Sie kannte diesen Typ. Sexy, arrogant und gewohnt, das zu bekommen, was er haben wollte. Gewohnt, Frauen um seinen kleinen Finger zu wickeln.

      Nein, er war nicht allein schuld. Sie durfte nicht vergessen, dass sie in den letzten vier Nächten jeweils nur vier Stunden geschlafen hatte, dass die Medien sie bestürmten und sie für den schleppenden Fortgang der Verhandlungen verantwortlich machten und dass sie seit über acht Monaten keinen Sex mehr gehabt hatte.

      Ihre Sekretärin rief an und erinnerte sie an die Pressekonferenz um zwölf Uhr. Um sich abzulenken, schaute Cleo aus dem Seitenfenster. Vor einem Busdepot waren Streikposten aufgestellt, die Autos krochen langsam über den Broadway.

      Es funktionierte nicht.

      Der Gedanke, dass jemand sie beim Schlafen beobachtet hatte, ließ sie nicht los, vor allem wegen des Traums. Normalerweise waren ihre Träume nicht so deutlich. Normalerweise, wenn sie endlich ins Bett fiel, war keine Zeit für Träume und schon gar nicht für etwas anderes. Normalerweise störte sie das nicht, doch heute empfand sie die Leere als schmerzlich.

      Sie hätte gern ihren Traum von Cleopatra und Mark Anton für ihre Gemütsverfassung verantwortlich gemacht, aber das wäre nicht die ganze Wahrheit. Nein, teilweise lag es an Sean O’Sullivan. Hauptsächlich sogar. An seinen dunklen Augen, seinem seidigen braunen Haar und dem Moschusduft, der ihre Sinne betörte. Sein Sexappeal war überwältigend.

      Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

      „Miss Hollings? Wir sind in zehn Minuten da.“

      „Danke, Chris.“

      Ihr Telefon klingelte. Bobby Mc Namara, der Bürgermeister. Ihr Chef.

      „Ja?“

      „Sie haben mit den Unterhändlern der Transitbehörde gesprochen, richtig? Wir kriegen das doch hin?“

      „Natürlich“, antwortete sie, etwas schockiert, dass er ihre Fähigkeiten anzuzweifeln schien. Schließlich war dies bereits ihre zweite Amtszeit als stellvertretende Bürgermeisterin, nachdem sie sich von der Behörde für öffentlichen Wohnungsbau in der Verwaltung hochgearbeitet hatte.„Ich habe alles im Griff. Kein Grund zur Sorge.“

      Sie beendete das Gespräch, schaute auf die Autos, die Stoßstange an Stoßstange im Verkehr steckten, und seufzte schwer. Der Streik war schuld an ihrer sonderbaren Stimmung. Ob ihre Nerven nun überreizt waren oder nicht, sie brauchte keinen Mann.

      Mc Fadden Burnett war die größte Rechtsanwaltskanzlei in New York. In vierzehn Stockwerken arbeiteten die unterschiedlichsten Typen, die aber eins gemeinsam hatten: den Ehrgeiz, ihre Mandanten mit allen Rechtsmitteln erfolgreich zu verteidigen.

      In der siebten Etage lag Seans Büro. Er war auf ärztliche Kunstfehler spezialisiert, ein Gebiet, auf dem nie Mangel an Arbeit herrschte. Ihm machte es nichts aus. Je mehr er zu tun hatte, desto besser. Er liebte seinen Beruf.

      Nachdem er in der Kanzlei angekommen war, stellte er einen Kaffeebecher auf den Schreibtisch seiner Assistentin Maureen. „Sie haben die Zeugenaussage von Cannery für mich?“

      „Griffbereit in der Datenbank, genau wie Sie es wünschten.“ Maureen war Rechtsanwaltsgehilfin und bereits seit fünfunddreißig Jahren in der Kanzlei tätig, obwohl sie es finanziell nicht nötig hatte zu arbeiten. Sean war froh, dass sie es trotzdem tat, denn eine zuverlässigere Kraft als Maureen konnte man sich nicht denken. Als kleine Anerkennung brachte er ihr jeden Morgen und jeden Nachmittag Kaffee.

      Sie trank einen Schluck und schloss einen Moment genießerisch die Augen. Dann griff sie nach dem Block mit den Gesprächsnotizen und informierte ihn.

      „Katy von der Umweltinitiative hat angerufen. Der Chef hat es mitbekommen und gesagt, dass Sie sich vorerst nicht bei ihr melden sollen, weil er Dr. Winetraps eidesstattliche Erklärung noch vor dem Mittag komplett auf seinem Schreibtisch haben möchte.“

      „Noch etwas?“

      „Wilson wollte Sie wegen des Falls Cornell sprechen. Ich habe ihn gefragt, ob es wegen eines außergerichtlichen Vergleichs ist. Er wollte nicht mit der Sprache herausrücken, aber ich bin mir sicher, dass das der Grund war.“

      Sean nickte zufrieden und schaute auf die Uhr. Beinahe elf. Bruce, sein Chef, würde sicher schon Gift und Galle spucken, doch das ließ ihn kalt. Der Besuch bei Cleo Hollings war das bisschen Ärger wert.

      Die Bar seines Bruders würde bald keine Schwierigkeiten mehr mit den Behörden haben. Cleo Hollings würde das regeln. Natürlich musste er am Ball bleiben, bis es so weit war. Nicht, dass ihn das Überwindung kostete. Er hatte schon immer eine Schwäche für Rothaarige gehabt, aber eine Rothaarige mit solchem Temperament? Er war immer noch erregt, wenn er an ihren feurigen Blick aus funkelnden Augen dachte.

      Maureen riss ihn aus seinen Gedanken. „Bruce wollte wissen, warum Sie so spät dran sind. Ich habe ihm gesagt, dass Sie sich von unterwegs gemeldet hätten, weil Sie im Verkehr stecken geblieben wären.“

      „Sie sind wunderbar, Maureen. Was wollte die Umweltinitiative?“

      Maureen nahm ihre Brille ab. „Die ‚West Side Ladies Botanical Preservation Group‘ möchte die Brachfläche in der City, auf der die Stadt eine Müllsammelanlage plant, zur Hälfte in einen Park umwandeln. Die Stadt ist dagegen. Die Damen haben ausdrücklich um Sie als Repräsentanten gebeten. Wundert mich nicht. Ich glaube, Mrs. Ward, die Vorsitzende der Vereinigung, hat eine Schwäche für Sie.“

      „Sie ist fast achtzig.“

      „Mrs. Ward hat mir anvertraut, dass sie eine Schwäche für jüngere Männer hat“, antwortete Maureen mit einem Augenzwinkern.

      Seans Begeisterung hielt sich in Grenzen. „Ich rufe Katy an.“

      Zuerst jedoch musste er sich um seinen Chef kümmern. Im Posteingang seines Computers waren siebzehn E-Mails. Alle von Bruce. Alle spiegelten verschiedene Stadien von Nervosität wider. Im Kollegenkreis wurde der Chef nur „Tin Man“ genannt, weil er wie eine Zinnfigur kein Herz hatte. Buchstäblich und auch im übertragenen Sinn. Bereits vor vier Jahren war dem inzwischen fast Sechzigjährigen ein Kunstherz eingesetzt worden – von den Chirurgen des New York Presby, das zu den Klienten von Mc Fadden Burnett zählte.

      „Bruce“, rief Sean gedehnt, als der in der Tür zum Chefbüro erschien. „Es wird auch Zeit. Warum gehen Sie nicht an Ihr Handy?“

      Sean holte sein Telefon aus der Tasche. „Sie haben angerufen? Was, zum …?“

      „Lassen Sie das, O’Sullivan. Wo stehen wir?“ Bruce winkte ihn ungeduldig hinein. Der Grund für die Ungeduld seines Chefs war der Fall Davies – die Versicherungsgesellschaft Mutual Insurance gegen das New York General. Es ging um fünfunddreißig Millionen Dollar.

      Die Klinik zählte zu Amerikas drittgrößter Krankenhauskette und war einer der größten Klienten der Kanzlei. Die Versicherung hatte bei einem Patienten nicht die Kosten für eine Nierentransplantation übernehmen wollen und daher behauptet, dass eine Dialyse in diesem Fall völlig ausreichend sei. Erst als es dem Patienten immer schlechter gegangen war, hatte sich die Versicherung auf seine Seite geschlagen und dem Krankenhaus Behandlungsfehler vorgeworfen.

      „Ich habe den Bericht des verantwortlichen Arztes vorliegen und einen Nierenspezialisten als Zeugen. Mein Team bereitet ihn auf die Verhandlung vor. Wir sind bestens für den Prozess gerüstet. Die Versicherungsgesellschaft ist geliefert.“

      Bruce holte tief Luft. „Ihr Bruder hat angerufen.“

      „Warum nehmen Sie meine Anrufe entgegen?“

      „Ich dachte, Sie wären dran“, erklärte Bruce.

      „Welcher Bruder?“

      „Der Barbesitzer. Er hat Ihnen eine Nachricht auf Ihrem Handy hinterlassen.“

      Sean holte sein Handy aus der Tasche und stellte fluchend fest, dass der Akku leer war. Er eilte zurück in sein Büro und rief Gabe von seinem Apparat dort an. „Was ist los?“

      „Die Bar ist geschlossen worden, Sean. Was, zum Teufel, hast du gemacht? Du solltest die Angelegenheit in Ordnung bringen, statt alles noch schlimmer zu machen. Seit zwei Jahren kämpfe ich mit den Behörden, aber noch nie wurde die Bar dichtgemacht. Weißt du, welcher Tag heute ist? Donnerstag. Morgen ist Freitag. Weißt du, was die Leute freitags gern tun? Sie gehen einen trinken.“

      Sean runzelte die Stirn. „Warte, warte, warte. Wer hat die Bar geschlossen?“

      „Irgendein Schreibtischtäter aus dem Büro des Bürgermeisters. Gemeinsam mit der Gesundheitsbehörde, dem Amt für Denkmalschutz und der Gewerbeaufsicht. Es war ein großes Aufgebot. Du hättest es sehen sollen.“

      Nicht möglich. Unmöglich, dass Cleo Hollings dies veranlasst hatte. Sie saß am Verhandlungstisch. Sie konnte es nicht getan haben.

      „Das Büro des Bürgermeisters? Bist du sicher?“, fragte er vorsichtig. Er wollte genau wissen, wer für die Schließung verantwortlich war. Cleo hätte nur kurz telefonieren müssen. Dreißig Sekunden oder weniger. Ja, sie könnte es getan haben. Immerhin war sie sehr wütend gewesen. Müde, gereizt und … frustriert. Er erinnerte sich an ihren schlaftrunkenen Blick und verspürte sofort wieder Erregung, was ihn nur noch mehr ärgerte. Cleo Hollings wollte sich mit ihm anlegen? Nur zu.

      „Du kannst es schwarz auf weiß nachlesen. Der Beschluss hängt an der Tür. Morgen gibt es keine Drinks im ‚Prime‘.“

      „Ich kümmere mich darum“, versprach Sean grimmig. „Noch vor der Happy Hour wird der Betrieb wieder laufen.“

      „Sicher?“

      Seans Lächeln wurde noch eine Spur grimmiger. „Es ist nichts, was ich nicht regeln kann.“

2. KAPITEL

      Die Tarifverhandlungen wurden unterbrochen, und Cleo kehrte schlecht gelaunt in ihr Büro zurück. Dort ließ der nächste Ärger nicht lange auf sich warten. Sean O’Sullivan stürmte mit vor Zorn gerötetem Gesicht in ihr Zimmer.

      „Sie haben die Bar von einem Ihrer Handlanger schließen lassen, nicht wahr?“, wetterte er los. Plötzlich spielte seine erotische Ausstrahlung keine so große Rolle mehr, obwohl Cleo fand, dass er eine tolle Stimme hatte, wenn er wütend war.

      Belinda, eine ihrer Praktikantinnen, kam hinzu und blieb an der Tür stehen. „Wir haben versucht, ihn aufzuhalten, aber er kennt die Sicherheitsbeamten. Es tut mir leid.“

      Cleo schaute Belinda an und entließ sie mit einer Kopfbewegung. „Ich werde das klären.“ Belinda sah nicht gerade glücklich aus, doch sie gehorchte.

      Danach wandte sie sich Sean zu. „Wir sind mitten im Streik, und ich soll eine Einigung herbeiführen. Glauben Sie im Ernst, dass ich Zeit habe, Sie zu schikanieren?“

      Er musterte sie verwirrt. „Sie waren das nicht?“

      „Und auch keiner meiner Handlanger“, ergänzte sie angespannt.

      Sean atmete tief ein und schob die Hände in die Hosentaschen. Cleo bemerkte dennoch, dass er die Hände dabei zu Fäusten ballte. Der Mann hatte Temperament.

      „Jemand aus diesem Büro hat die Bar schließen lassen.“

      Tony, ein weiterer Praktikant, erschien an der Schwelle und fragte: „Brauchen Sie Hilfe, Miss Hollings? Ihr Treffen mit dem Bürgermeister steht an. Ich kann diesen Typen hinauswerfen“, bot er an, obwohl Sean O’Sullivan ihn im Ernstfall vermutlich mit links überwältigen könnte. Typisch Tony – loyal, aber nicht weitsichtig. Er würde es in der Stadtverwaltung weit bringen.

      „Dafür ist es ein bisschen zu spät, Tony. Ich kümmere mich darum, danke.“

      Tony maß Sean mit einem abschätzigen Blick und verließ das Büro.

      Cleo schaute auf ihre Armbanduhr. In einem hatte Tony recht, der Bürgermeister konnte jeden Moment bei ihr auftauchen, um ihren Bericht zu hören. „Sie werden jetzt gehen. Es reicht.“

      Sean warf die Tür zu und setzte sich lässig auf die Couch. „Es ist mir egal, ob Sie Zeit haben oder nicht. Jemand aus diesem Büro macht meinem Bruder das Leben schwer, und das gefällt mir gar nicht.“

      „Niemand in diesem Büro interessiert sich für Ihre Bar. Ich habe ein Meeting mit dem Bürgermeister.“

      „Sie haben den Tarifstreit immer noch nicht geschlichtet?“, fragte er beiläufig.

      Diesmal war sie es, die heimlich die Hände zu Fäusten ballte. Mistkerl.

      „Also, wenn dieser Streik alle Leute hier so sehr in Atem hält“, fuhr er fort, „wie kommt es dann, dass jemand aus diesem Büro, jemand aus der Gesundheitsbehörde, jemand vom Denkmalschutz und jemand von der Gewerbeaufsicht ausschwärmen können, um einen amtlichen Beschluss an die Tür zur Bar meines Bruders zu heften?“

      Cleo kniff die Augen zusammen. Aus Gewohnheit schlug sie den milderen Tonfall an, mit dem man aufgebrachte Wähler beruhigte. „Ich verspreche Ihnen, dass ich mich darum kümmere, sobald der Streik vorbei ist.“

      „Wunderbar, jetzt werde ich bestimmt viel ruhiger schlafen“, erwiderte er sarkastisch. Dann holte er seelenruhig sein Handy heraus, als ob er in ihrem Büro zu Hause wäre.

      Cleo deutete zur Tür. Sean lächelte nur und wählte.

      Mistkerl.

      „Hallo, Mike. Hier ist Sean O’Sullivan. Wie geht’s dir? Wie geht’s deiner Frau? Wirklich? Das wievielte ist es denn, das vierte? Ziemlich beschäftigt, was? Also, hör zu. Ich renne die Treppe zum Bahnhof an der Prince Street runter, mal wieder viel zu spät dran fürs Gericht, und unten angekommen, stelle ich fest, dass kein Mensch dort ist. Verdammt, denke ich, wie konnte ich nur so blöd sein und den Streik vergessen? Ihr macht mich fertig. Euretwegen komme ich noch in Teufels Küche. Lach bitte nicht …“

      Cleo beobachtete ihn fasziniert. Er war demnach vermutlich Anwalt. Das erklärte einiges. Aber wer war Mike?

      „Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast, doch was ist eigentlich der Grund, wieso es nicht weitergeht? Ja, der Bürgermeister ist ein Dickschädel, ich weiß, ich weiß. Ich habe ihn nicht gewählt.“

      Sean stand auf und begann, beim Telefonieren umherzugehen. Cleo beobachtete ihn. Er ignorierte ihr gerahmtes Diplom von der Rutgers University an der Wand, ignorierte die Pressefotos daneben, ignorierte das Bild von Bobby Mc Namara bei seiner Amtseinführung. Er ignorierte alles, einschließlich sie.

      „Eine Lohnerhöhung um zehn Prozent? Das ist völlig überzogen in diesen Zeiten, Mike. Warum fordert ihr nicht etwas weniger? Fünf Prozent halte ich für vernünftig.“

      Cleo hielt zwei Prozent für vernünftig, aber sie hörte jetzt aufmerksamer zu. Mike, wer immer das sein mochte, wusste offensichtlich Bescheid.

      Sean blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. „Ihr wollt auf sieben Prozent hinaus?“

      Niemals, dachte Cleo. Waren denn alle in dieser Stadt verrückt geworden? Wahrscheinlich. Einschließlich sie selbst.

      Doch sie war nicht dumm. Sie kritzelte etwas auf einen Zettel und schob ihn Sean hin.

      Rente?

      Er nahm den Zettel und nickte. „Na gut, und was ist mit der Rente? Wie wäre es, wenn die Verkehrsbehörde den Grundstock für einen Rentenfonds legte und anschließend die Gewerkschaften die Finanzierung übernähmen?“

      Ein Rentenfonds? Clever. Damit würde die Stadt auf Dauer Milliarden sparen. Die Idee gefiel Cleo. Sie gefiel ihr außerordentlich.

      Sean notierte eine Zahl. Cleo nahm ihren Tischrechner und fing an zu kalkulieren. Das könnte funktionieren. Erstaunt sah sie Sean an. Er fing ihren Blick auf und lächelte selbstgefällig.

      „Ich weiß, ich weiß, der Job ist hart, aber ich möchte endlich wieder mit der U-Bahn fahren, Mike. Es nervt mich einfach. Ja, ja, ich weiß. Ich bin ein Träumer. Wie dem auch sei, ich wollte dir nur einen Floh ins Ohr setzen. Wir sollten mal wieder zusammen essen gehen … oh, oh, der Boss ruft. Ich muss Schluss machen. Danke, Mike.“

      Sean beendete das Gespräch und schaute Cleo fragend an. „Können Sie das durchsetzen?“

      „Nein“, sagte sie, nur um zu widersprechen. Dabei war der Vorschlag genial. Die Verkehrsbehörde könnte so wahrscheinlich sogar eine Fahrpreiserhöhung für mehrere Jahre verhindern. Der Bürgermeister würde gefeiert werden.

      „Ich wette, dass Sie es können. Die Stadt würde auf lange Sicht Millionen einsparen.“ Lässig ließ er sich auf das Sofa fallen.

      „Wer ist Mike?“, fragte Cleo.

      „Mike Flaherty. Anwalt der Gewerkschaft. Wir haben zusammen studiert. Er ist in Ordnung.“

      Es klang, als würde er jeden in New York kennen.

      „Wer sind Sie?“

      „Sean O’Sullivan.“

      „Ich erinnere mich an Ihren Namen. Wer sind Sie?“

      „Ich bin ebenfalls Anwalt. Bei Mc Fadden Burnett. Mein Fachgebiet sind ärztliche Kunstfehler.“

      Auch das noch. Im Paragraphendschungel galten Anwälte, die auf ärztliche Kunstfehler spezialisiert waren, als Raubtiere, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Sie dagegen verspürte bei diesem Gedanken Erregung. Sehr starke Erregung.

      Sie riss sich zusammen. „Sind Sie sicher, dass Mr. Flaherty Ihren Vorschlag aufgreifen wird?“

      Sean zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Versuchen Sie es einfach. Und gehen Sie nicht über fünfeinhalb Prozent hinaus. Mike hat von sieben Prozent gesprochen, aber er zielt immer ein paar Punkte höher. Ich habe einige Male mit ihm Poker gespielt.“

      „Dafür schulde ich Ihnen etwas, nicht wahr?“ Cleo hatte keine Schulden, nicht einmal eine Hypothek. Sie hasste es, jemandem etwas schuldig zu sein, und stellte sich zugleich erregt vor, wie Sean seinen Lohn einfordern würde, mit kräftigen Stößen, bis sie um Erlösung bettelte …

      Oh Mann. Das kam nur davon, dass sie zu wenig schlief, und davon, dass sie seit dem Quickie mit George aus der Presseabteilung im Flur auf der Weihnachtsfeier im vergangenen Jahr keinen Sex mehr gehabt hatte.

      Sean lächelte sie an. „Sie schulden mir etwas, aber nur, wenn Sie sich zutrauen, zehntausend gewerkschaftlich organisierte Arbeiter in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf eine Linie zu bringen.“

      Sie fühlte, wie es sie heiß durchrieselte. Vergeblich versuchte sie ihre Aufregung zu unterdrücken. „Ich schaffe es in zwei Stunden.“

      „Dann treffen wir uns heute Abend auf einen Drink. Und dabei werden wir uns über die Bar unterhalten.“

      Cleo musterte ihn. Sein kantiges Kinn verriet Eigensinn, und seine Nase sah so aus, als wäre sie schon zweimal gebrochen. Sie konnte sich denken, warum.

      „Na schön“, stimmte sie wider besseres Wissen zu. Sie wurde zu Hause gebraucht und hätte wahrscheinlich nur eine halbe Stunde Freizeit, doch das sollte genügen. In ihrer Welt lief ihr nicht oft jemand wie Sean O’Sullivan über den Weg. Sie witterte die Chance auf ein kurzes sexuelles Abenteuer, und diese Chance würde sie nutzen. „Es könnte spät werden“, warnte sie ihn.

      „Je später, je besser“, meinte er und warf seine Visitenkarte auf ihren Schreibtisch.

      Ihr Herz pochte heftig. Sean O’Sullivan ist ein Spieler, erinnerte sie sich. Ein kurzes Abenteuer, mehr nicht. Dreißig Minuten und fertig. Und hoffentlich dreißig Minuten, die sich lohnten.

      Zwei Stunden später hatte Cleo die Bestätigung, dass Sean recht gehabt hatte. Der Chefunterhändler der Verkehrsbehörde und der Gewerkschaftsführer handelten die letzten Details der Vereinbarung aus. Beschwingt verließ sie das Hotel, in dem die Gespräche stattfanden.

      In der City Hall war fast niemand mehr. Nach ihrem Anruf beim Bürgermeister schien sich bereits herumgesprochen zu haben, dass der Streik beendet war. Die Sicherheitsbeamten winkten ihr zu, als sie allein über den Flur ging. Cleo war erschöpft, aber ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Jeder, der sie kannte, würde es ihrem Erfolg zuschreiben. Sean O’Sullivan würde es als Vorfreude deuten. Er hätte recht damit.

      In ihrem Büro überprüfte sie, ob sie in der Zwischenzeit Nachrichten erhalten hatte. Sollte es zu Hause Probleme geben, würde sie die Verabredung mit Sean absagen müssen. Dann wäre die Chance auf Abwechslung erst einmal vertan. Doch sie wollte ihn sehen, wollte seinen Mund auf ihren Lippen, seine Hände auf ihrem Körper spüren. Diese Nacht war sicher nicht der beste Zeitpunkt, Versäumtes nachzuholen, aber wenn sie sich beeilten und noch vor Mitternacht zu Hause wäre, ginge es in Ordnung.

      Nur der Bürgermeister hatte ihr eine Voicemail hinterlassen. Er gratulierte ihr nochmals und bat sie, für den nächsten Morgen ein Meeting mit dem Gesundheitsausschuss anzuberaumen. Während des Streiks hatte sein Lieblingsprojekt, eine Kinderklinik in Harlem mit kostenfreien Behandlungsmöglichkeiten, hintanstehen müssen. Nun sprach er davon, keine Zeit mehr verlieren zu dürfen.

      Recht hat er, dachte Cleo. Sie atmete tief durch und wählte Seans Nummer.

      „Ja“, meldete er sich, als ob er genau wüsste, wer anrief. Selbst übers Telefon klang seine Stimme sinnlich und ließ Cleos Herz schneller schlagen.

      „Sagen Sie mir, wo wir uns treffen.“

      „Es gibt ein Lokal an der Ecke der Siebenundvierzigsten und Zehnten Straße. Wie lange werden Sie brauchen?“

      Cleo schaute durchs Fenster auf die Straße. „Geben Sie mir eine Stunde.“

      „Also bis später.“

      Der Fahrer setzte Cleo an der Adresse ab, die Sean ihr genannt hatte, und sie stieg aus dem Dienstwagen.

      „Soll ich warten?“, fragte der Chauffeur höflich.

      „Nicht nötig.“ Für den Nachhauseweg würde sie ein Taxi nehmen. Sie hatte fünfundvierzig Minuten Zeit für Sean O’Sullivan. Sie würde versuchen, sein Problem zu lösen und sich nebenbei auf die Schnelle sexuelle Befriedigung zu verschaffen. Da sie in hundertvierzig Sekunden zum Orgasmus kommen konnte, waren fünfundvierzig Minuten für dieses Treffen reichlich bemessen.

      Langsam ging Cleo auf die Bar zu und blieb davor stehen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Der behördliche Beschluss war unübersehbar an der alten Holztür angebracht. Schlagartig begriff sie, wohin Sean sie bestellt hatte.

      Ins „Prime“. Sie hätte es sich denken können.

      Aufmerksam las sie den Text durch. Das Schreiben war vorschriftsgemäß aufgesetzt. Kein Hinweis verriet, wer hinter diesem bürokratischen Kleinkrieg steckte. Es könnte im Prinzip jeder gewesen sein, denn jeder einzelne Verwaltungsangestellte wusste genau, wie man einem Menschen ganz legal das Leben schwer machen konnte. Cleo verurteilte derartige Schikanen.

      Die Bar wirkte wie aus einer anderen Epoche. Dunkelgrüne Markise, Rauchglasscheiben in antiken Fensterrahmen. Sie bewunderte gerade die Fassade, als Sean hinter ihr auftauchte. Er trug denselben Anzug wie bei seinem Besuch in ihrem Büro, nur die schwarze Krawatte hatte er inzwischen gelockert.

      „Kommen Sie herein“, lud er sie ein und schloss die Tür auf. Cleo lief unter seinem Blick ein Schauer über den Rücken, doch sie ließ sich nichts anmerken. Hier ging es um Geschäftliches, wenigstens fürs Erste. Sie folgte ihm in die Bar und hatte das Gefühl, in längst vergangene Zeiten zurückversetzt worden zu sein. Drei Mahagonitresen waren u-förmig angeordnet. Der Fußboden aus Eichenholz glänzte trotz der Gebrauchsspuren. Unmengen von Fotos hingen an den Wänden. Es waren Fotos von Barbesuchern, darunter prominente New Yorker aus mehreren Jahrzehnten.

      „Gefällt Ihnen die Bar?“, fragte Sean gespannt.

      Viel zu sehr. „Sie ist hübsch. Wie tausend andere Bars in der Stadt“, antwortete sie betont gleichgültig. Sie wollte Sean nicht zu sehr mögen. Sie wollte nur Sex auf die Schnelle und dann wieder in ihr chaotisches Leben zurückkehren. „Erzählen Sie mir, was Sie für Schwierigkeiten haben.“

      Sean bot ihr einen Platz am Tresen an und setzte sich neben sie. „Vor zwei Jahren hat mein Bruder Gabe den Laden nebenan gekauft. Danach fingen die Probleme an. Mein ältester Bruder Daniel und ich stehen mit im Grundbuch, und wir helfen auch mit, aber eigentlich ist es Gabes Bar. Unser Urgroßvater hat sie gegründet, und immer war ein O’Sullivan Inhaber. Irgendwann hat ein Onkel oder ein Cousin – ich weiß nicht genau, wer es war – das Lokal geteilt und eine Hälfte verkauft, weil immer weniger Gäste kamen. Gabe hat diesen Teil zurückgekauft, um die Bar wieder im alten Glanz erstrahlen zu lassen. Die Schwierigkeiten begannen mit dem Antrag auf Umbaugenehmigung. Sie wurde zurückgehalten, bis ich einen Freund in der Baubehörde dazu überreden konnte, uns endlich grünes Licht zu geben. Darauf folgte eine Inspektion durch das Gesundheitsamt. Eine Freundin dort half mir, die Sache zu regeln. Dann wurde der Bürgersteig vor dem Haus aufgerissen, weil Rohrleitungen repariert werden mussten. Die Arbeiten dauerten einen ganzen Monat. Jetzt haben wir Ärger mit dem Amt für Denkmalschutz. Die Baugenehmigung wurde zurückgezogen, und wir sitzen nun mit einer halb renovierten Bar da.“

      Er deutete auf die hintere Wand, die mit einer Leinwandplane verhängt war.

      Entweder hatten die O’Sullivans eine echte Pechsträhne, oder es steckte tatsächlich Schikane dahinter. Möglich war alles. „Sie glauben, das Büro des Bürgermeisters ist dafür verantwortlich?“, fragte Cleo.

      „Dort laufen zumindest alle Fäden zusammen.“ Sean lehnte sich mit besorgtem Blick vor. „Können Sie etwas tun?“

      „Ja“, versprach sie. So etwas gehörte zu ihrem Job. Gleich am folgenden Tag würde sie als Erstes mit der Sekretärin des Bürgermeisters reden.

      „Dann lassen Sie uns darauf anstoßen“, schlug er vor, öffnete eine Flasche Champagner, die schon hinter dem Tresen bereitstand, und schenkte zwei Gläser ein. „Das ist der beste Champagner, den mein Bruder zu bieten hat. Wenn Sie es ihm nicht verraten, werde ich die Flasche ersetzen, bevor er es bemerkt.“

      Cleo hob das Glas und trank einen Schluck, doch es war Sean, der ihre Sinne betörte. Er hatte eine fast magische Ausstrahlung, der sie sich nicht entziehen konnte. Ihr wurde heiß in seiner Nähe, es kribbelte in ihr, und sie konnte es kaum erwarten, ihm näherzukommen.

      „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mir helfen wollen“, meinte er fast ein wenig überrascht. „Ich habe einen interessanten Artikel über Sie gelesen. Man nennt Sie die ‚Wicked Witch of Murray Street‘. Wie sind Sie zu dem Spitznamen gekommen?“

      Es war keine Geschichte, die sie oft erzählte. Es war auch definitiv nicht die Geschichte, die sie dem Reporter erzählt hatte, aber es gefiel ihr, wie intensiv Sean sie musterte, so als ob sie die einzige Frau auf der Welt wäre. „Gleich nach dem College bekam ich einen Job in leitender Position in der Abteilung für öffentlichen Wohnungsbau. Ich war noch ein richtiger Grünschnabel. Ich sagte Bitte und Danke und lobte die Leute für ihre Arbeit. Management nach dem Lehrbuch. Das Ergebnis war, dass ich nichts zustande brachte. Nach achtzehn Monaten nahm mich endlich eine meiner Vorgesetzten beiseite und machte mir klar, dass wir hier in New York sind und nicht im Buckingham Palast und dass ich hoffnungslos untergehen würde, wenn ich weiterhin so nett wäre. Also hörte ich damit auf. Und wissen Sie was? Sie hatte recht. Ich brüllte, und zum ersten Mal legten sich meine Mitarbeiter richtig ins Zeug. Ich trat energisch auf, und, siehe da, ich wurde beachtet. Warum bin ich wohl die einzige Frau unter den Stellvertretern des Bürgermeisters?“

      „Er soll eine Schwäche für schöne Frauen haben“, erwiderte Sean wie beiläufig, während sein Blick ihre Lippen suchte.

      Rasch trank Cleo ihren Champagner aus. Ihr war leicht schwindelig, jedoch nicht vom Alkohol. „Ist das Ihre Art zu fragen, ob ich ein Verhältnis mit ihm habe?“

      „Ja.“

      „Die Antwort lautet Nein.“

      „Ich wette, er ist darüber enttäuscht“, murmelte Sean.

      „Ich lasse ihn gut dastehen. Dafür wird er mit der Enttäuschung fertig.“

      „Also, gibt es jemanden?“, bohrte er und füllte ihr Glas auf.

      „Sie meinen, ob es einen Mann in meinem Leben gibt?“ Cleo überlegte, ob es ihn abschrecken würde, wenn es so wäre. Sie glaubte es nicht. Er sah aus wie ein Mann, der nur ein Ziel hatte: sie.

      „Genau das meine ich.“

      „Es gibt niemanden“, gestand sie. In ihrem Leben war kein Platz für irgendjemanden.

      „Gut. Wer ist dann Mark?“

      Cleo wurde rot vor Verlegenheit. Sie konnte ihm unmöglich von ihrem erotischen Traum erzählen, in dem sie die Herrscherin der Welt gewesen war. „Er ist niemand.“

      „Sie können es mir ruhig sagen“, ermunterte Sean sie, als wüsste er, dass sie sexuelle Fantasien hatte. Er kam ihr vor, als wollte er sie alle hören – in allen aufregenden Details.

      „Was wäre denn, wenn es einen anderen Mann gäbe?“, fragte sie, um ihn zu verunsichern.

      Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre eine Herausforderung, aber nicht unmöglich.“

      „Für so gut halten Sie sich?“ Sie zog die Augenbrauen hoch.

      „Sehen Sie, dass ist eine Falle, in die viele Leute tappen. Es ist ein Irrglaube, dass es ein Patentrezept für guten Sex gibt. In Wirklichkeit ist jede Frau einzigartig. Jede Frau hat besondere Vorlieben, und es ist die Aufgabe des Mannes, diese Vorlieben zu entdecken. Er muss herausfinden, auf welche Weise sie geküsst werden mag, welche Dinge sie wahnsinnig gern täte, aber niemals irgendjemandem anvertrauen würde.“

      „Und all das wissen Sie über mich?“, fragte sie, erschreckt und erregt zugleich.

      „Noch nicht“, erwiderte Sean. Er nahm ihre rechte Hand, drehte sie um und strich mit dem Zeigefinger über die Handfläche. „Der Körper einer Frau ist wie eine Landkarte. Man fängt an einer Stelle an, um ihn zu erforschen, und macht immer weiter. Und irgendwann entdeckt man, was sie wirklich will.“

      Cleo atmete schneller. Das klang nach einem Programm, das wesentlich länger als fünfundvierzig Minuten dauerte.

      Unauffällig schaute sie auf die Uhr. Sie hatte nicht mal mehr eine halbe Stunde. Und auch die würde ihr nichts nützen. Sean schien nicht der Typ Mann zu sein, der auf Quickies stand. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter.

      Zeit zu verschwinden, sagte sie sich. Trotzdem blieb sie wie festgeklebt sitzen, umklammerte seine Hand und verlor sich in seinem Blick.

      „Ich muss gehen“, erklärte sie mit schwacher Stimme.

      Bevor sie sich bewegen konnte, bevor sie zur Besinnung kommen konnte, zog er sie an sich und presste seine Lippen verlangend auf ihre.

      Bisher hatte Cleo nie besonders gern geküsst. Bei ihrem Termindruck betrachtete sie erotisches Vorspiel als Zeitverschwendung, aber Seans Kuss war mehr als ein Vorspiel, er war eine raffinierte Art von Sex. Selbstvergessen schlang sie die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich fest an ihn. Sie verspürte Sehnsucht. Das Beste war, dass es ihm genauso zu gehen schien. Sie fühlte seine Erregung nur zu deutlich. Er umfasste ihr Kinn, liebkoste ihren Mund mit seiner Zunge, so verführerisch, so schmeichelnd, dass sie vor Lust dahinschmolz. Unwillkürlich bewegten sich ihre Hüften im Rhythmus seiner Zunge. Fasziniert genoss Cleo völlig neue Glücksgefühle.

      Sie könnte sich an diese Glücksgefühle gewöhnen. Sie könnte vor lauter Glück alles um sich herum vergessen.

      Glockenschläge holten sie in die Realität zurück. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Acht. Neun. Zehn. Elf. Zwölf.

      Stille. Das Glücksgefühl verpuffte.

      Cleo hob den Kopf, starrte auf die tickende Uhr an der Wand und fluchte.

      Sie verspätete sich.

      Sean atmete heftig. Sein Blick war heiß und zugleich voller Frust.

      „Ich muss gehen“, sagte sie und wand sich aus seinem Griff.

      Einen Moment lang hielt er sie am Arm fest. „Lass uns morgen Abend zusammen ausgehen.“

      „Ich kann nicht.“

      „Wegen Mark?“, fragte er.

      Sie blinzelte verwirrt, bis ihr einfiel, was es mit diesem Mark auf sich hatte. Es ärgerte sie, dass sie es wegen Sean vergessen hatte. Mark Anton, der Held ihrer Fantasien, war viel leichter zu kontrollieren als ein Sean O’Sullivan aus Fleisch und Blut, der ihren Puls zum Rasen brachte und Sehnsüchte in ihr weckte, für die sie keine Zeit hatte.

      Ärger war für sie bequemer als Bedauern. Sie wollte Sean gerade anfauchen, als sie das übermütige Funkeln in seinen Augen bemerkte. Es fiel ihr schwer, ihn zurückzuweisen, weil sie anfing, ihn zu mögen. „Es ist nicht so einfach.“

      Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Doch, es ist so einfach“, erwiderte er mit wunderbar beruhigender Stimme.

      „Du sagst Ja. Ich lade dich auf einen Drink ein. Zum Essen. Ins Kino. Was auch immer du möchtest. In Manhattan gibt es viele Möglichkeiten.“

      Cleo senkte den Blick. „Ich bin bis zum Frühjahr ausgebucht.“

      „Soll das ein Scherz sein?“

      „Ehrlich gesagt, nein.“

      Ihr Handy klingelte und erinnerte sie daran, dass sie spät dran war.

      „Ich muss gehen“, wiederholte sie, nicht willens, sich auf irgendetwas einzulassen.

      „Montag“, sagte Sean und geleitete sie zur Tür. „Dann kannst du mir erzählen, was du über die Bar herausgefunden hast.“

      „Vielleicht noch nichts“, antwortete sie. Im letzten Moment widerstand sie dem Impuls, ihre Lippen zu berühren, die immer noch von seinem Kuss brannten.

      „Wer weiß?“

      „Ich muss gehen“, wiederholte sie zum x-ten Mal, auch wenn sie sich dumm dabei vorkam.

      „Wir sehen uns Montag.“

      „Was?“, fragte sie verwirrt.

      „Geh nach Hause. Schlaf dich erst mal aus.“

      Cleo ging zwei Blocks Richtung Süden, bis sie merkte, dass dies die falsche Richtung war.

3. KAPITEL

      Cleo lebte in einer alten Stadtvilla an der Upper West Side. Das Haus war um achtzehnhundert erbaut, und es klapperte in den Rohrleitungen, wenn heißes Wasser hindurchlief. In den Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts war das Gebäude modernisiert worden. Seitdem sorgte eine Klimaanlage in den heißen Sommern für angenehme Kühlung. Der originale Parkettfußboden war gepflegt und duftete immer leicht nach Zitrone. Die schönen antiken Möbel waren seit vier Generationen im Besitz der Familie Hollings.

      Cleo hatte beinahe ihr ganzes Leben hier verbracht.

      Beinahe. Zwischendurch hatte sie dreieinhalb Jahre in Rutgers studiert, und anschließend hatte sie sich zwei Jahre lang eine Wohnung mit drei Zimmergenossen geteilt. Das Leben war eine einzige lustige Party gewesen. Als sie dreiundzwanzig war, hatte sich all das geändert, und sie war wieder ins Haus ihrer Mutter gezogen.

      „Mom?“, rief sie, als sie die Tür öffnete. Sofort bemerkte sie den Rauch und den Geruch von Angebranntem.

      „Mom?“ Panik stieg in ihr auf. Sie lief durch den Flur und entdeckte den Grund für den beißenden Gestank in der Küche. Eine Kupferpfanne mit schwarz gebranntem Boden stand noch qualmend im Spülbecken.

      Cleo stützte sich auf den Tresen und atmete tief durch. Okay, das war keine Katastrophe.

      „Mrs. Cagle?“

      Es war nicht Mrs. Cagle, die auf ihr Rufen erschien, sondern Elliott Macguire, Cleos Onkel, der ein Stockwerk unter ihnen wohnte und die Apartments in den unteren beiden Etagen verwaltete. „Elliott? Ist mit Mom alles in Ordnung?“

      „Sie schläft.“ Cleo schaute sich um und fluchte innerlich. „Was ist passiert?“

      „Rachel wollte kochen, aber dann hat sie die Pfanne auf dem Herd vergessen.“

      „Wo ist Mrs. Cagle? Sie sollte hier sein. Sie hat auf solche Dinge zu achten. Das kann doch nicht so schwer sein.“ Mrs. Cagle hatte normalerweise nachmittags und abends Dienst, bis Cleo von der Arbeit nach Hause kam.

      „Sie rief mich an, nachdem sie das Feuer gelöscht hatte. Ich sagte ihr, dass sie heimgehen solle und dass ich bei Rachel bleiben würde.“

      Cleo starrte auf die Pfanne, hin- und hergerissen zwischen Angst und Wut. „Morgen früh rede ich als Erstes mit dem Pflegedienst. Mrs. Cagle will ich hier nicht mehr sehen. Mom hätte sich verletzen können. Wäre ich doch bloß hier gewesen, Elliott. Solche Dinge passieren nicht, wenn ich hier bin.“

      „Du kannst nicht vierundzwanzig Stunden am Tag für deine Mutter da sein. Mittlerweile hast du bereits vier Betreuerinnen gefeuert, Cleo. Vielleicht ist es an der Zeit, innezuhalten und nachzudenken.“

      Nein. Sie brauchte nicht nachzudenken. Sie hätte heute Abend eher hier sein sollen. Vor lauter Schuldgefühlen war ihre Kehle auf einmal wie zugeschnürt.

      „Wir müssen reden, Cleo.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Da gibt es nichts zu reden, Elliott. Ich habe wegen des Tarifstreits in den letzten vier Tagen kaum geschlafen und kann im Moment nicht einmal mehr klar denken.“

      Der letzte Teil war glattweg gelogen. Sie konnte durchaus noch klar denken. Sie wusste ganz genau, dass es andere Betreuungsmöglichkeiten für ihre Mutter gab, aber die würde sie um keinen Preis in Anspruch nehmen. Mit Elliotts Hilfe würde sie es schaffen, ihre Mutter weiterhin zu Hause zu betreuen.

      Ihr Onkel schaute sie traurig an, aber Cleo hob den Kopf und richtete sich gerade auf. „Ich danke dir. Du hast etwas gut bei mir.“

      „Ich kann das nicht mehr, Cleo.“

      Sie presste zwei Finger an die Schläfen und schloss sekundenlang gequält die Augen, als hätte sie Kopfschmerzen. Elliott würde den Wink begreifen. „Sie ist meine Mutter. Sie ist deine Schwester. Wir sind alles, was noch von ihrer Familie übrig ist. Wir tun, was wir tun müssen.“

      Seine Miene drückte aus, dass er nicht glücklich darüber war, doch er würde nicht mit ihr streiten. Das genügte Cleo fürs Erste.

      „Ich übernehme jetzt, Elliott. Geh schlafen.“

      „Wir reden später darüber, Cleo?“

      „Sicher“, log sie und schloss die Wohnungstür hinter ihm.

      Noch ehe sie sich die Schuhe auszog, ehe sie die Armbanduhr abnahm und sich abschminkte, ging sie zu ihrer Mutter ins Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen. Das war ein festes Ritual, seit sie einmal in einer kalten Winternacht zu Hause in ihren Pyjama geschlüpft war, bevor sie entdeckt hatte, dass ihre Mutter gar nicht in der Wohnung war. Wertvolle Minuten waren verstrichen, bis sie sich wieder angezogen hatte, um bei minus sieben Grad nach ihrer umherirrenden Mutter zu suchen. Diesen Fehler hatte sie nicht noch einmal gemacht.

      Das Zimmer ihrer Mutter sah noch genauso aus wie zu der Zeit, als Cleos Vater noch gelebt hatte. Gegenüber dem Doppelbett stand eine Kommode mit einem alten Farbfernseher, daneben ein Foto der Familie Hollings. Weihnachten 1983. Damals war Cleo ein sommersprossiges Mädchen von acht Jahren gewesen, ihre Mutter eine schöne Frau mit rotem Haar und blauen Augen.

      Cleo blieb stehen und beobachtete sie beim Schlafen. Nach einem Moment schlug ihre Mutter die Augen auf. „Margaret?“

      „Nein, Mom. Ich bin’s, Cleo. Deine Tochter. Tante Margaret ist deine Schwester.“ Tante Margaret war vor acht Jahren gestorben, aber das erwähnte Cleo nicht.

      Rachel Hollings blinzelte verwirrt. „Ich hätte schwören können, dass du Margaret bist. Du siehst genauso aus wie sie. Bist du sicher, dass du mich nicht auf den Arm nimmst? Margaret liebt solche Scherze.“

      Cleo setzte sich zu ihrer Mutter aufs Bett und zog fürsorglich die Federdecke zurecht. „Nein, Mom. Schlaf weiter.“

      „Könnte ich einen Tee haben? Und vielleicht ein paar Kekse? Zuckerkekse.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob wir welche im Haus haben.“

      Wie ein kleines Kind presste Rachel Hollings die Lippen zusammen, und Cleo fügte sich ergeben in ihr Schicksal.

      „Gib mir ein wenig Zeit, Mom. Ich backe welche für dich“, erklärte sie. „Möchtest du währenddessen einen Film sehen?“

      „Das wäre nett. Etwas Lustiges. Vielleicht mit Doris Day oder Lauren Bacall. Wusstest du, dass Lauren Bacall einen Block entfernt von mir wohnt? Eine sehr nette Frau. Grüßt immer freundlich, wenn ich sie beim Fleischer treffe.“

      Cleo legte eine DVD ein und ging in die Küche, um Kekse zu backen. Anderthalb Stunden später war das Gebäck fertig und ihre Mutter versunken in den Film „Die Nacht vor der Hochzeit“ mit Katherine Hepburn. Cleo setzte sich zu ihr aufs Bett und beobachtete sie dabei, wie sie Tee trank und zufrieden Zuckerkekse knabberte. Sie hatte sie genauso zubereitet, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Mit einem Teelöffel Mandelextrakt. Das geheime Familienrezept der Hollings.

      Diese wenigen Momente am Ende des Tages bedeuteten Cleo unendlich viel. Die Zweisamkeit mit ihrer Mutter, die nur noch ein Schatten ihrer selbst war, würde sie sich von niemandem nehmen lassen.

      Irgendwann fielen Rachel die Augen zu. „Ich hab dich lieb, Cleo“, murmelte sie schläfrig. Cleos Herz zog sich zusammen. Es gab nicht viele Menschen, die sie liebten. Sie war immer ein wenig zu ehrgeizig, ein wenig zu hart und ein wenig zu stark gewesen, aber ihre Mutter liebte sie bedingungslos, selbst unter der Last von Alzheimer.

      „Ich hab dich auch lieb, Mom“, flüsterte sie und küsste sie auf die Stirn, bevor sie sich in ihr eigenes Zimmer zurückzog. Sie zog ihren Pyjama an und stellte den Wecker auf sieben Uhr. Noch fünf Stunden Schlaf.

      Fünf kurze Stunden Schlaf, voll schöner Träume. Das jedenfalls wünschte sich Cleo, als sie die Augen schloss.

      Sie war nicht allein in ihren Träumen. Sie war nicht einsam in ihren Träumen. Gespannt wartete sie darauf, dass er sie berührte. Er musterte sie mit seinen dunklen Augen so intensiv, dass ihr schon unter seinem Blick heiß wurde. Endlich knöpfte er ihre Bluse auf. Cleo wollte, dass er schneller machte, doch er legte einen Finger an ihre Lippen und lachte leise.

      Wie konnte er es wagen, sich über sie lustig zu machen? Das wird er mir büßen, dachte sie und empfand zugleich Lust.

      Sie schnappte mit den Lippen nach seinem Finger und saugte fest daran. Da hörte er auf zu lachen und zog sie an sich. Sie liebte es, ihn Haut an Haut zu spüren. Seine Brusthaare kitzelten ihre Brüste. Er küsste sie sanft, während er mit den Fingern in ihrem Haar spielte. Er schmeckte nach Champagner, prickelnd und berauschend. Cleo ließ ihre Hände an seinem Rücken hinab zu seinem sexy Po gleiten.

      Er stöhnte und drängte sich mit dem Becken an sie. Sie fühlte seine Erregung, als sie sich aufreizend an ihm rieb. Bald, sehr, sehr bald … Er würde sich nicht mehr lange beherrschen können.

      Langsam strichen seine Lippen über ihren Hals und ihre Schulter. Cleo wurde ungeduldig. „Nimm mich“, flüsterte sie auffordernd. „Jetzt.“

      Einen Moment schaute er sie nur an. Glühende Hitze schien von ihm auszugehen. „Du bist noch nicht bereit“, erwiderte er und senkte den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen.

      Zärtlich sog er mit den Lippen an ihren empfindsamen Brustspitzen. Cleo verspürte ein heißes Ziehen zwischen den Beinen und wollte ihn endlich in sich fühlen.

      Sie wand sich auf dem Laken, aber das linderte die süßen Qualen nicht. Als sie hörte, wie die Stadt draußen erwachte, wusste sie, dass er fort war. Unerfüllte Sehnsüchte hatten ihrer Fantasie einen Streich gespielt. Sie hatte von einem Mann geträumt, der Erwartungen weckte und dann verschwand, bevor sie Erfüllung gefunden hatte.

      Das war so unfair.

      Dennoch, ihre Seufzer waren echt gewesen, sie hatte sie gehört, und wenn sie sich sehr anstrengte, konnte sie den Hauch seines Eau de Cologne riechen.

      Cleo öffnete die Augen und blinzelte in der Dunkelheit. Sie war allein.

      Alles war nur ein Traum gewesen.

      Am nächsten Morgen klang der Wecker in ihren Ohren wie ein dröhnendes Nebelhorn. Cleo erwachte mit schwerem Kopf. Sie hätte schlafen sollen, stattdessen hatten erotische Fantasien sie bis zum Morgengrauen wach gehalten. Rasch sprang sie aus dem verfluchten Bett, das verantwortlich war für die verfluchten Träume, und schüttelte sich. Sie musste sich um etwas Wichtiges kümmern. Ihre Mutter.

      Zehn Minuten später war sie geduscht, zu fünfundsiebzig Prozent wach und telefonierte mit Frieda Knowlton, der Chefin der Pflegeagentur. Unmissverständlich machte Cleo ihre Forderungen klar. „Ich will Mrs. Cagle hier nicht wieder sehen. Ich brauche Ersatz für die zweite Schicht. Jemanden, der qualifiziert ist. Jemanden, der verhindert, dass meine Mutter das Haus in Brand steckt.“

      „Es wird nicht leicht sein, so kurzfristig jemanden zu finden, der Ihren Ansprüchen gerecht wird. In den vergangenen sechs Monaten haben wir es mit vier verschiedenen Betreuerinnen ausprobiert.“

      Cleo stellte den Lautsprecher des Telefons an und bürstete sich energisch das Haar. „Es geht um meine Mutter. Natürlich sind meine Ansprüche hoch.“ Himmel, es konnte doch nicht so schwierig sein, eine kompetente Kraft zu finden. Bisher war sie nur enttäuscht worden, obwohl sie schon vier ambulante Pflegedienste ausprobiert hatte, bevor sie sich an Mrs. Knowlton gewandt hatte. „Ich will nur das Beste für meine Mutter. Ist das so schwer zu verstehen? Oder liegt es am Honorar? Ich bin bereit, mehr zu zahlen.“

      „Miss Hollings, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Zurzeit haben Sie eine Vollzeitkraft bis fünf Uhr nachmittags, anschließend eine Teilzeithilfe bis neun Uhr abends. Wenn Sie stattdessen einer zweiten Vollzeitkraft zustimmen, werde ich sicher eine kompetente Betreuerin für Ihre Mutter finden.“

      Sofort schüttelte Cleo den Kopf. „Aber abends bin ich da. Ich möchte Zeit mit meiner Mutter verbringen. Dabei brauche ich keine Unterstützung.“

      „Dann geben Sie der Betreuerin frei, sobald Sie nach Hause kommen. Ich habe gestern mit Ihrem Onkel darüber gesprochen, und wir halten es beide für das Beste.“

      Das Beste. Cleo hasste es, wenn die Leute davon sprachen, nur das Beste zu wollen. Das Beste wäre, wenn sie noch ein ganzes Leben mit ihrer Mutter hätte. „Ich schaffe das, Mrs. Knowlton. Ich brauche nicht so viel Schlaf. Ich kann im Job kürzertreten.“ Sie merkte selbst, dass sie immer schneller sprach. Das war die Angst, dass sie es trotz aller Bemühungen nicht schaffen würde, für ihre Mutter da zu sein.

      „Miss Hollings, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Die Betreuung wird immer anstrengender werden. Das liegt in der Natur der Krankheit.“

      „Diese Krankheit wird mich nicht unterkriegen“, betonte Cleo nachdrücklich. „Und auch nicht meine Mutter. Diese Krankheit wird nicht die letzten Jahre ruinieren, die ich noch mit ihr habe.“

      „Miss Hollings …“

      „Ich will nichts mehr davon hören, Mrs. Knowlton.“

      „Na schön. Werden Sie der zweiten Vollzeitkraft trotzdem zustimmen? Glauben Sie mir, es wäre eine große Entlastung für Sie. Ihre Lebensqualität würde sich verbessern. Sie hätten mehr Zeit für sich. Der Stress wird sonst irgendwann seinen Tribut fordern.“

      „Ich brauche keine Zeit für mich. Mein Leben ist so, wie es ist, wunderbar.“

      „Sind Sie einverstanden?“, fragte Mrs. Knowlton beharrlich nach.

      „Na schön. Obwohl es mir überhaupt nicht gefällt.“

      „Ich weiß“, erwiderte Mrs. Knowlton verständnisvoll. „Keinem von uns gefällt das.“

      Am Vormittag arbeitete Cleo gewissenhaft ihr Pensum ab, bevor sie sich um Seans Anliegen kümmerte. Sie rief Lucy in der Gesundheitsbehörde an.

      Zuerst war Lucy verwirrt. „Wir haben diese Woche keine Bar geschlossen.“

      „Doch, doch, das habt ihr. Das ‚Prime‘. Ich habe den Aushang mit eurem Stempel selbst an der Tür gesehen.“

      „Das ‚Prime‘? Ist das nicht Seans Bar?“

      „Du kennst Sean O’Sullivan?“ Cleo fragte sich, wie viele Frauen es wohl gab, die Sean beim Vornamen nannten.

      Lucys Stimme war voller Zuneigung. „Sicher kenne ich Sean. Jeder kennt Sean. Marjorie ist vor einem Jahr ein paar Mal mit ihm ausgegangen, als die Bar Probleme hatte, aber er hat ihr gesagt, dass er ihrer nicht wert sei. Er meinte, sie verdiene einen Mann, der sie wie eine Prinzessin behandelte. Ist das nicht romantisch?“

      Lucy seufzte hingerissen, während Cleos erster Impuls war, auf höchst unromantische Weise zu fluchen. Lucy würde es allerdings wohl kaum verstehen. „Wunderbar“, erwiderte sie beherrscht. „Was hatte die Bar damals für Probleme?“

      „Ich erinnere mich nicht genau. Die ganze Sache war auf jeden Fall sehr seltsam. Marjorie hat es irgendwie für ihn geregelt.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Cleo. Sie wollte nicht eifersüchtig klingen, doch sie klang eifersüchtig, was in ihrer Position als stellvertretende Bürgermeisterin lächerlich war. Sie war stolz darauf, wie weit sie es gebracht hatte, und es war demütigend, eifersüchtig auf eine Sekretärin in der Gesundheitsbehörde zu sein, weil die ein paar Dates mit Sean O’Sullivan gehabt hatte, der besagte Sekretärin höchstwahrscheinlich nur benutzt hatte, um zu bekommen, was er wollte – genauso wie er jetzt sie benutzte.

      Diesmal konnte sie einen Fluch nicht unterdrücken.

      „Was war das denn, Cleo?“

      „Nichts. Ich muss jetzt Schluss machen, Lucy.“

      „Ja, natürlich. Wir sollten mal wieder einen Kaffee trinken gehen.“

      „Ich rufe dich an.“

      Lucy lachte. „Das habe ich schon mal gehört. Melde dich, wenn ich dir helfen kann.“

      „Danke, Lucy.“

      Cleo legte auf. Was war sie nur für ein Dummkopf.

      Eine Weile hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass sexy, charmante und aufmerksame alleinstehende Männer wirklich existierten. Welch ein Unsinn. Sie hatte sich nur eingebildet, dass Sean O’Sullivan einer war, weil sie zu wenig Sex und zu wenig Schlaf hatte. Wie beschämend.

      Vor langer Zeit hatte sie an aufmerksame, charmante Männer geglaubt. Vor langer Zeit war sie verletzt worden.

      Das würde nicht noch einmal passieren.

      Sean O’Sullivan war der Typ Mann, der Frauen für seine Ziele benutzte. Momentan war sie die Person, die ihm hilfreich sein konnte. Umso besser. So brauchte sie keine Gewissensbisse zu haben, dass sie ihn für das benutzen würde, was sie wollte.

      Sex.

      Sie hatte weder die Zeit noch die Energie für eine Beziehung, aber sie vermisste den Sex, sie brauchte den Sex, und vor allem verdiente sie den Sex.

      Cleo nahm ihre Unterlagen für die Bürgerversammlung und machte sich auf zu dem Saal, in dem sie sich einmal in der Woche den Fragen von unzufriedenen Bewohnern der West Side stellte. Das war das beste Mittel, Sean aus ihrem Kopf zu bekommen.

      Nur funktionierte das leider nicht, weil er direkt neben dem Eingang stand und sie anlächelte, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt.

      Dass ihr Herz in diesem Moment einen Satz machte, lag bestimmt nicht an ihm. Der plötzliche Anstieg ihrer Körpertemperatur? Musste am milden Herbstwetter liegen oder an den vielen Menschen im Raum.

      Sie wollte nur Sex von ihm. Nichts anderes.

      Sean hatte gewusst, dass Cleo in der Bürgerversammlung sein würde. Er informierte sich immer über seine Gegner. Die Tatsache, dass er es diesmal mit Cleo zu tun hatte, machte diese Versammlung nur umso interessanter.

      Der Saal war bereits voll, als sie das Podium betrat, ohne dabei ein einziges Mal in seine Richtung zu schauen. Er suchte sich einen Platz an der Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie still. Er war klug genug, sich vorerst zurückzuhalten.

      Cleo stellte sich vor, und sofort meldete sich jemand in der ersten Reihe. Es war eine der Frauen von der „West Side Ladies Botanical Preservation Group“, deren Anliegen er vertrat.

      „Ist Cleo die Kurzform von Cleopatra? Ich liebe diesen Film. Elizabeth Taylor. Richard Burton als Mark Anton.“

      Mark Anton. Mark.

      Letzte Nacht hatte ihn die Vorstellung gequält, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben geben könnte. Er hatte sich eingeredet, dass der Mark aus ihrem Traum sein Rivale war. Er hatte sich im Bett herumgewälzt und mit der Faust aufs Kissen geschlagen, weil er eifersüchtig war. Seine Brüder hätten sich amüsiert, denn er war noch nie eifersüchtig gewesen. Noch nie.

      Plötzlich hellte sich Seans Stimmung auf, denn er bemerkte, dass Cleo rot geworden war. Sie vermied es aber weiterhin, ihn anzuschauen. Es störte ihn nicht. Seine Chancen standen gut.

      „Bitte nennen Sie mich Cleo“, sagte sie ausweichend. „Heute steht die geplante Müllsammelstelle für die West Side auf der Tagesordnung.“ In den nächsten fünfzehn Minuten erklärte sie den Anwohnern, weshalb deren Wunsch nach einem Park nicht berücksichtigt werden konnte. Dennis Torrino, einer der anderen sieben Stellvertreter des Bürgermeisters, war ebenfalls anwesend, doch er hielt sich feige zurück und überließ Cleo das Feld. Ihr schien die Aufgabe allerdings richtig Spaß zu machen.

      Sean bewunderte die Art, wie sie mit den unzufriedenen Zuhörern umging. Er sah Cleo heute zum ersten Mal in Aktion und fand sie großartig. Wenn nötig, war sie bestimmend und fest, dann wieder beantwortete sie geduldig Fragen oder wich geschickt Vorwürfen aus. Innerhalb von drei Minuten hatte sie das gesamte männliche Publikum verzaubert. Bei den weiblichen Besuchern waren ein wenig mehr Finessen erforderlich, aber allmählich besänftigte sie auch deren Unmut.

      Doch niemals sah sie zu ihm herüber. Sean überlegte, was er falsch gemacht haben könnte. Er wusste, dass er manchmal nicht besonders sensibel war und dass Frauen leicht verletzt reagierten. Dabei war er der Meinung, dass man niemanden verletzen konnte, wenn man von vornherein ehrlich sagte, was man wollte.

      Er räusperte sich. Langsam drehte Cleo den Kopf in seine Richtung. Endlich.

      „Haben Sie eine Frage, Sir?“ Es war dieselbe Stimme, die am vergangenen Abend in sein Ohr geflüstert hatte. Bei dem Gedanken hatte er Mühe, sich an seine Frage zu erinnern.

      Ah, richtig. „Sicher lässt sich ein Kompromiss finden. Die Menschen hier bitten nicht um Unmögliches. Nur um ein wenig Platz für Blumen, Rasen und ein paar Bäume.“ Er setzte sein charmantestes Lächeln auf.

      „Wir befinden uns in Manhattan. Hier gibt es keinen Platz“, erwiderte sie, völlig unbeeindruckt von seinem Lächeln, was ihn beunruhigte.

      „Sie haben sich die Pläne noch nicht angesehen. Sie lehnen den Vorschlag ab, ohne sämtliche Fakten zu kennen.“ Eigentlich sollte es ein intelligenter Einwand sein, aber es klang wie: Warum bist du sauer auf mich?

      „Selbst wenn es machbar wäre, ließe das Budget der Stadt es nicht zu“, erklärte sie. Feindselig stemmte sie die Hände in ihre sexy Hüften.

      „Miss Hollings“, erwiderte Sean eine Spur zu gönnerhaft. Kein Wunder, dass sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Es überraschte ihn, wie stark ihr Temperament ihn erregte.

      Sie kniff die Augen zusammen. „Glauben Sie nicht, dass Sie nur mit den Fingern zu schnippen brauchen, und schon springen alle für Sie“, wies sie ihn eisig zurecht.

      Ihr Verhalten irritierte ihn. Er musterte sie scharf. „Wie bitte?“ Gestern Abend hatte alles zwischen ihnen gestimmt. Seit er wusste, dass es gar keinen Mark gab, hatte er gehofft, dass es noch besser kommen würde.

      Cleo lehnte sich ans Rednerpult. Ihre Stimme klang fest. „Man kann nicht immer alles haben, was man will. Ein Park wäre sicher wunderbar, doch die Menschen können nicht erwarten, dass die Stadt dem ohne Weiteres zustimmt, nur weil sie so … so … fordernd sind.“

      Sean bemühte sich um Beherrschung. Es war schwierig, aber er schaffte es. „Es muss kein großer Park sein. Die Bitte ist nicht übertrieben. Wir wollen ja keinen zweiten Central Park. Nur etwas Platz für eine Grünanlage.“

      „Es gibt in diesem Punkt offensichtlich zwei gegensätzliche Standpunkte, und wir werden heute nicht zu einer Einigung kommen. Also lassen Sie uns weitermachen, okay?“

      Sean schaute sich um, bemerkte die Blicke der West Side Ladies auf sich und wurde prompt rot. Dennoch blieb er für den Rest der Veranstaltung still. Das mochte ein schlechtes Licht auf seine Qualitäten als Anwalt werfen – auch wenn er sich in dieser Sache nur ehrenamtlich engagierte –, doch er würde es wiedergutmachen.

      Nach der Versammlung holte er Cleo im Flur ein und zog sie beiseite. Er fühlte, wie sie unter seiner Berührung erschauerte. Das machte ihm Hoffnung. „Was habe ich verbrochen? Wir haben uns gestern Abend gut verstanden. Alles war in Ordnung. Und jetzt dies?“

      Sie wich seinem Blick aus. „Du hast mich vor allen Leuten angestarrt. Wie bei einer Fleischbeschau. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, dabei weiß ich sonst immer, was ich tun soll.“

      Sie redete schnell und abgehackt. Sean war überrascht. Vor zehn Minuten noch war sie souverän mit zweihundert verärgerten Bürgern fertig geworden. Jetzt zitterte sie wie ein Blatt im Wind. Ihr Blick verriet Nervosität – und große Müdigkeit.

      Beruhigend strich er mit dem Daumen über ihre Handfläche. Er musste sie einfach berühren. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so durcheinander bist.“

      „Das ist sonst auch nicht meine Art. Ich habe keine Probleme mit Sex. Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Wir wollen Sex miteinander. Das ist alles.“

      Das ist alles?

      Sean schaute sie an. Er hatte noch nie wegen einer Frau schlecht geschlafen. Noch nie hatte eine Frau ihn derart verwirrt, obwohl er die Frauen zu kennen glaubte. Und das alles nach nur einem Tag. Er war ihretwegen eifersüchtig nach nur einem einzigen Tag.

      Das war alles?

      „Benutzt du mich?“, fragte er, tödlich beleidigt.

      Offenbar hatte er das Falsche gesagt.

      „Ob ich dich benutze? Dir eilt ein Ruf voraus, Sean. Du schläfst mit den Frauen, die dir nützlich sein können.“

      „Ich schlafe nicht mit ihnen – jedenfalls nicht immer“, fügte er hinzu, weil er ehrlich zu Frauen war. Immer.

      „Sean …“

      Er ließ ihre Hand los. „Ich gebe zu, ich mag Sex. Aber ich mache nie falsche Versprechungen. Niemand wird verletzt.“

      Sie rieb sich die Augen. „Ich kann mich nicht darauf einlassen“, sagte sie müde.

      Panik regte sich in ihm. „Doch, das kannst du.“

      Stur schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich kann kein Haushaltsgeld aus dem Hut zaubern.“

      Übergangslos sprach sie auf einmal vom Parkprojekt. Sean verstand den Wink. Dann würden sie eben nicht über den vergangenen Abend reden.

      „Können wir keine Fördermittel vom Bund bekommen?“

      „Vielleicht.“ Jetzt strahlte sie auf einmal wieder Gelassenheit aus. Über Sex konnte sie reden. Über Stadtangelegenheiten konnte sie reden. Nur wenn es persönlicher wurde, reagierte sie empfindlich. Er würde sich das merken.

      „Na also“, meinte er besänftigend.

      „Ich sagte ‚vielleicht‘.“ Sie lächelte beinahe.

      „In meinem Vokabular ist ‚vielleicht‘ ein Ja. Hast du noch ein paar Minuten Zeit?“ Er hatte noch eine halbe Stunde, bis das Gericht schließen würde, und er wollte neunundzwanzig Minuten davon mit Cleo verbringen.

      „Vielleicht.“

      „Kannst du mir den stillgelegten U-Bahnhof unter der City Hall zeigen? Ich würde mir diesen Ort liebend gern ansehen.“

      „Vielleicht.“ Diesmal lächelte sie wirklich. Ganz eindeutig.

4. KAPITEL

      Der alte U-Bahnhof lag drei Treppen unterhalb der City Hall und war seit vierzig Jahren nicht mehr in Betrieb. Trotzdem wurde er in museumswürdigem Zustand erhalten und zu besonderen Anlässen geöffnet. Die Wände waren grün gekachelt, die verschmutzten Fenster an der Decke mit Amethyststeinen verziert und mit verschnörkeltem Schmiedeeisen eingerahmt. Cleo war seit Jahren nicht mehr hier unten gewesen, aber heute gab sie damit an, einen Schlüssel für das Tor zu haben. Sie wollte Eindruck auf Sean machen – ein spontaner, eigenwilliger und vermutlich dummer Entschluss.

      Sie war in jeder Hinsicht ein leidenschaftlicher Typ. Genau wie Sean. Was ein großer Teil ihres Problems war. Wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie das Gefühl, als würde sie sich außen an der Tür eines fahrenden U-Bahn-Waggons festklammern und im Dunkeln durch einen Tunnel rasen. Einerseits hatte sie Angst, andererseits hatte sie die beste Zeit ihres Lebens.

      Während der Bürgerversammlung hatte er sie verwirrt. Sie hatte nicht nur Lust verspürt. Sean O’Sullivan weckte etwas in ihr, das sie schon vergessen hatte. Bis vor Kurzem hatte sie nicht gewusst, wie einsam sie war.

      Während der letzten vier Jahre hatte sie ihr Privatleben völlig ihrem Beruf und der Betreuung ihrer Mutter untergeordnet. Man konnte eben nicht alles haben. Eine unbeschwerte Stunde mit Freunden bedeutete eine Stunde weniger mit ihrer Mutter. Alles hatte seinen Preis, und meistens war sie nicht bereit, ihn zu zahlen. Einmal war sie es gewesen, und der Preis hatte einen Namen gehabt: Danny De Blasio.

      Sie und Danny waren drei Jahre lang ein Paar gewesen und hatten sogar schon scherzhaft von Heirat gesprochen. Alles lief bestens, bis ihre Mutter erste Anzeichen von Alzheimer zeigte. Zunächst hatte Danny kein Problem mit der Situation, doch als Cleo beschloss, bei ihr einzuziehen, begriff er schnell, dass Opfer erforderlich waren.

      Er hatte das Weite gesucht, noch bevor sie sagen konnte: Ich kann heute Abend nicht. Das Letzte, was sie gehört hatte, war, dass er eine Börsenmaklerin geheiratet hatte und mit ihr in einem Loft im Village wohnte. Sie wünschte ihm Glück, aber sie hatte ihre Lektion gelernt.

      Viele Menschen maßen der Familie nicht die Bedeutung bei wie sie. Viele Menschen würden für ihre Familie nicht auf die eigene Bequemlichkeit verzichten. Viele Menschen waren nicht annähernd so stur entschlossen wie sie.

      Außer Sean, erinnerte sie sich sofort.

      Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass die U-Bahn irgendwann eine Vollbremsung machen würde, wahrscheinlich sobald sie dafür gesorgt hatte, dass die Bar wieder öffnen durfte. Mehr als heißer Sex zwischendurch war nicht drin.

      Während sie die Treppen zum stillgelegten Bahnhof hinabstiegen, hielt er ihre Hand. Er spielte das gut, das musste sie ihm lassen. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich, als wäre sie seine Freundin.

      Nervös schlüpfte Cleo in die Rolle einer Fremdenführerin und begann mit Erklärungen, doch Sean brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

      Nur eine Minute. Was konnte es schaden?

      Sie schafften es bis zu einer Bank. Cleo setzte sich wie selbstverständlich auf seinen Schoß. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Intensität. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schob die Finger in sein dichtes dunkles Haar und vergaß alles um sich herum.

      Sean ließ seine Hände unter ihren Blazer und unter ihre Bluse gleiten. Cleo zitterte vor Lust. Dies war besser als jeder noch so heiße Traum.

      Diesmal ging er nicht langsam und zurückhaltend vor. Seine Brust hob und senkte sich heftig unter ihren Berührungen. Als sie sanft in seinen Hals biss, erschauerte er. Cleo genoss es, solche Macht über ihn zu haben. Noch nie hatte sie sich so stark zu jemandem hingezogen gefühlt. Sie stand innerlich in Flammen und hätte gern noch einmal zugebissen, doch da schob er ihre Bluse und ihren BH beiseite. Sie spürte erst seine Zunge auf ihren Brüsten, dann saugte er an den Spitzen, gar nicht so sanft. Sie hätte beinahe vor Vergnügen geschrien. Sex in Kleidern war nie zuvor so befriedigend gewesen. Sex ohne Kleider auch nicht. Überall, wo er sie berührte, erbebte sie. Überall, wo er sie küsste, brannte ihre Haut.

      „Davon habe ich geträumt“, flüsterte er rau. Cleo erkannte seine Stimme kaum. Es schwang beinahe verzweifeltes Begehren darin mit, das gleiche Begehren, das sie vorher in seinem Blick gesehen hatte, das gleiche Begehren, das sie selbst antrieb.

      Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, schob es hoch und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Ihr Verlangen wurde immer stärker.

      Endlich glitten seine Finger unter ihren Rock, kamen näher …

      Näher …

      Ein Telefon klingelte. Es war Seans Handy.

      Cleo und Sean fluchten gleichzeitig.

      „Ich muss zum Gericht“, flüsterte er ihr ins Ohr, während es weiterklingelte.

      Er drängte sich an sie, und es fühlte sich so perfekt an.

      „Geh mit mir essen, Cleo. Hab Mitleid mit einem Mann, der dich wirklich unbedingt haben muss.“

      Langsam kam sie wieder zur Besinnung – leider. Es war nur ein Sexabenteuer, mehr nicht. „Ja, das merke ich“, erwiderte sie mit einem lasziven Lächeln und presste ihr Becken an ihn.

      Er stöhnte. „Tu das nicht. Ich leide jede Minute seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe.“

      „Sean, das war erst gestern“, erinnerte sie ihn schmunzelnd. Kein Wunder, dass alle Frauen ihn liebten.

      „Letzte Nacht war die Hölle. Sie kam mir vor wie zweitausend Jahre Zölibat.“

      „Wirklich?“, fragte sie zufrieden.

      Er lachte. „Das freut dich? Die Gerüchte stimmen also. Du bist sadistisch.“

      „Ich hatte auch eine schlechte Nacht“, gestand sie. Solange sie noch auf seinem Schoß saß, solange er sie noch fest umarmte, konnte sie ihm etwas gestehen. Nicht alles, aber es war nur fair, dass er einige Dinge wusste.

      „Und wer war bei dir? Ich oder Mark Anton?“ In seinen dunklen Augen blitzte es übermütig auf.

      „Wann hast du das herausbekommen?“

      „Bei der Versammlung. Dein plötzliches Erröten hat dich verraten. Ich wäre ein erbärmlicher Anwalt, wenn mir solche Zeichen nicht auffielen.“

      „Der Traum von Mark Anton war eine Ausnahme“, verteidigte sie sich steif und stand auf, obwohl sie etwas unsicher auf den Beinen war.

      Sean erhob sich ebenfalls. Er nahm sie in die Arme, küsste sie und lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. „Geh mit mir essen. Verbring die Nacht mit mir. Ich werde dich diesen Mark Anton vergessen lassen.“

      Er ahnte nicht, wie verlockend das für sie klang. „Ich kann nicht.“

      „Dann ein andermal. Wann immer du willst. Dieses Wochenende?“, fragte er. Stur. Entschlossen.

      „Ich glaube nicht.“

      „Du wirst mir nichts erzählen, nicht wahr? Du wirst mir keinen Hinweis auf dein geheimes Leben geben?“

      Cleo schwieg. Sie stand einfach nur da, ließ den Duft seines Eau de Cologne auf sich wirken und genoss es, seinen Blick auf sich zu spüren.

      Er seufzte. „Ich glaube nicht, dass ich es noch zweiundsiebzig Stunden aushalten werde. Ich schwöre dir, ich werde sterben. Männer können an sexueller Frustration sterben. Ich kenne genügend Fälle …“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich glaube nicht, dass du daran sterben wirst.“

      „Wenn doch, ist es deine Schuld. Lunch am Montag. Wir lassen uns etwas bringen. Das heißt, eigentlich brauche ich nicht zu essen. Du?“

      „Du redest mir Schuldgefühle ein“, beklagte sie sich scherzhaft. Dabei fühlte sie sich keineswegs schuldig. Sie flirtete mit ihm. Sie war selbst erstaunt darüber, wie sehr ihr das gefiel.

      „Also Montagmittag?“

      Ein Treffen tagsüber konnte sie vor sich selbst rechtfertigen. Hauptsache, er stahl ihr nichts von der Zeit, die sie mit ihrer Mutter verbrachte.

      Sie nickte. „Wir können wieder hierher gehen. Hier stört uns niemand, und ich habe den Schlüssel.“ Es klang verboten und verrucht. Der Plan gefiel ihr.

      Das Telefon klingelte wieder. Sean küsste sie ein letztes Mal. „Bis Montag, Cleo. Und keinen Mark Anton in deinen Träumen. Nur mich.“

      Mit einem besorgten Stirnrunzeln sah sie ihm nach, als er die Treppe hocheilte.

      Kein Problem.

      Ein paar Blocks südlich von City Hall lag Foley Square, das Mekka der Justiz in Manhattan. Sean musste zum Obersten Gerichtshof. Er stieg die weißen Stufen zum Gebäude hoch und zeigte den Wachen seine Identifikationskarte. Vierzig Minuten später, nachdem er seine Angelegenheiten erledigt hatte, ging er zu den Büros der Richter, um – wie von ungefähr – bei seinem Freund Pete Wachtler vorbeizuschauen.

      Pete hatte zusammen mit ihm studiert und arbeitete jetzt für einen Richter, dessen Zimmer gleich neben dem von Richter De Grasso lag, der zufällig im Fall Davies den Vorsitz führte.

      Sean hatte sieben verschiedene Anträge zum Verfahren eingereicht, und mit Glück hatte Pete gehört, wie viele von ihnen abgelehnt werden würden.

      Sean klopfte an die Tür, ging grüßend an der Sekretärin vorbei und fand Pete beim Aktenstudium an seinem Schreibtisch vor. „Es ist Freitagabend, und du bist noch hier?“

      „Wie geht’s dir, Sean? Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl noch dauern würde, bis du bei mir auftauchst.“

      Das konnte man Pete nicht absprechen – er war klug. Sean zuckte mit den Schultern. Es war im nicht im Geringsten peinlich, durchschaut zu werden. „Wir sind Freunde. Ich kann mich nicht beklagen.“

      „Wie läuft die Bar?“

      „Du solltest mal vorbeikommen. Gabe hat zurzeit ein kleines Problem mit der Stadt, aber das dürfte bald erledigt sein.“

      „Habt ihr je daran gedacht, den Laden zu verkaufen? Angesichts der Gerüchte um den Bau des West Side Stadions könnte es sich lohnen.“

      Verwundert sah Sean ihn an. „Ich dachte, die Pläne für dieses Stadion wären vom Tisch?“

      „Es sind ja auch nur Gerüchte. Nur dass sie auffällig gut zu den Schwierigkeiten mit dem geplanten Manning-Gebäude passen.“

      Das Grundstück, auf dem ein riesiger Komplex von Eigentumswohnungen – den teuersten in ganz Manhattan – erst noch entstehen sollte, lag fünf Blocks westlich vom „Prime“. Sean horchte auf. „Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?“

      Peter schüttelte den Kopf. „Die Sache ist ziemlich verfahren. Die Bank, die das Projekt finanziert, ist nah am Bankrott und versucht, so viele Immobilien wie möglich abzustoßen – auch besagtes Bauvorhaben. Wegen der Finanzkrise sind die superluxuriösen Einheiten nicht mehr begehrt. Daher werden die Pläne überdacht, und ein großes Stück Land steht zum Verkauf.“

      „Wow. Woher hast du diese Informationen?“

      „In erster Linie ist es Bürotratsch. Richter, die bei einer guten Zigarre über Immobilien plaudern, wie Richter es eben tun, wenn sie daran denken, in den Ruhestand zu gehen.“

      „Ja“, murmelte Sean nachdenklich. „Politik. Alles ist Politik, nicht wahr? Und da wir gerade beim Thema sind – hast du von De Grassos Assistenten gehört, wie es mit meinen Anträgen aussieht?“

      „Er hat mir erzählt, dass deine Anträge sehr kreativ sind, außer der, der den Wechsel des Verhandlungsortes betrifft. Der ist unberechtigt, mein Freund, und ehrlich gesagt bin ich enttäuscht von dir.“

      Sean zeigte Pete den Mittelfinger – rein freundschaftlich. Sie waren sich sehr ähnlich. Pete, Sohn eines Schlachters, hatte sich wie Sean nach oben kämpfen müssen. Seans Dad hatte als Reporter gearbeitet, was im New Yorker Kastensystem immerhin mehr galt als ein Schlachter, doch sein Verdienst hatte nie fürs College oder angesagte Jeans oder Skiurlaub in den Winterferien gereicht. Sean hatte darunter gelitten, die abgelegten Sachen seines älteren Bruders tragen zu müssen. Nach seinem Juraexamen hatte er sich deshalb als Erstes einen neuen Anzug gekauft. Brooks Brothers, doppelreihig, schmale Revers, maßgeschneidert.

      Er musterte Petes Gucci-Jackett und schmunzelte. „Schöner Anzug.“

      „Ja“, antwortete Pete. „Wir haben es geschafft, nicht wahr?“

      „Ja. Hast du Lust auf einen Drink?“

      „Nein. Ich gehe nach Hause zu meiner Frau.“

      „Immer noch verheiratet? Wie bekommt dir das?“

      Pete lächelte glücklich. „Großartig. Cole hat übrigens angerufen. Die Jungs von der Bruderschaft wollen sich einen Abend in der Stadt treffen. Bist du dabei?“

      Sean presste die Lippen zusammen. Jeder hatte wohl schon einmal etwas in seinem Leben gemacht, auf das er nicht stolz war. Er verschwendete nicht viele Gedanken an die Vergangenheit, aber diese eine Sache nagte noch heute an ihm. Er war grausam gewesen – zu einem netten Mädchen, das es überhaupt nicht verdient hatte –, nur weil er vor seinen Freunden hatte angeben wollen.

      „Ich glaube nicht“, meinte er ausweichend.

      „Ich gehe auch nur hin, weil ich Sheryl versprochen habe, dass ich mehr Networking machen werde. Hasst du das Wort auch so? Cole ist inzwischen Vizepräsident bei Chase, Jacob kandidiert für den Senat in Pennsylvania und hat nebenbei ein florierendes Maklerbüro, und Dylan ist Chef seiner eigenen Softwarefirma. Sheryl meint, ich soll meine Beziehungen nutzen, obwohl ich ihr immer wieder klarzumachen versuche, dass man sich nicht zu schämen braucht, Assistent eines Richters zu sein. Ich muss also hingehen, um meine Frau zufrieden-zustellen. Und wenn ich hingehen muss, musst du auch kommen. Ich kann jede Unterstützung gebrauchen.“

      Sean sah ihn zweifelnd an. „Ich glaube, ich kann nicht.“

      „Es belastet dich immer noch, nicht wahr? Das ehrt dich. Du hättest Marnie das nicht antun dürfen. Sie hat sich damals gefreut, mit dir zur Party der Bruderschaft zu gehen, aber du hast sie zum Gespött gemacht. Nur weil du gewettet hast, dass du das hässlichste Mädchen mitbringen würdest. Herzlichen Glückwunsch, Sean.“ Pete schüttelte den Kopf.

      „Können wir bitte über etwas anderes reden?“

      „Soll ich also für dich absagen?“

      Sean sah Pete an und fasste einen Entschluss. Er konnte nicht ewig vor den Erinnerungen davonlaufen. Es war besser, sich ihnen zu stellen.

      „Gib mir Bescheid, wann und wo das Treffen stattfinden soll. Und solltest du noch mehr Gerüchte über den Stadionbau hören, lass es mich wissen.“

      „Natürlich“, versprach Pete.

      Draußen holte Sean erst einmal tief Luft. Er hatte Lust auf einen Drink, um seine Gewissensbisse zu betäuben, und nahm sich vor, sich mit seinen Brüdern zu verabreden. Doch vorher musste er noch eine Sache erledigen.

      Er rief in der City Hall an. Louise, Cleos Sekretärin, teilte ihm mit, dass Cleo in einer Besprechung mit dem Bürgermeister war, und stellte ihn zu Cleos Voicemailbox durch.

      „Hier ist Sean“, sagte er. „Ich werde Druck machen wegen des Parks, weil es zwar wichtig ist, sich um die Müllbeseitigung zu kümmern, aber Bäume und Rasen und dieser ganze andere Kram, den Leute an Parks so lieben, auch. Also mach dich darauf gefasst, diese Schlacht zu verlieren. Ich gewinne immer.

      Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich angerufen habe. Ich habe dir noch nicht gesagt, wie ich dich in der Bürgerversammlung fand, und ich möchte, dass du es weißt. Wie du es mit den Leuten aufgenommen hast, das hat mich ungeheuer beeindruckt. Es war … sexy. Die meisten Frauen könnten dir nicht einmal das Wasser reichen. Und viele Männer auch nicht. Du bist etwas Besonderes, Cleo. Das ist mit ein Grund, weshalb ich letzte Nacht Höllenqualen gelitten habe. Ich will nicht ins Detail gehen, weil … diese Nachricht dann viel zu lange dauern würde. Bravo“, schloss er.

      Cleo war selbstbewusst und stark. Die einzige Frau, die er je kennengelernt hatte, der es egal wäre, ob er sich wie ein Elefant im Porzellanladen benähme oder nicht. Er sah die Straße zur City Hall hinauf und grinste.

      Jetzt musste er nur noch Gabe und Daniel anrufen und sie zu einem Drink überreden.

      Wenn er diese Frau nicht haben konnte, dann musste er sich eben mit dem Nächstbesten begnügen.

      Bier.

      Die drei O’Sullivan-Brüder trafen sich im „Prime“, und – hurra! – die Renovierungsarbeiten waren endlich abgeschlossen. Die Plane vor der hinteren Wand war fort, der Holzfußboden frisch poliert, ebenso wie der Tresen und die Barhocker.

      Sean schaute sich anerkennend um. „Es sieht wirklich gut aus, Gabe.“

      Gabe strich zufrieden über das glatte Holz. „Ich habe die ganze Woche gebraucht, um fertig zu werden, aber ich habe es geschafft. Weißt du, wann unsere Bar wieder aufmachen darf, damit die Gäste das Ergebnis meiner Handwerkskunst bewundern können?“

      Sean setzte sich neben Daniel an den Tresen, griff nach einer Streichholzschachtel, zündete abwesend ein Streichholz an und blies es wieder aus. „Bald. Glaube ich. Ich weiß es nicht.“ Er hätte Cleo fragen sollen, doch er hatte es tatsächlich vergessen.

      Gabe musterte ihn scharf. „Warum weißt du es nicht? Du weißt sonst immer Bescheid.“

      „Es ist Freitagabend. Die Büros im Rathaus haben geschlossen. Vor Montag erfahre ich nichts.“

      Montag. Warum erst Montag? Als er vorhin noch mit Cleo zusammen gewesen war, als er sie sehen, berühren und küssen konnte, hatte er sich keine Gedanken gemacht, aber jetzt stiegen Zweifel in ihm auf. Warum wollte sie ihn am Wochenende nicht sehen? Was stimmte daran nicht? Wenn sie schon Pläne hatte, hätte sie ihm das sagen können. Doch sie hatte sich in Schweigen gehüllt.

      Sean entzündete ein weiteres Streichholz, ließ es brennen, bis es beinahe seine Haut versengte, und blies es aus.

      Gabe nahm ihm die Streichhölzer weg. „Es ist Freitagabend. Warum bist du hier?“

      „Ihr seid meine Brüder. Ich habe euch gern. Wir verbringen nicht genügend Zeit miteinander.“ Das war zwar nicht ganz richtig, aber trotzdem, es war nicht mehr wie früher. Gabe wohnte seit zwei Jahren mit seiner Freundin Tessa zusammen. Daniel, sein älterer Bruder, hatte vor fast einem Jahr Catherine geheiratet. Ja, sie arbeiteten samstags in der Bar zusammen, und ja, sie spielten einmal in der Woche miteinander Poker, doch sie saßen nie mehr einfach so bei einem Bier zusammen. Sean vermisste die alten Zeiten.

      „Ich habe in einer halben Stunde eine Verabredung mit Tessa“, sagte Gabe mit einem Blick auf die Uhr. „Wir haben acht Filme im Kino gesehen, seit die Bar geschlossen wurde. Ich habe vorher in meinem ganzen Leben noch keine acht Filme im Kino gesehen. Bitte sag mir, dass du die Angelegenheit bald geregelt haben wirst.“

      Sean schaute ihn gereizt an und nahm eine andere Streichholzschachtel.

      Daniel schaute ebenfalls auf die Uhr. „Catherine hat einen Empfang im Auktionshaus, aber sie hat mir gesagt, dass sie gegen neun von dort verschwinden kann. Sie hat mir erzählt, dass sie ein Gemälde für vierzehn Millionen Dollar versteigert haben. Vierzehn Millionen. Könnt ihr euch das vorstellen?“

      Sean seufzte. „Könnt ihr euch vorstellen, aus welchem Grund eine Frau mich nur während der Bürozeiten sehen will?“

      „Sie ist verheiratet“, antwortete Gabe spontan.

      „Vielleicht hat sie Angst vor der Dunkelheit.“ Daniel hatte nie viel Verständnis für Seans Frauengeschichten aufgebracht. Offensichtlich hatte sich daran nichts geändert.

      Gabe nahm Sean die Streichhölzer wieder fort. „Du lässt dich doch wohl nicht mit verheirateten Frauen ein, oder? Du hast immer geschworen, dass du das niemals tun würdest.“

      „Sie ist nicht verheiratet“, verteidigte er sich und spielte nun mit einem Bierdeckel. „Verheiratete Frauen senden Signale aus. Das merkt man.“ Cleo konnte nicht verheiratet sein.

      Auf keinen Fall.

      Gabe schüttelte den Kopf. „Verheiratete Frauen senden keine Signale aus. Da wir gerade beim Thema sind, könnt ihr mir erklären, warum Tessa mich nicht heiraten will? Wir sind seit zwei Jahren zusammen.“

      „Sie hat Angst“, meinte Daniel.

      „Seit zwei Jahren? Zwei Monate, wie bei Catherine, könnte ich ja noch verstehen, aber …“

      Seans Handy klingelte. Er sah auf die Anruferkennung, bevor es das Gespräch zur Voicemailbox umleitete.

      „Ist das die Verheiratete?“, fragte Gabe neugierig.

      Sean schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht verheiratet. Ich weiß, dass sie nicht verheiratet ist.“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich weiß es eben.“

      „Vergiss sie“, sagte Gabe. Seans Telefon klingelte wieder. Und wieder war es nicht Cleo.

      „Sie hätte anrufen sollen“, beklagte er sich. „Ich habe ihr eine wirklich nette Nachricht hinterlassen. Warum hat sie nicht angerufen?“

      „Sie ist verheiratet.“

      Sean warf mit dem Bierdeckel nach Gabe. „Sie ist es nicht!“

      Gabe stand auf und nahm seine Jacke. „Schön für dich. Ich gehe jetzt und versuche Tessa davon zu überzeugen, mich zu heiraten.“

      „Viel Glück dabei“, erwiderte Sean giftig. Er war verstimmt, weil keine der Frauen, die ihn anriefen, die eine war, die er wollte, und weil seine beiden Brüder ihn jetzt auch noch hängen ließen. „Mann, seid ihr langweilig geworden.“

      Daniel zuckte mit den Schultern und holte seinen Mantel. „Wenigstens treffen wir uns nicht mit verheirateten Frauen.“

      „Sie ist nicht verheiratet!“

      „Ich glaube, sie ist es“,beharrte Gabe. „Oder du bist ein Verlierer. Du kannst wählen.“

      „Ich bin kein Verlierer.“ Das Handy klingelte wieder. „Seht ihr? Die Frauen lieben mich.“ Sean sah aufs Display und fluchte. Immer noch keine Cleo.

      „Lass uns gehen“, meinte Daniel zu Gabe. Sie ließen ihn tatsächlich allein. Sean hasste es, allein zu sein.

      „Geht ruhig nach Hause zu euren Frauen“, rief er ihnen nach. „Ist mir doch egal.“

      Gabe schaute Daniel an und grinste. „Ich glaube, er ist eifersüchtig.“

      „Von wegen.“ Sie hätte anrufen sollen.

      „Hey, da du hier alleine sitzt und Trübsal bläst, schließ bitte hinter uns ab, ja?“

      Daniel schlug Gabe auf den Rücken. „Er ist eifersüchtig. Du hast vollkommen recht“, sagte er, dann verließen seine Brüder gemeinsam die Bar.

      Freitagabend bei den Hollings war ein Abend mit der Familie, wenn Rachel Hollings einen guten Tag gehabt hatte. Cleo unterhielt ihre Mutter und ihren Onkel mit Anekdoten aus ihrem Berufsalltag. Nach den Spätnachrichten verabschiedete sich Elliott. Cleo und ihre Mutter lösten zusammen ein Kreuzworträtsel. Während Cleo nach einem Wort mit fünf Buchstaben für „Kick“ suchte, begann ihre Mutter plötzlich von Dingen zu sprechen, die Cleo lieber unter den Teppich kehren würde.

      „Cleo, warum gehst du nicht öfter aus? Du brauchst auf mich keine Rücksicht zu nehmen.“

      Cleo kaute an ihrem Bleistift und heuchelte eifriges Interesse am Kreuzworträtsel. „Mom, ich habe viel zu tun. Mein Job lässt mir kaum Freizeit.“

      „Ich lasse dir kaum Freizeit.“

      „Nein, das ist nicht wahr“, widersprach Cleo und widmete ihre Aufmerksamkeit nun der Wettervorhersage im Fernsehen. Regen. Normalerweise gingen sie am Wochenende im Park spazieren. Ihre Mutter liebte Spaziergänge im Park. Bei Regen kam das natürlich nicht infrage. „Mach dir keine Gedanken.“

      „Ich möchte nicht, dass du mir Opfer bringst, Cleo. Elliott hat mir gesagt, dass ich vielleicht in ein Heim umziehen müsste.“ Jetzt war es ihre Mutter, die angestrengt zum Fernseher schaute. „Wenn es sein muss, würde ich es verstehen.“

      „Es muss nicht sein. Mir geht es gut, Mom. Dir geht es gut. Onkel Elliott und ich haben alles im Griff.“ Morgen würde sie sich ihren Onkel vorknöpfen. Er hätte nicht hinter ihrem Rücken mit ihrer Mutter reden dürfen. Sie kamen bestens zurecht.

      Ihre Mutter verschränkte die Finger im Schoß und seufzte. „Du liebst deine Arbeit, nicht wahr? Ich bin sehr stolz auf dich, Cleo. Ich sage dir das nicht oft genug, aber ich möchte, dass du weißt, wie ich für dich empfinde. Du bist mir eine gute Tochter gewesen, hast dich immer um mich gekümmert.“

      „Warum erzählst du mir das, Mom? Lass uns fernsehen, hm?“ Cleo mochte es nicht, wenn ihre Mutter so sprach, als würde sie sich für immer verabschieden.

      „Ich bin müde. Ich werde zu Bett gehen“, meinte ihre Mutter und ergriff Cleos Hand. Cleo drückte sie ein wenig länger als nötig. Vielleicht war die Situation nicht ideal, doch es war das Beste, was sie arrangieren konnte.

      Nachdem sie ihre Mutter zugedeckt hatte, zog Cleo sich in ihr eigenes Zimmer zurück und hörte routinemäßig ihre Voicemails ab. Gespannt lauschte sie der Nachricht von Sean, in der er ihr gestand, wie sehr ihm ihr Auftreten in der Bürgerversammlung gefallen hatte. Es gab Frauen, die es heißmachte, wenn ein Mann ihnen sagte, was sie für schönes Haar hatten oder wie weich ihre Haut sich anfühlte. Cleo zählte nicht zu diesen Frauen.

      Sie hörte sich die Nachricht noch ein zweites Mal an, bevor sie sich zur Ordnung rief. Es war krank, dazusitzen und sie immer wieder abzuspielen. Sie putzte sich die Zähne, ging ins Bett – und hörte sich die Nachricht gleich noch einige Male an.

      Echt krank.

      Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, auf Seans Anruf zu reagieren. Und obwohl es inzwischen fast ein Uhr morgens war, tat sie es und sprach auf seine Voicemailbox.

      „Hallo. Hier ist Cleo. Ich habe deine Nachricht erhalten. Es tut mir leid, dass du dir einbildest, die geplante Müllsammelstelle noch stoppen zu können, weil das nicht passieren wird. New York produziert den meisten Müll in den USA. Wusstest du das?

      Ein Park ist eine nette Idee, hübsch grün und voller glücklicher Menschen, die Händchen halten und spazieren gehen, doch wir wissen beide, dass das nicht die Welt ist, in der wir leben. Die Welt ist voller Müll, Sean. Ich achte deine botanische Gesinnung, aber du wirst verlieren. Stell dich darauf ein.

      Das ist allerdings nicht der Grund für meinen Anruf. Danke für deine netten Worte. Es war schwierig für mich, bei der Sache zu bleiben, während du mich beobachtet hast. Ich musste ständig daran denken, was ich tun würde, wenn wir allein wären. Du hast mich angesehen, als wären wir allein. Ich konnte mich kaum konzentrieren, und ich fürchte, dass die Leute zum Schluss etwas mitbekommen haben.

      Ich sollte jetzt aufhören zu reden, bevor ich mich hinreißen lasse und dir erzähle, was ich anhabe oder nicht anhabe oder wo ich mich berühre oder was ich mir vorstelle … Ich wünschte, du wärst hier.“

      Nachdem seine Brüder ihn allein gelassen hatten, ging Sean in seine Wohnung, aber er wagte es nicht, gleich ins Bett zu gehen. Er fürchtete, einerseits von Albträumen gequält zu werden, in denen Cleo verheiratet war, oder andererseits von noch schmerzhafteren Bildern: Cleo, die mit vollen weißen Brüsten unter ihm lag, das seidige rote Haar auf dem Kissen ausgebreitet.

      Daher machte er sich vier Tassen Instantkaffee und studierte die Zeugenaussagen auf Video, in der Hoffnung, dass ihn das von seinem sexuellen Frust ablenken würde.

      Leider funktionierte es nicht. Er spürte immer noch, wie sich Cleo aufreizend an ihn schmiegte.

      So hatte er gegen fünf Uhr morgens eine Analyse von Dr. Colberts Aussage fertig, obwohl er sich die ganze Zeit vorstellte, wie Cleo sich keuchend vor Erregung unter ihm wand.

      Verdammt, er war gut.

      Er packte alles ein und fuhr in sein Büro, um weitere Unterlagen zu holen. Dort bemerkte er das blinkende Signal auf seinem Telefon.

      Wahrscheinlich war es nur eine Nachricht von Bruce, der wegen des Prozessbeginns nervös war, aber Sean drückte trotzdem auf die Taste, nur auf den Verdacht hin, dass es vielleicht doch …

      Ja, es war Cleo.

      Er hörte zu und lächelte. Nun konnte er nur noch an sie denken, wie sie nackt in seinem Bett lag und sich selbst streichelte. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und malte es sich in allen Einzelheiten aus. Okay, auch das war eine Art von Folter, aber diesmal waren es süße Qualen.

      „Cleo, hier ist Sean.

      Du bist sehr selbstbewusst für jemanden, der demnächst auf verlorenem Posten stehen wird. Ich habe mir die Pläne für die

      Müllsammelstelle angesehen. Ich finde nicht, dass sie so groß sein muss. Hast du dir die Gestaltung des Eingangsbereichs genau angeschaut? Glaubst du, dass wir einen exorbitant großen Marmorblock brauchen, der der Welt verkündet, dass hier Müll gesammelt wird? Ich glaube es nicht. Lass den Block weg, verkleinere den Parkplatz, und wir haben es beinahe geschafft. Ein paar Meter hier, ein Paar Meter da, und schon ist Raum für Bäume und Blumen. Und für Menschen, die Hand in Hand spazieren gehen.

      Das ist jedoch nicht der Grund für meinen Anruf. Ich habe letzte Nacht an dich gedacht. Ich habe versucht zu arbeiten, weilich nächste Woche einengroßen Prozesshabe, aber ich war immer wieder abgelenkt. Dabei hatte ich mir vorgenommen, nicht an Sex zu denken, weil ich dich nicht sehen würde. Übrigens, warum kann ich dich eigentlich nicht sehen? Du hast es mir gar nicht gesagt. Bin nur neugierig … Jedenfalls habe ich bis zu deiner hinterlistigen Nachricht kaum an Sex gedacht. Du bist ein Teufel. Jetzt beschäftigt mich nur eine Frage: Was trägst du am liebsten im Bett?

      Bis bald.“

      „Sean, hier ist Cleo. Ich habe mir die Pläne angesehen. Du hast recht, wir könnten auf den Marmorblock verzichten, obwohl der Architekt dich dafür hassen wird. Der Parkplatz ist eine andere Sache. Es gibt Bestimmungen, die den Parkplatzbedarf für Gebäude regeln. Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn die Stadt sich über diese Bestimmungen hinwegsetzte. Dein Vorschlag ist sehr kreativ, aber nicht durchführbar.

      Deshalb habe ich allerdings nicht angerufen. Du hast gefragt, was ich am liebsten im Bett trage? Am liebsten bin ich nackt.“

      „Cleo, ich hasse dich, und du wirst mir dies büßen. Schwer büßen.

      Und glaub ja nicht, dass ich nicht bemerkt habe, dass du meiner Frage, was du an diesem Wochenende vorhast, ausgewichen bist. Wegen deiner anzüglichen Nachrichten stehe ich permanent unter Strom. Das heißt jedoch nicht, dass du damit aufhören sollst.“

5. KAPITEL

      Von einem Montag erwartete man nicht, dass er perfekt war. Nicht einmal annähernd. Zwei Menschen, die sich um die Mittagszeit in einem stillgelegten U-Bahnhof trafen, um Sex miteinander zu haben, das müsste eigentlich billig und schmutzig sein, doch von dem Moment an, als Cleo Sean in der Lobby der City Hall auf sich zukommen sah, war plötzlich alles anders. Sie war nicht Cleopatra, die Frau, die kein Mann befriedigen konnte. Sie war Cleo Hollings, eine ganz normale Frau, die berührt, geküsst, geliebt werden wollte.

      Heute trug sie wieder ihren schwarzen Ledermantel und modische Stiefel zum Rock. Ein Styling, das einschüchternd und sexy zugleich wirkte.

      Als er sie mit seinen Blicken verschlang, vergaß Cleo jeden Gedanken an Einschüchterung.

      „Du kommst spät“, stellte sie vorwurfsvoll fest, um sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Er war vier Minuten und siebenunddreißig Sekunden zu spät, und sie hasste es zu warten. Doch sie hatte beinahe den Verdacht, dass er sie absichtlich hatte warten lassen.

      „Hast du mich vermisst?“, fragte er lässig. Die Glut in seinem Blick stand im Widerspruch zu seinem gleichmütigen Ton. Sein Blick versprach Lust und Leidenschaft. Cleo wurde heiß. Sie liebte Sex, aber noch nie hatte ihr bei der Aussicht auf Sex vor lauter Spannung der Kopf geschwirrt.

      Langsam gingen sie die Treppe zum U-Bahnhof hinunter, als ob sie alle Zeit der Welt hätten. Keiner von ihnen ließ sich Ungeduld anmerken. Cleo wollte Sean nicht die Genugtuung geben zu erfahren, wie sehr sie sich nach dieser Begegnung sehnte.

      Und wie sie sich danach sehnte.

      Bei jedem Schritt zählte sie lautlos die Stufen, mit jedem Herzschlag steigerte sich ihr Verlangen.

      Nach einem Viertel des Wegs hörte sie, dass Seans Atem schneller ging. Nach der Hälfte begannen ihr die Knie zu zittern.

      Unten angekommen, schafften sie es nicht einmal bis zur Bank. Sean holte angestrengt Luft und drängte Cleo mit dem Rücken an die Wand, fasste ihr unters Knie und hob ihr Bein bis zu seiner Hüfte hoch.

      „Kondom?“, fragte sie keuchend. Sicherheitshalber hatte sie eins eingesteckt.

      „Schon geregelt“, murmelte er, machte sich an seiner Hose zu schaffen und drang kurz darauf tief in sie ein.

      Oh.

      Cleo schloss die Augen. Im ersten Moment empfand sie Schmerz, doch sobald sie sich an seine Größe gewöhnt hatte, fühlte sie nur noch lustvolles Begehren.

      „Sehr … gut“, stieß sie hervor, weil sie ihm nicht gestehen wollte, wie wundervoll das war. Immer wieder zog er sich zurück, nur um wieder in sie einzudringen. Sie klammerte sich an seine Schultern, spürte das Zittern seines Körpers, die Kraft, die ihn durchströmte.

      Es sollte sich nicht so gut anfühlen. So überwältigend. Es ging schließlich nur um Sex, mehr nicht. Weder ihr noch sein Herz waren daran beteiligt.

      Und dennoch war es überwältigend.

      Schwach lehnte Cleo den Kopf an die Wand und überließ sich ganz Seans Führung, passte sich dem Rhythmus seiner Stöße an. Sie verlor sich in einem Rausch von Glückseligkeit. Unbekümmerter, unvorsichtiger Glückseligkeit.

      Er strich mit den Fingern durch ihr Haar und küsste sie wild. Seine Zunge und sein Becken bewegten sich im Gleichklang. Cleo stand innerlich in Flammen. Jeder Stoß war ein bisschen fester und ein bisschen tiefer als der vorige. Sie hatte noch nie solch rasende Leidenschaft empfunden.

      Atmen war fast unmöglich.

      Sie spürte seine Lippen und seinen heißen Atem an ihrem Ohr. Heiser flüsterte er und versprach ihr in allen erregenden Einzelheiten Dinge, die sie erschauern ließen, doch sie hatte keine Zeit für das, was er versprach. Schon fühlte sie ihren Höhepunkt unaufhaltsam nahen. Sie biss sich auf die Lippen, weil sie dies schon so lange wollte …

      Es schien wie eine Ewigkeit.

      Sean schob eine Hand zwischen ihre Körper. Cleo konnte einen Schrei nun nicht mehr unterdrücken, als er sie mit den Fingern reizte. Aus dem Schrei wurde ein Stöhnen …

      Ja!

      Auf dem Höhepunkt verlor sie sich in seinem Blick. Seine dunkelbraunen Augen hypnotisierten sie, die Farben um sie herum veränderten sich, alles schien sich um sie zu drehen. Als sie endlich wieder klar denken konnte, berührte sie sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er aus Fleisch und Blut war. Es wäre um vieles einfacher, wenn dies alles nur ein Traum wäre, dennoch war sie froh, dass es Wirklichkeit war.

      Er hob sie hoch und trug sie zu der Bank. Cleo setzte sich ohne Zögern auf ihn.

      Sean schaute sich um und schüttelte den Kopf. „Wer hatte eigentlich die großartige Idee, dass wir uns hier unten treffen?“

      „Du wolltest den alten Bahnhof doch unbedingt sehen“, erinnerte sie ihn. Sie strich über seinen Schoß und war unendlich erleichtert, dass er wieder bereit war.

      „Das war am Freitag. Besuch mich in meiner Wohnung“, bat er, während er ihre Hüften umfasste und sie mit einem zufriedenen Seufzen auf sich zog.

      „Aber wir können uns hier treffen“, erwiderte sie, weil eine Wohnung, ein Hotelzimmer, selbst ein Büro verbindlicher wären als dieser Ort, der beileibe nicht zum Kuscheln einlud. Trotzdem, obwohl sie diesen unwirtlichen Treffpunkt bewusst gewählt hatte, um keine Romantik aufkommen zu lassen, konnte sie nicht verhindern, dass Gefühle in ihr aufkeimten, die über rein körperliche Anziehung hinausgingen. Hastig knöpfte sie sein Hemd auf, um sich von diesem beunruhigenden Gedanken abzulenken.

      „Wie war dein Wochenende?“, fragte Sean und drang erneut in sie ein.

      Cleo biss sich auf die Unterlippe. Beinahe wäre ihr eine Antwort herausgerutscht. „Du bist gut“, sagte sie stattdessen ausweichend.

      „Ich kann noch besser sein. Was hast du gemacht?“

      „Am Telefon … geredet.“

      Er drehte sich etwas herum und drückte Cleo mit dem Rücken auf die Bank, legte sich auf sie und stieß sich dabei den Kopf. Er fluchte leise. „Wir sollten uns bei mir treffen.“

      „Ich kann nicht“, stieß sie hervor, während er ihren Hals küsste und gleichzeitig ihre Bluse aufknöpfte.

      „Du kannst“, sagte er und näherte seine Lippen mit sanften Bissen ihrer Brust.

      „Nein“, flüsterte sie und wand sich lustvoll unter seinen Liebkosungen.

      „Wie viel Zeit hast du noch?“, fragte er.

      „Zwanzig Minuten.“

      Sean stöhnte. „Du bringst mich noch um.“ Er bewegte sich schneller und fester. Cleo konnte nicht mehr reden, sie wollte nicht mehr reden. Sie wollte nur fühlen.

      Ihr Körper spannte sich an. Sie kostete den Moment ihres Höhepunkts genießerisch aus, bis sie langsam wieder zu Atem kam.

      Danach blieben sie noch eine Weile vereint liegen. Er spielte träge mit ihrem Haar, sie fühlte, wie sich seine Brust bei jedem raschen Atemzug hob und wieder senkte. Diese Augenblicke waren das, was sie fürchtete, und zugleich das, wonach sie sich sehnte. Wenn sie mit Sean zusammen war, sogar hier, auf einer harten Holzbank versteckt unter der Stadt, fühlte sie sich wie neugeboren, glücklich und zufrieden.

      „Meine Sekretärin Louise hat etwas über die Bar erfahren“, erzählte sie ihm, weil sie sich erinnerte, dass dieses Treffen außer Sex noch einen konkreten Zweck hatte. „Sie geht im Laufe der Woche mit dem Bürgermeister auf Dienstreise. Ich vertrete ihn während seiner Abwesenheit und lasse die Bar wieder öffnen. Spätestens Freitag wird dein Bruder dort wieder Gäste bewirten dürfen.“

      „Hast du eine Ahnung, warum sie geschlossen wurde?“, fragte Sean. Zärtlich küsste er ihren Hals. Sein raues Kinn kitzelte ihre zarte Haut.

      Cleo hätte beinah gekichert, obwohl sie sonst nicht der Typ dafür war. „Noch nicht. Aber ich finde es heraus.“

      Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Lass uns heute Abend ausgehen.“

      „Ich kann nicht.“

      Cleo stand auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sean blieb liegen und beobachtete sie. Einen Moment lang hielt sie wie gebannt inne. Er war ein Traummann. Muskulös und sexy.

      Sie seufzte bedauernd.

      „Warum kannst du nicht, Cleo?“

      „Fang jetzt nicht damit an. Mach die Stimmung nicht kaputt.“

      Er stand auf und brachte seine Kleidung in Ordnung. „Wir hatten Sex mitten in einem stillgelegten U-Bahnhof. Es ist nicht leicht, sich das schönzureden.“

      „Es war toller Sex“, betonte sie, um ihn zu besänftigen. Sie wollte nicht streiten, doch sie würde auch nicht ihr Leben ändern. Nicht einmal für tollen Sex.

      „Gut, das stimmt, nur, normale Menschen tun so etwas nicht. Sie tauschen auch keine Voicemails um zwei Uhr morgens aus.“

      „Ich bin kein normaler Mensch. Du bist kein normaler Mensch. Wir sind triebhaft und leidenschaftlich und handeln danach. Deshalb hatten wir Sex mitten in einem U-Bahnhof.“

      Er schüttelte den Kopf und fluchte. „Bist du verheiratet? Ich habe dich vor Gabe verteidigt und ihm gesagt, dass du es nicht bist. Ich habe keinen Hinweis darauf in deinem Lebenslauf gefunden, aber wenn du es bist, sollte ich es wissen.“

      Sie schaute ihn verletzt an. „Ich bin nicht verheiratet.“

      „Ich weiß, dass du mir das schon einmal gesagt hast, und ich glaube nicht, dass du gelogen hast. Trotzdem denke ich manchmal, dass das die einzig sinnvolle Erklärung sein kann. Es gehört zu meinem Beruf zu erkennen, wann Leute die Wahrheit sagen und wann sie lügen. Manchmal geben sie nicht die ganze Wahrheit preis. Es könnte sein, dass du von deinem Ehemann getrennt lebst. Manch einer sagt dazu: ‚Nein, ich bin nicht verheiratet‘, obwohl er es auf dem Papier noch ist.“

      Cleo musterte ihn kalt, bis er die Botschaft verstand. Sie mochte viele schlechte Eigenschaften haben, doch sie war keine Lügnerin.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich.

      Cleo merkte ihm an, dass es immer noch in ihm arbeitete. Sie überlegte, ihm von ihrer Mutter zu erzählen, doch wozu? Er glaubte, dass sie verheiratet war, und sie hielt ihn für einen gut aussehenden Casanova, der nichts anbrennen ließ. Toller Sex war kein Grund, Informationen preiszugeben, die sie lieber für sich behalten wollte. Und wenn er sie so anschaute, als ob er ihr misstraute, war es leichter zu denken, dass es wirklich nur Sex war.

      „Nein, ich bin nicht verheiratet. Ich lebe nicht getrennt. Ich bin mit niemandem zusammen. Du hast keinen Grund, dich so aufzuregen.“

      „Hast du ein Kind, Cleo? Das würde auch einen Sinn ergeben. Ich bin nicht spießig. Wir könnten zu dritt viel Spaß haben. Ins Kino gehen oder irgendetwas anderes unternehmen.“

      „Kannst du bitte mit dem Verhör aufhören, Sean?“

      „Ich möchte es wissen.“

      „Ich werde es dir erzählen. Irgendwann.“

      „Warum nicht jetzt?“

      „Wir kennen uns kaum.“

      „Das stimmt nicht. Du bist wie ein Teil von mir.“

      Nun reichte es Cleo. „Welch origineller Spruch, Sean. Ich wette, der zieht bei den Frauen“, erwiderte sie sarkastisch.

      Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die meisten Männer wären von ihrem beißenden Spott erst einmal eingeschüchtert gewesen. „Ich weiß, was du vorhast, und ich lasse es nicht zu.“

      „Was habe ich vor?“

      „Du suchst Streit mit mir, Cleo. Das wird nicht funktionieren.“

      „Warum nicht? Weil du mich noch brauchst? Weil die Bar noch nicht geöffnet ist? Denn sobald du bekommen hast, was du willst, wirst du mich doch sowieso abservieren wie jede andere Frau in deinem Leben.“

      Er ließ ihre Vorwürfe schweigend über sich ergehen, bis sie sich langsam wieder besann. Es war das erste Mal seit Langem, dass Cleo sich schämte.

      „Es tut mir leid.“

      „Das sollte es auch. Kämpf nicht dagegen an, Cleo. Das brauchst du nicht.“

      Er hatte ja keine Ahnung, wie furchteinflößend er war. Es wäre leichter für sie, wenn er tatsächlich ein gewissenloser Verführer wäre, der Frauen nur für seine Ziele benutzte. Aber diese Nettigkeit, diese Menschlichkeit machte sie schwach. Sie konnte es sich nicht leisten, schwach zu sein.

      „Wir könnten morgen zusammen frühstücken.“

      Cleo zögerte. „Ich weiß nicht.“

      „Du hast vor zehn Uhr keine Termine.“

      „Woher weißt du das?“

      „Deine Sekretärin ist inzwischen meine Freundin. Sie findet, dass in deinem Leben ein Mann fehlt.“

      Das war der Grund, weshalb er so gefährlich war. Er ließ keinen der Vorwände, hinter denen sie sich verschanzte, gelten. „Also gut. Frühstück. Wir treffen uns im Büro. Du kannst Bagels mitbringen.“

      Sean nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Nein. Wir gehen an einen öffentlichen Ort.“

      „Wo wir keinen Sex haben können?“, fragte sie enttäuscht.

      Er seufzte. „Du machst es mir schwer, Cleo.“

      „Das wollte ich nicht“, versicherte sie scheinheilig.

      „Kein Sex zum Frühstück. Es sei denn …“

      „Es sei denn was?“

      Seine Augen funkelten verschmitzt. „Wir frühstücken bei mir. Eier, Speck und Sex. Du wirst pünktlich um zehn im Büro sein, zufrieden und satt.“

      Es klang zu verlockend. „Ich komme“, versprach sie.

      Er küsste sie auf den Mund. „Siehst du? War das nun so schwer?“

      „Wir haben nur eine Affäre“, stellte sie klar, um Missverständnissen vorzubeugen. „Mehr nicht.“

      Er schaute sie an und grinste. „Nein, wir haben unser erstes gemeinsames Frühstück.“

      Am Montagnachmittag versuchte Cleo sich mit Arbeit abzulenken, um nicht ständig an Sean zu denken. Sie hatte einem Date zugestimmt. Seit beinahe vier Jahren hatte sie kein richtiges Date mehr gehabt, und sie hatte vergessen, wie es war. Dieses flaue Gefühl im Magen, dauernd diese Blicke zur Uhr oder in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass man ja keinen Pickel bekam.

      Es war erbärmlich.

      Auf dem Weg nach Hause traf sie Ron Mackey im Flur. Sie waren ein paar Jahre Kollegen in der Behörde für öffentlichen Wohnungsbau gewesen. Er war ein anständiger Kerl mit ernsten blauen Augen und breiten Schultern. Und es gab noch etwas, das ihn für sie interessant machte.

      „Ron, du hast doch mal für Mc Fadden Burnett gearbeitet, nicht wahr?“

      Überrascht schaute Ron sie an. „Ja. Ich habe dort ein Praktikum absolviert.“

      „Kennst du Sean O’Sullivan?“

      Er lachte. „Oh ja.“

      „Was bedeutet das?“

      Seine ernsten blauen Augen blickten besorgt. „Will er etwas von dir?“

      Cleo zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Nein. Es geht um eine Freundin von mir. Was ist er für ein Typ?“

      „Er ist eigentlich in Ordnung, wirklich, man muss nur aufpassen, denn er ist jemand, der Menschen für seine Ziele benutzt. In der Kanzlei hat er einen guten Stand, weil er Gott und die Welt kennt und viele Prozesse gewinnt. Große Prozesse, die eine Menge Geld bringen. Er ist vom Schicksal begünstigt wie kaum jemand, den ich kenne – oder einfach nur aalglatt. Sag deiner Freundin, dass sie vorsichtig sein soll.“

      Es war nicht das, was sie hören wollte, doch es war wohl das, was sie hören musste, um zur Vernunft zu kommen. Die Leute erzählten alle dasselbe. Sean spannte die Menschen geschickt für seine Interessen ein und brachte die Frauen reihenweise dazu, sich in ihn zu verlieben. Sie war ja selbst schon auf dem besten Weg dahin.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das habe ich ihr auch schon gesagt, aber manchmal schaltet sie auf stur und hört nicht auf mich. Danke.“

      Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie Sean O’Sullivan nicht in dieselbe Schublade einordnen konnte wie irgendeinen anderen Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Ihr Gefühl täuschte sie nicht. Sean verstärkte ihren Frust, sorgte für noch mehr Stress und lenkte sie von den Dingen ab, die wichtig waren: ihre Mutter und ihr Job.

      Ja, es war verlockend, sich auf ihn einzulassen, aber sie würde das Risiko nicht eingehen.

      Am Abend blieb sie lange auf, schaute sich zusammen mit ihrer Mutter die Letterman-Show im Fernsehen an und machte ihr Tee und Kekse. Danach zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück, von wo aus sie den Anruf tätigte.

      Sean nahm sofort ab, und Cleo kam ohne Einleitung auf den Punkt. Sie wollte es möglichst rasch hinter sich bringen.

      „Ich werde mich nicht mit dir treffen. Ich kann das nicht.“

      „Warum nicht?“

      Warum nicht? Weil sie zu viel Zeit damit vertat, an ihn zu denken, weil er sie dazu verleitete, sich Dinge zu wünschen, die sie sich lieber nicht wünschen sollte, weil sie, wenn sie mit ihm zusammen war, ihre Fähigkeit, für ihre Mutter zu sorgen, anzuzweifeln begann. Jeder einzelne Grund allein war gut genug, alle zusammen genommen waren ein Desaster.

      Sie hatte sich eine nette Ausrede zurechtgelegt, um sich und ihn von ihrem Entschluss zu überzeugen. „Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung, und falls ja, dann würde ich einen anderen Partner als dich wählen. Jemanden, der nichts von mir fordert, der nicht von mir verlangt, Dinge aufzugeben, die ich nicht aufgeben will.“

      Er lachte. Nicht gerade die Reaktion, die sie erwartet hatte.

      „Was hast du denn für Drogen genommen, Cleo? Du würdest dich mit so jemandem nur langweilen.“

      Okay, er nahm ihr die sauber zurechtgezimmerte Ausrede nicht ab. Dann eben nicht. „Ich kann nicht, Sean.“

      „Das kannst du mir nicht antun, Cleo. Du musst mir einen Grund nennen. Eine Erklärung, die einen Sinn ergibt.“

      „Ich bin nicht in der Lage, das zu tun, was du von mir möchtest“, antwortete sie vage.

      „Was, zum Teufel, soll das heißen?“

      Cleos Magen verkrampfte sich, und ihr Blutdruck ging hoch. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Sie konnte dieses Gefühlschaos einfach nicht gebrauchen. „Das heißt, dass du Ansprüche stellst und mein Leben ändern willst, und ich lasse nicht zu, dass irgendjemand mein Leben ändert.“

      „Sprichst du von deinem Job, Cleo? Ich finde deinen Job großartig. Mehr als großartig.“

      Er klang so positiv, genau wie Danny, kurz bevor er ihr einen Fußtritt verpasst hatte, aber inzwischen war sie klüger. „Sobald es anstrengend wird, wirklich anstrengend, wirst du wollen, dass ich kürzertrete. So sind die Menschen. Am Anfang reden sie sich ein, alles wird gut, doch dann stellen sie fest, dass sie Opfer bringen müssen. Wenn du erst ein paar Abende allein verbringen musst, wirst du es nicht mehr so großartig finden, Sean.“

      „Ich dachte, wir hätten nur eine Affäre. Das hast du jedenfalls immer betont. Was du jetzt anführst, klingt nach viel mehr als nur einer Affäre. Ich glaube, dass du Angst bekommen hast. Ich glaube, dass du feige bist.“

      Sofort sah Cleo rot. „Feige? Dass ich nicht lache. Die meisten Menschen hätten nicht den Mumm, das zu tun, was ich tue, ist dir das klar? Ich mag viele schlechte Eigenschaften haben, aber ich bin kein Feigling. Fahr zur Hölle, Sean. Und gute Nacht.“

      Wütend beendete sie das Gespräch.

      Sie starrte eine ganze Weile auf ihr Handy und wartete darauf, dass Sean sie anrief, doch im Grunde wusste sie bereits, dass er es nicht tun würde. Er würde ihr keine zweite Chance geben. Nicht, dass sie eine wollte.

      Ich habe richtig entschieden, redete sie sich ein, doch als sie schlafen ging, nahm sie das Handy mit ins Bett.

      Nur für den Fall, dass Sean es sich noch überlegte.

6. KAPITEL

      Drei Tage lang litt Cleo nun schon. Dass sie ihr Unglück selbst verschuldet hatte, machte es noch schlimmer. Irgendwie schien Leid erträglicher, wenn man jemand anders dafür verantwortlich machen konnte.

      Schlecht gelaunt sah sie dem Donnerstag entgegen, an dem die nächste Bürgerversammlung wegen der Müllsammelstelle und des Parkprojekts stattfinden sollte. Sie hatte Angst, etwas Dummes zu tun, wenn sie Sean wiedersah, zum Beispiel, ihm zu erklären, wie idiotisch sie sich verhalten hatte und dass sie diesen Fehler bereute. Insgeheim hoffte sie jedoch, dass er sie mit seiner ganzen Überzeugungskraft genau dazu veranlassen würde. Sie hatte es satt, unter Beziehungsstress zu leiden, ohne den Spaß einer Beziehung zu haben.

      In der Nacht zum Donnerstag wälzte sie sich unruhig im Bett herum, checkte ihre Voicemailbox vier Mal – für den Fall, dass Sean sich inzwischen gemeldet hatte –, aber da war nichts. Schließlich tat sie etwas, das sie sonst nie tat: Sie zweifelte. Nichts funktionierte zurzeit in ihrem Leben. Die Situation mit ihrer Mutter drohte sie zu überfordern, im Job lief es nicht rund, und mit Sean kam sie auch nicht klar.

      Am Morgen gab sie sich geschlagen. Sie kleidete sich nicht machtbewusst in Schwarz oder selbstsicher in Rot, sondern entschied sich für bescheidenes Altrosa. Dies war ihre Art zu zeigen, dass sie sich geirrt hatte. Natürlich würde Sean es nicht an der Farbe merken, nein, sie würde ihm schon mit Worten auf die Sprünge helfen müssen – Worten, die ihr selten über die Lippen kamen.

      „Ich hatte unrecht“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, um schon einmal zu üben. Ihr graute vor dem Gespräch, aber sie würde es durchziehen, weil die Alternative, nämlich ohne Sean weiterzumachen, zehnmal schlimmer war.

      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Sean wiederzusehen, Sex mit ihm zu haben, vielleicht auch wieder Voicemails mit ihm auszutauschen, ihn wieder zu berühren, sich von ihm halten und küssen zu lassen …

      Obwohl sie sich erst vor einer Woche zum ersten Mal begegnet waren, kam es ihr so vor, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben kennen.

      Cleo vermisste Sean.

      Sie vermisste sein freches Lächeln. Sie vermisste seinen durchtrainierten Körper. Sie vermisste die Art, wie er die Augen zusammenkniff, wenn er etwas ausheckte. Sie hatte ihm das noch nicht gesagt, doch sie nahm sich vor, sich weich und versöhnlich zu zeigen. Sie wollte ihm, ohne ihr Gesicht zu verlieren, vor allen Leuten in der Versammlung signalisieren, dass sie noch einmal von vorn anfangen wollte. In ihrem hellen Kostüm mit passenden Pumps wirkte sie nicht wie die „Wicked Witch“. Dies erinnerte eher an den Stil der Jackie O. Anmutig, dezent, elegant – und Zuversicht ausstrahlend.

      Der Saal war voll wie immer, doch diesmal stand Sean hinten, die Arme vor der Brust verschränkt, seine Miene zurückhaltend. Er wirkte so reserviert, dass ihm ihr verändertes Auftreten wahrscheinlich nicht so leicht auffallen würde.

      Verflixt.

      Cleo begann wie gewohnt erst einmal damit, die aufgescheuchten Gemüter zu besänftigen und Verständnis für die Bürger zu zeigen, ohne dabei ein einziges Mal in Seans Richtung zu schauen. Dann kam sie allmählich zu dem Part, in dem sie durchblicken lassen wollte, dass sie sich geirrt hatte.

      „Ich habe mir die Pläne angesehen, und ich glaube, da ist ein wenig Raum …“

      „Da ist sehr viel Raum.“ Die Stimme kam von der kleinen, blauäugigen Blondine, die am Rand saß. In Altrosa.

      Cleo wandte sich zu ihr. „Ja?“

      „Weil Mr. O’Sullivan mich so nett darum gebeten hat, haben wir uns die Pläne gemeinsam angeschaut. Da ist noch viel Raum für Veränderung.“

      Mr. O’Sullivan? Cleo schäumte vor Wut. Anscheinend hatte sie laut gefragt, denn die Vision in Rosa antwortete.

      „Sean“, sagte sie mit einem süßen Lächeln. „Ich glaube, wir können den ‚West Side Ladies‘ eine geeignete Fläche für die Grünanlage überlassen. Sie wird nicht riesig sein, aber mein Chef meint …“

      „Und wer genau ist Ihr Chef?“, unterbrach Cleo sie ungeduldig.

      „Douglas Atwater, Amt für Stadtreinigung. Ich bin für das Bauvorhaben an der West Side mit zuständig.“

      Sofort warf Cleo Sean einen Blick zu. Sie sollte ihn nicht ansehen, das war ihr klar, doch sie musste wissen, ob es stimmte. Er war zu einer anderen gegangen und hatte sie auf seine Seite gelockt? Sein kaltes Lächeln bestätigte ihr, wie abgebrüht er war.

      Sekundenlang rang Cleo nach Atem, bis sie endlich ihre Fassung wiedergewann. Zum Glück bemerkte niemand ihren Aussetzer. „Miss … entschuldigen Sie, wie ist Ihr Name?“

      „Serena. Serena Dimon.“

      Serena. Die Geschicke der Stadt New York lagen jetzt also in den Händen einer kleinen Blondine namens Serena. „Fahren Sir fort. Ich höre zu“, bat Cleo scheinbar sanftmütig. Es gab nur eine Person im Saal, die ihren Sarkasmus erkennen würde – Sean.

      Die nächsten fünfzehn Minuten war das Publikum wie gefangen von den Bildern, die eine gewisse Serena Dimon vom Hafenviertel der West Side malte. In ihrer Beschreibung strotzte es nur so von Blumen und Bäumen, zwitschernden Vögeln und regenbogenfarbenen Einhörnern, die in den nahe gelegenen Wäldern umhertollten.

      Mit jeder Sekunde wurde Cleos Stimmung mieser. Es zeichnete sich eine Einigung ab, zu der sie nichts beigetragen hatte. Sie wurde ausgegrenzt – aus der Versammlung und aus Seans Leben –, ersetzt von einem munteren, knapp einen Meter sechzig großen Prinzesschen mit blauen Augen und Brüsten, die wahrscheinlich aus Silikon waren. Nicht, dass sie darauf eifersüchtig wäre.

      Serena beendete ihren Vortrag, ließ ihren Blick schmachtend zu Sean schweifen – nicht, dass Cleo eifersüchtig wäre – und kicherte. Cleo hätte am liebsten irgendeinen Gegenstand nach ihr geworfen, aber davon ahnte niemand etwas, weil sie ihre Emotionen meisterhaft unter Kontrolle hatte.

      „Das ist großartig“, säuselte sie.

      Sean hob die Hand. Mit einem charmanten Lächeln, das nichts von ihrem inneren Aufruhr verriet, nickte sie ihm zu. „Sie haben das Wort, Mr. O’Sullivan.“

      „Es sieht so aus, als ob wir doch noch zu einer Übereinstimmung kommen“, fasste er treffend zusammen. „Vorher haben Sie den Park nicht für realisierbar gehalten. Jetzt auf einmal ist er es?“

      Sie räusperte sich. „Ich glaube, dass Serena alles tun wird, um Ihnen und natürlich allen anderen den Park möglich zu machen. Bei ihrer Hingabe dürfte es keine Probleme geben.“

      „Sie nehmen es mir nicht persönlich übel?“, fragte er gedehnt.

      So viel Unverfrorenheit stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihm vor allen Leuten ins Gesicht zu sagen, was sie von ihm hielt, aber das wäre unprofessionell. Also lächelte sie nur. „Schon vergessen. Ich gehe gleich in mein Büro und schaue noch einmal genau auf die Pläne.“ Und steche einen Dolch in dein kaltes Herz.

      Sie war nicht eifersüchtig. Überhaupt nicht.

      Verletzte männliche Eitelkeit war über die Jahrhunderte immer wieder der Auslöser von Katastrophen gewesen. Der Grund für Kriege, politische Wirren und bittere Momente, in denen Männer zurückblickten und sich die Frage stellten: Warum, zum Teufel, habe ich das getan?

      Sean schaute Cleo seufzend nach. Er hatte gehofft, dass ihm dieses kleine Theater helfen würde, über sie hinwegzukommen. Leider hatte es alles nur noch schlimmer gemacht.

      Cleo hatte es mit Fassung ertragen. Sie war weder zusammengezuckt, noch hatte sie ihn auch nur ein Mal mit ihren bernsteinfarbenen Augen wütend angefunkelt. Nur ihre trügerisch sanfte Stimme hatte ihm verraten, dass er einen Nerv getroffen hatte.

      „Hat es funktioniert?“, fragte Serena, als sie nach der Versammlung zu ihm trat.

      „Hat es mein Liebesleben wieder in Ordnung gebracht? Nein. Hat es meinem verletzten Stolz geholfen? Nein. Aber du hast es toll gemacht, Serena. Grüß Robert von mir. Wir sollten uns die nächsten Tage einmal auf einen Drink treffen. Ich bin ihm etwas schuldig.“

      Serena tätschelte seinen Arm. „Es tut mir leid, Sean. Was willst du jetzt tun?“

      „Verdammt, wenn ich das wüsste.“

      Eine knappe halbe Stunde später erschien Sean an der Tür zu ihrem Büro. Cleo verschlang ihn mit Blicken, weil sie schwach war und keinen Stolz mehr hatte und Rosa trug. Es war einer der dunkelsten Momente in ihrem Leben.

      Sie stand auf, blieb aber hinter ihrem Schreibtisch stehen. Allerdings sagte sie Sean nicht, dass er gehen sollte, was das Klügste gewesen wäre.

      Er schloss die Tür und stellte zwei Souffléförmchen vor ihr ab. „Ich habe Dessert mitgebracht. Es ist nicht viel, doch ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wusste, dass Blumen oder Konfekt im Müll landen würden, deshalb habe ich gedacht, vielleicht … Crème brûlée.“

      Als ob Crème brûlée alle Probleme der Welt lösen könnte. Absurd.

      Cleo musterte ihn drohend, dann nahm sie eins der Keramiktöpfchen und warf es mit voller Wucht durchs Zimmer. Sie würde den Dreck später selbst beseitigen, bevor sich das Reinigungspersonal wunderte, weil sie in ihrem Büro mit Eiercreme herumwarf. Wenigstens hatte sie ihrem Ärger erst einmal Luft gemacht und fühlte sich besser – etwas.

      Traurig sah Sean auf den Dreck auf dem Fußboden. „Okay, vielleicht war Crème brûlée nicht die beste Idee. Das vorhin in der Versammlung war nur inszeniert, um dich eifersüchtig zu machen.“

      „Inszeniert? Und du glaubst, jetzt geht es mir besser?“

      Erstaunlicherweise war es tatsächlich so. Ungeheure Erleichterung überkam sie, doch das genügte ihr nicht.

      „Soll das hier eine Entschuldigung sein?“, fragte sie.

      „Sieht es etwa nicht danach aus?“, wich er, typische Anwalt, aus.

      „Sag es“, forderte sie ihn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Cleo.“

      Langsam kam er um den Schreibtisch herum. Seine Absicht war offensichtlich.

      „Dich interessiert nur, was du willst“, warf sie ihm vor, obwohl sie, wenn er sie so intensiv anschaute, das unvernünftige Bedürfnis hatte, ihm alles zu verzeihen. „Die Bar, der Park …“

      „Du. Ich will dich.“

      Sean kam noch näher, sodass er sie beinahe berührte. Sie wollte, dass er sie berührte, und er wollte es auch. Sie las es ihm von den Augen ab, sah es an dem angespannten Zug um seinen Mund. Ihr Körper bog sich ihm schon erwartungsvoll entgegen, aber seine letzte Aussage konnte sie so nicht stehen lassen. Sie zu begehren war eine Sache, sie zu mögen eine andere. Sie kannte den Unterschied.

      „Begehren ist nicht gleichbedeutend mit mögen. Ich bin nicht nett. Ich bin gemein, leicht zänkisch, und obwohl ich auch gute Eigenschaften habe, bin ich im Großen und Ganzen …“

      Sean unterbrach ihren Redefluss mit einem Kuss.

      Er küsste sie, als wäre sie nicht gemein, als wäre sie nicht leicht zänkisch, sondern so, als würde sie ihm etwas bedeuten. Sie, die „Wicked Witch of Murray Street“.

      Cleo erwiderte den Kuss leidenschaftlich, bis Sean atemlos den Kopf hob und murmelte: „Das brauchte ich.“

      „Ich nehme das als Entschuldigung“, erklärte sie großmütig.

      „Du bist dran.“ Sean ließ sie los, trat einen Schritt zurück und sah sie abwartend an.

      Cleo tat ahnungslos. „Womit?“

      „Hast du vergessen, dass du an diesem Theater nicht ganz unschuldig bist? Ich hätte nie zu solch verzweifelten Mitteln gegriffen, wenn du nicht mit mir Schluss gemacht hättest.“ Er hatte diese leidige Kleinigkeit also nicht vergessen.

      „Ich war nur ehrlich zu dir“, verteidigte sie sich.

      „Nein, das warst du nicht“, widersprach er. „Hast du deine Meinung über uns inzwischen geändert?“

      Der Moment der Wahrheit war gekommen. Riskier es, oder hör auf zu jammern.

      Cleo wollte es wagen. Sie würde sich um ihre Mutter kümmern, New York mitregieren und nebenbei auch noch Zeit für Sean haben. Sie war Cleo Hollings. Die Frau, die das Unmögliche schaffen konnte.

      Sie nickte.

      „Sag es“, drängte er.

      „Es tut mir leid“, erwiderte sie. „Ich hatte unrecht. Wir bleiben zusammen.“

      „War das nun so schwer?“

      „Die letzten Tage waren furchtbar“, gestand sie. „Und bei dir?“

      „Grauenvoll. Möchtest du jetzt vielleicht etwas Crème brûlée?“, fragte er und hielt ihr das zweite Förmchen hin.

      „Du hast keine Angst, dass ich sie hinwerfe?“

      „Natürlich nicht.“

      Cleo steckte ihren Finger in die Eiercreme, zog einen Klacks heraus und saugte genüsslich an ihrem Finger, ohne Sean dabei aus den Augen zu lassen. Atemlos wartete sie seine Reaktion ab.

      Er kniff die Augen zusammen. „Wie viel Zeit haben wir? Wenn die Götter uns gnädig sind, hast du gut zwei Stunden frei.“

      Sie sah kurz auf ihren Terminkalender. „Ich muss in fünfzehn Minuten in einer Mitarbeiterbesprechung sein.“

      Aufreizend langsam leckte sie sich die Lippen. Er sollte wissen, wie es sein würde, wenn sie zusammenblieben. Sie musste ihr Leben in Fünfzehn-Minuten-Intervallen leben und sich nehmen, was immer und wann immer sie konnte.

      Ungeduldig knöpfte er ihren rosa Blazer auf, enthüllte die schwarze Seide darunter, und einen Moment lang stockte ihm der Atem.

      Offensichtlich war auch Sean der Typ, der sich nahm, was immer und wann immer er konnte.

      Sie waren seelenverwandt. Ganz eindeutig.

      „Bitte sag mir, dass du die Tür hinter dir abgeschlossen hast“, flüsterte sie, während sie mit fiebrigem Blick beobachtete, wie er seinen Finger in das Dessert tunkte. Nicht annähernd so ungeduldig wie eben steckte er ihn in ihren Mund, und sie saugte daran. Fest. Als ob ihr Leben davon abhinge. Sie brauchte das. Sie hatte davon geträumt. Es gab kein Zurück mehr.

      Sie war nicht die Einzige.

      Sean war sichtlich angespannt. Cleo umspielte seinen Finger mit ihrer Zunge, bis er seine Hand stöhnend zurückzog. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihren Mund, bevor er ihren Po umfasste und sie so fest an sich presste, dass sie seine Erektion fühlte.

      „Fünfzehn Minuten?“, fragte er. Cleo nickte kurz und machte sich bereits am Schlitz seiner Hose zu schaffen.

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. Dann drückte er sie gegen den Schreibtisch und nahm noch einen Finger voll vom Dessert. Cleo öffnete schon erwartungsvoll den Mund, aber Sean schob ihren Rock hoch und streifte ihr den Slip ab. Sie begriff sofort, was er vorhatte.

      Oh nein, das kann er nicht tun.

      Ungeniert tupfte er die süße Creme zwischen ihre Beine. Nie wieder würde sie Crème brûlée nur als Nachtisch sehen können.

      „Fünfzehn Minuten“, erinnerte sie ihn keuchend, weil er zu kurz kommen würde, wenn er …

      „Oh.“

      Er tat es wirklich. Geschickt liebkoste er sie mit seinen Lippen und seiner Zunge, schmeckte sie, verwöhnte sie, reizte sie. Wahnsinn. Es gab kein anderes Wort dafür. Unter seinen intimen Zärtlichkeiten vergaß sie alles um sich herum. Besser konnte er sich gar nicht entschuldigen.

      Instinktiv hob sie das Becken und schloss die Augen, weil sie fühlte, dass es gleich so weit war, sie würde kommen.

      Bald. Sehr bald. Sie sagte es ihm. Wiederholt. Wütend. Fordernd.

      Sean, der die Bedeutung des Wortes „bald“ nicht zu verstehen schien, ließ sich nicht beirren und machte langsam und genüsslich weiter. Cleo konnte die Spannung kaum noch aushalten. Mit jeder Berührung seiner Zunge wuchs ihre Erregung.

      „Sean“, flüsterte sie stöhnend. Die Zeit lief ihnen davon, doch sie wollte diesen Höhepunkt unbedingt. Unwillkürlich bewegte sie ihr Becken, weil Sean nun nicht mehr ganz so sanft war. Die süße Qual war schier unerträglich. Cleo verzehrte sich vor Leidenschaft und wand sich ungeduldig, aber er zögerte den Moment ihrer Erfüllung immer noch hinaus.

      „Bitte.“

      „Fünf Minuten“, flüsterte er. Sein raues Kinn kitzelte ihre Oberschenkel. Er fing an, sie zu streicheln, drang mit einem Finger in sie ein und reizte sie mit rhythmischen Bewegungen, während er sie unablässig weiter mit der Zunge liebkoste.

      „Noch eine Minute“, warnte er sie. Cleo warf den Kopf in den Nacken und drängte sich ihm entgegen. Sie brauchte ihn und wusste zugleich, dass ihre Zeit fast um war.

      Eine Welle der Lust überrollte sie mit nie gekannter Wucht. Endlich, endlich.

      Sean hob den Kopf und schaute sie zufrieden an. „Du gehst jetzt besser. Der Bürgermeister wartet.“

      Hastig brachte sie ihre Kleidung in Ordnung. Sean dagegen sah aus wie aus dem Ei gepellt. Sie hatte gerade einen Sturm der Gefühle durchlebt, ihre Knie zitterten, ihr Atem ging heftig, und die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, waren einer stellvertretenden Bürgermeisterin nicht würdig, daher funkelte sie ihn nur wütend an.

      Er lachte.

      Sie musste lächeln. „Du bist ein Teufel.“

      „Diese Art von Entschuldigung war die Hölle für mich, Cleo. Komm schon. Ich helfe dir beim Gehen. Niemand wird es je erfahren. Und dich nennt man ‚Wicked Witch‘? Von wegen. Du bist ein Kätzchen.“

      Sie versetzte ihm einen Schubs. Auch wenn sie Rosa trug, auch wenn sie sich ein wenig fester als nötig an seinem Arm festhielt, sie war Cleo und wieder ganz sie selbst.

      An diesem Abend rief Sean Cleo an. Es war spät, nach Mitternacht. Sie zog ihr klingelndes Handy sofort unter ihrem Kopfkissen hervor.

      „Hallo?“

      „Störe ich wieder bei einem deiner wilden Sexträume?“

      „Nein“, murmelte sie, weil sie nicht in Verlegenheit gebracht werden wollte und dennoch verlegen wurde.

      „Das liegt daran, dass sich dein Sexleben sprunghaft verbessert hat. Ich habe dir ja gesagt, dass du diesen Mark Anton vergessen wirst.“

      „Ich glaube, du hast deine Berufung als Gigolo verfehlt“, entgegnete sie. Es sollte spöttisch klingen, doch das gelang nicht.

      „Machst du dich etwa über meine Fähigkeiten lustig? Du, eine Frau, die gestöhnt und gebettelt hat wie eine …“

      „Ich bettle nie“, unterbrach sie ihn.

      „Und ob du gebettelt hast. Du wärst auf die Knie gesunken, wenn du dich hättest bewegen können.“

      „Ich glaube, wir sollten dieses Thema jetzt abhaken“, versuchte sie ihn zu stoppen.

      „Aber es macht solchen Spaß, dich zu necken, Cleo. Komm schon. Wenn ich schon nicht bei dir in deinem Bett sein kann, um dich stundenlang zu verwöhnen, dann versage mir wenigstens nicht dieses kleine Vergnügen.“

      Nur zu gern hätte sie die ganze Nacht mit ihm geredet, doch sie musste fit für ihren Job sein und hatte immer noch nicht den fehlenden Schlaf nachgeholt. „Wahrscheinlich kann dein Bruder die Bar morgen wieder öffnen. Ich habe mit der Gesundheitsbehörde gekämpft, mit dem Denkmalschutzbeauftragten und der Gewerbeaufsicht. Morgen früh erledige ich den Rest.“

      „Danke.“

      „Du bist mir nichts mehr schuldig, Sean.“

      „Glaubst du, dass ich mich nur aus dem Grund mit dir treffe?“, fragte er ernst.

      Cleo dachte nach. Sie wusste, was man sich über ihn erzählte, doch sie konnte sich auf ihren Instinkt verlassen. „Nein.“

      „Das ist mein Mädchen.“

      Es waren so simple Worte, und dennoch hatten sie eine so große Wirkung auf ihr Herz. Sie wollte, dass diese Affäre sich auf Sex beschränkte, aber jedes Mal, wenn sie ihn sah, jedes Mal, wenn sie mit ihm sprach, wurde es für sie schwieriger, eine Grenze zu ziehen.

      „Ich muss morgen früh zur Arbeit.“

      „Ich weiß. Ich habe nur angerufen, um dir Gute Nacht zu sagen. Am liebsten wäre ich bei dir, um dich zu halten, zu küssen und dich atmen zu hören. Da das nicht möglich ist, wollte ich wenigstens noch einmal kurz mit dir sprechen.“

      „Gute Nacht“, antwortete sie rasch und legte auf.

      Es ist nur eine Affäre, redete sie sich ein. Weiter nichts.

      Doch tief in ihrem Innern war eine Stimme, die sie auslachte. Sie entwickelte eine Schwäche für Sean. Eine gefährliche Schwäche.

      Nur leider konnte sie nichts daran ändern.

7. KAPITEL

      Am nächsten Morgen machte Sean sich besonders früh auf den Weg in die Kanzlei. Sein Haar war noch nass vom Duschen, die Krawatte hatte er achtlos in die Jackentasche gestopft. Eigentlich hatte er zu tun, aber er wollte auch Cleo sehen, und da die City Hall nur einen Steinwurf vom Gericht entfernt lag, musste es sich doch einrichten lassen.

      Eine halbe Stunde später, als die Sonne gerade über dem Horizont aufging, fand er sich im Park des New Yorker Rathauses wieder, einer Oase mit Hickorynussbäumen, schmiedeeisernen Bänken und Laternen, die aus der Zeit der vorigen Jahrhundertwende stammten. Die Sicherheitszäune und die Polizeipräsenz dagegen waren neu.

      Sean schaute zum Fenster hoch, das zu Cleos Büro gehörte. Es überraschte ihn nicht, dass dort bereits Licht brannte. Welches Geheimnis auch dahinterstecken mochte, dass sie abends zu Hause sein musste, es hielt sie nicht davon ab, morgens in aller Frühe in ihrem Büro zu erscheinen. Er hatte einen Privatdetektiv mit Nachforschungen über sie beauftragt. Bald würde er mehr wissen, aber im Moment …

      Sean hob eine große Hickorynuss auf und warf sie gegen die Scheibe, wo sie mit einem deutlich hörbaren Knall aufprallte.

      Sofort tauchte aus dem Nichts ein Polizist auf.

      „Entschuldigen Sie, Sir, was machen Sie da?“

      Sean war sich bewusst, dass er sich wie ein Idiot benahm, doch das würde er niemals öffentlich zugeben. Er sah einen Schatten am Fenster, konnte allerdings nicht erkennen, ob Cleo tatsächlich dort war oder nicht. „Es ist eine alte Tradition in unserer Familie. Sie reicht drei-oder vierhundert Jahre zurück, glaube ich. Ein Wurf mit der Hickorynuss soll Glück bringen. Vor jedem großen Prozess komme ich hierher und werfe eine Nuss Richtung Brunnen.“

      „Der Brunnen befindet sich in der anderen Richtung, Sir. Sie haben gegen ein Fenster gezielt.“

      „Da habe ich mich wohl getäuscht“, erwiderte er, als er Cleo durch den Park kommen sah. Im Morgennebel wirkte ihre Erscheinung mystisch, wie eine Gestalt aus seinen Träumen. Sie würde ihm aus der Klemme helfen. „Cleo, gut, dass du da bist“, sagte er erleichtert. „Erkläre dem Officer, warum ich eine Nuss gegen dein Fenster geworfen habe.“

      Sie musterte ihn von oben bis unten. „Kennen wir uns?“

      Der Officer runzelte die Stirn. „Gibt es ein Problem?“

      Sean fing an, unruhig zu werden. „Cleo, jetzt ist nicht der Moment für Scherze.“

      Sie blickte durch ihn hindurch. „Muss ich verstehen, wovon Sie reden?“

      Er fand, dass sie das Theater eindeutig zu weit trieb. „Ist es wegen gestern Abend?“ Er war sich keiner Schuld bewusst. Er hatte sie nur ein wenig geneckt. Cleo brauchte Aufheiterung, und er war genau der Richtige dafür.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sir, ich glaube, Sie begreifen nicht, wie ernst wir es in dieser Stadt mit der Sicherheit nehmen. Der Schutz unserer Bürger sowie der öffentlichen Gebäude ist kein Spiel.“

      „Cleo“, sagte er warnend.

      Der Officer witterte Gefahr und stellte sich zwischen die beiden. „Soll ich ihn abführen, Ma’am?“

      „Das wäre wohl das Beste“, antwortete Cleo mit einem feinen, bösen Lächeln.

      Sean verschlug es kurzzeitig die Sprache.

      „Das kannst du nicht tun“, protestierte er. „Ich kenne meine Rechte.“

      „Ich bin stellvertretende Bürgermeisterin, Sir. Sie verstoßen eindeutig gegen das Gesetz zum Schutz der Stadt New York. Ich zitiere: Gemäß Paragraph 407, in Klammern, e, ist es nicht erlaubt, mit Wurfgeschossen, Waffen oder gefährlichen Gegenständen auf städtisches Eigentum, definiert in Paragraph 407, in Klammern, d, zu zielen oder zu werfen.“

      Der Polizist legte seine Hand auf Seans Arm. Sean schüttelte sie ab. „Cleo, du kannst mich nicht verhaften lassen.“

      Sie stand da, so selbstsicher, so sexy. Fast unmerklich zuckte es um ihre Mundwinkel. „Wie lautet das magische Wort?“

      Sean ballte die Hände zu Fäusten, aber er verbarg sie weise in seinen Hosentaschen, damit der Wachmann keinen falschen Eindruck gewann. „Es war eine Nuss. Eine Hickorynuss. Das ist keine Waffe. Eine Waffe ist jeder Gegenstand, der benutzt werden kann, um einer anderen Person schweren körperlichen Schaden zuzufügen.“

      Bei der Erwähnung von schwerem körperlichen Schaden verfinsterte sich die Miene des Officers. „Wollen Sie der stellvertretenden Bürgermeisterin drohen, Sir?“

      Sean starrte sie an. „Cleo.“

      Sie lächelte verführerisch. „Wie heißt das Zauberwort?“

      Sean sah den Polizisten an, sah Cleo an und gab sich geschlagen. „Bitte“, murmelte er leise und undeutlich.

      „Haben Sie etwas gesagt, Sir? Ich muss es überhört haben.“

      „Bitte“, rief er laut und schreckte damit ein Eichhörnchen auf, das sofort Schutz suchend durch den Park flitzte.

      „Na, wozu gute Manieren doch nützlich sein können.“ Sie wandte sich an den Officer, der allmählich begriff, dass dies eine Sache nur zwischen den beiden war. „Sie können gehen, Frank.“

      Sobald sie allein waren, schaute Sean sie neugierig an. „Was sollte das Ganze?“

      „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich nicht bettle. Niemals.“

      Und ob sie gebettelt hatte. Es war das Erotischste gewesen, was er je erlebt hatte, aber er war klug genug, ihr das nicht zu erzählen. Außerdem hatte er schon eine Idee, wie er es ihr heimzahlen konnte.

      Er musterte sie von der Seite. „Cleo?“

      „Ja?“

      Als er einen Schritt auf sie zutrat, wich sie zurück, bis sie, ein Stück vom Weg entfernt, mit dem Rücken an einem Baum stand. Sean küsste sie, um sie daran zu erinnern, dass sie gebettelt hatte und dass er es war, der sie das tun ließ. Geradezu verzweifelt erwiderte sie seinen Kuss. Verzweifelt. Sean führte ihre Hände hinter dem Baum zusammen und hielt sie dort fest, während sie sich mit den Hüften an ihn drängte. Sie bettelte nicht? Von wegen.

      Er hielt sie am Baumstamm gefangen, griff in seine Tasche, fand die Krawatte und band damit ihre Hände zusammen.

      Sobald sie die Fesseln spürte, biss sie ihm in die Zunge. Selbst das erregte ihn noch.

      Er lachte. „Das ist die Strafe“, flüsterte er an ihren Lippen.

      „Sean, du musst mich gehen lassen, sonst schreie ich. Die Polizei wird kommen und dich verhaften. Diesmal wirklich.“

      Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen schienen Funken zu sprühen, und ihre Lippen waren noch geschwollen von seinem Kuss. Dies war beinahe besser als Sex, aber nur beinahe, denn in Wirklichkeit war nichts besser als Sex mit Cleo, und eines Tages würden sie sich auch im Bett lieben.

      Jetzt schob er seine Finger unter ihre Bluse und ihren BH und streichelte ihre Brüste. Die Spitzen richteten sich auf. „Du möchtest die Cops rufen? So? Das wäre dir sicher unangenehm.“

      Sie rammte ihm das Knie in den Schritt. Hart.

      Okay, das war noch unangenehmer.

      Es dauerte eine Minute, bis Sean wieder klar sehen konnte. „Das war fies.“

      „Und was glaubst du, was dies ist?“, zischte sie zornig und warf den Kopf in den Nacken.

      Ja, das würden sie wirklich einmal im Bett ausprobieren müssen.

      „Strafe. Leg dich nicht mit mir an, Cleo. Du wirst verlieren, jedes Mal.“ Wenn es darum ging, mit schmutzigen Methoden zu kämpfen, war er ein Meister. Das sollte sie wissen.

      „Dass ich nicht lache“, spottete sie. „Ich bin stellvertretende Bürgermeisterin dieser Stadt. Und da glaubst du, du kannst gegen mich gewinnen? Denk noch mal nach.“

      Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern, aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Bild. Eigentlich hätte er triumphieren müssen, sie endlich einmal seiner Gnade ausgeliefert zu sehen. War das nicht der Zweck der Übung?

      „Darum geht es hier nicht“, sagte er.

      „Worum geht es dann, Sean?“

      Was will ich wirklich, fragte er sich. „Du hast gestern gebettelt. Du streitest es zwar ab, doch du hast es getan. Gib es zu, und ich binde dich sofort los.“ Er blieb bei der fadenscheinigen Begründung, obwohl er selbst nicht mehr davon überzeugt war.

      Wütend funkelte sie ihn an. „Hier geht es nur um deinen Stolz. Ich bin mit einer … Krawatte gefesselt, weil du es nicht ertragen kannst, dass ich dich nicht anschmachte.“

      „Wie du meinst. Mach dich ruhig über mich lustig, wenn du willst, aber ich bin nicht derjenige, der an einem Baum festgebunden ist.“ Er fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Rolle und verschränkte die Arme.

      „Nein“, erwiderte Cleo stur.

      Sean begann sich langsam von ihr zu entfernen.

      Einen Schritt. Zwei Schritte. Zweieinhalb Schritte. Zweidreiviertel Schritte. Immer weiter weg von ihr.

      Das war kein Spaß mehr. Das war kein Spiel. Was, zum Teufel, machte er?

      „Sean.“

      Er drehte sich um, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

      „Ich hätte das mit dem Polizisten nicht tun sollen. Es tut mir leid.“

      „Danach habe ich nicht gefragt“, entgegnete er. In diesem Moment wurde ihm alles klar. Er wollte viel mehr als eine Entschuldigung von Cleo. Viel mehr als ihren Körper. Er wollte ihr Herz, und das machte ihm höllisch Angst, weil er nicht wusste, was er tun würde, selbst wenn er es haben könnte. Sie war die stärkste Frau, die er je kennengelernt hatte. Das war der Grund, weshalb er sie liebte. Das war der Grund, weshalb er sie nicht in die Knie zwingen wollte. Er wollte sie an seiner Seite haben, aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

      Sie schaute ihn an. Sicher erkannte sie seine Schwäche, denn dafür hatte sie ein angeborenes Gespür. „Nein“, antwortete sie immer noch ablehnend.

      Sein Plan war ihm anfangs so großartig erschienen. Er wollte doch nur, dass sie ihm einen Platz in ihrem Leben zugestand.

      Er liebte sie.

      Ja, es ging auch um seinen Stolz, aber es war ihm egal, ob sie ihn anschmachtete. Er wollte nur wissen, ob sie annähernd so empfand wie er. Er wollte glauben, dass sie die gleiche verzweifelte Sehnsucht fühlte, mit ihm zusammen zu sein, das gleiche schmerzliche Bedürfnis, ihn zu berühren.

      Er hatte noch nie eine Frau geliebt, hatte noch nie den Drang verspürt, sich vor einer Frau niederzuwerfen, doch bei Cleo schwand sein Stolz in Lichtgeschwindigkeit. Es war erbärmlich.

      Schweigend band er sie los. Die hellrote Seidenkrawatte fiel zerknittert auf die Erde.

      „Sean“, sagte Cleo leise. Jeder Ärger war auf einmal aus ihrem Gesicht verschwunden.

      „Was?“, fragte er vorsichtig.

      „Bei dir – nur bei dir – würde ich betteln.“

      Sie hätte es nicht sagen sollen, aber sie hatte ihren Kampfwillen verloren. Nervös schluckte Cleo und rechnete damit, dass er sich hämisch freute.

      Er tat es nicht.

      Stattdessen musterte er sie prüfend, bevor er ohne eine Spur von Triumph nickte. „Danke“, erwiderte er schlicht. „Ich sollte jetzt gehen. Du musst arbeiten. Und ich auch.“

      „Sean?“, fragte sie, weil sie nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. Noch nicht.

      „Ja?“

      „Möchtest du vielleicht einen Kaffee mit mir trinken? Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit.“

      Er lächelte verhalten. „Gute Idee.“

      Das Café lag gleich um die Ecke. Sie bestellten und fanden ganz hinten einen freien Tisch, eingezwängt zwischen Touristen mit Digitalkameras, die geduldig darauf warteten, dass am Gericht die Dreharbeiten für die Fernsehserie „Law and Order“ begannen. Es waren auch ein paar Anwaltstypen da, die Sean kannten, wunderte sie das wirklich?

      Sean war ihr nahe, ihre Knie berührten sich, doch es war nicht das übliche drängende Berühren, das ihr Blut zum Summen brachte. Dies war anders. Irgendwie gemütlich. Eine völlig neue Situation für sie beide.

      Sie unterhielten sich zuerst darüber, wie sie zu ihrem Beruf gekommen waren, dann erkundigte sich Cleo nach seinen Brüdern. Sean lud sie daraufhin ein, in die Bar zu kommen, um Gabe und Daniel kennenzulernen. „Ich bringe dich auch früh nach Hause“, bot er an, bevor sie widersprechen konnte.

      „Mal sehen. Erzähl mir von deinen Brüdern. Vermisst du sie manchmal? Ich meine, wenn du sie längere Zeit nicht triffst?“ Ihre Familie war immer klein gewesen. Jetzt hatte sie nur noch ihre Mutter und ihren Onkel. Sie machte sich Gedanken, was passieren würde, wenn sie allein zurückbliebe.

      „Natürlich vermisse ich sie. Ich habe Freunde, aber das ist nicht dasselbe. Wir drei haben fünfzehn Jahre lang ein Zimmer geteilt. Einerseits war es total nervend, andererseits fand ich es toll, mich auch spätabends noch mit jemandem unterhalten zu können. Das fehlt mir.“

      „Daher die mitternächtlichen Telefonanrufe?“, fragte sie lächelnd.

      „Ja.“

      „Es macht mir nichts aus.“

      „Da bin ich froh. Bist du in New York aufgewachsen?“

      „Geboren und aufgewachsen. Ich habe fast mein ganzes Leben im selben Stadthaus an der West Side gewohnt“, erzählte sie.

      „Immer noch?“, erkundigte sich Sean in beiläufigem Ton.

      Vorsichtig nickte sie.

      „Interessant“, murmelte er, drängte jedoch nicht weiter.

      „Wo bist du aufgewachsen?“

      „In der Bronx, bis meine Mutter es dort nicht mehr aushielt und meinen Vater zwang, mit uns an die Lower East Side zu ziehen, lange bevor das Viertel in Mode kam.“

      „Leben deine Eltern noch?“

      Sean senkte den Blick. „Nein. Dad ist vor fast zwanzig Jahren gestorben, und meine Mutter starb direkt nach dem elften September. Mein Bruder Daniel hat bei den Anschlägen seine Frau verloren.“

      „Das tut mir leid.“

      „Mir auch.“

      Cleo hob ihre Tasse. „Auf bessere Zeiten.“

      Er schaute sie an und nickte. „Darauf trinke ich.“

      Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, bis Cleo widerwillig auf die Uhr sah. „Ich muss gehen. Es ist beinahe halb neun.“

      „Triff dich heute Abend mit mir, Cleo. Bitte.“

      Ergeben nickte sie. „Ich kann aber nicht lange bleiben.“

      Er lehnte sich über den Tisch und küsste sie zart.

      „Ich weiß“, sagte er. „Wir kriegen das hin.“

      Am Nachmittag verkroch Sean sich in sein Büro und tat so, als würde er sich auf seinen Prozess vorbereiten. Stattdessen starrte er zwei Stunden lang auf einen Fleck an der Wand und versuchte zu verstehen, wann aus dem Funken eine Flamme und aus der Flamme ein Höllenfeuer geworden war.

      Er liebte Cleo.

      Bei diesem Gedanken brach ihm der Schweiß aus. Noch nie zuvor hatte er solche Angst empfunden. Was, wenn sie entgegen ihrer Behauptung doch verheiratet wäre? Oder wenn sie ein Kind hätte? Ein Kind macht dir nichts aus, sagte er sich, aber was, wenn sie dich nicht lieben kann? Was, wenn die Gerüchte stimmen und Cleo kein Herz hat?

      Es war die Hölle.

      Sein Handy klingelte. Joe, der Privatdetektiv, den er vor ein paar Tagen engagiert hatte, wollte Bericht erstatten.

      „Sie wollten Näheres über Cleo Hollings erfahren.“

      Nein. Ich will nichts wissen, dachte Sean. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er es vorziehen, weiter im Dunkeln zu tappen. Gleichzeitig wusste er, dass er die Ungewissheit keinen Augenblick länger ertragen konnte, also legte er seinen Schreiber hin und schloss die Augen. „Ja.“

      „Sie lebt mit ihrer Mutter zusammen, im obersten Stockwerk eines umgebauten alten Stadthauses an der Upper West Side. Kein Kind. Kein Haustier. Kein Ehemann. Ihr Onkel wohnt eine Etage tiefer und verwaltet die anderen Wohnungen in dem Gebäude.“

      „Sie lebt mit ihrer Mutter zusammen?“, wiederholte Sean ungläubig.

      „Ja. Rachel Hollings ist dreiundsechzig und verwitwet. Sie war zwanzig Jahre mit Cleo Hollings Vater verheiratet, bis zu seinem Tod. Sie hat als Sekretärin gearbeitet, hörte jedoch nach der Geburt ihrer Tochter auf. Cleo ist ihr einziges Kind. Bevor Miss Hollings wieder bei ihrer Mutter einzog, studierte sie in Rutgers und wohnte anschließend zwei Jahre in einer Wohngemeinschaft in New York.“

      Ihre Mutter. „Wissen Sie, ob ihre Mutter krank ist?“

      „Das weiß ich nicht. Möglich ist es. Seit sieben Jahren hat sie keinen Zugriff mehr auf ihr Bankkonto. Wollen Sie, dass ich mehr dazu herausfinde?“

      „Ja, finden Sie alles heraus, was Sie können“, antwortete Sean und legte auf.

      Cleo kümmerte sich um ihre Mutter.

      Es dauerte einen Moment, bis er das Bild in seinen Kopf bekam, weil es nicht zu passen schien. Cleo würde Hilfe von außen engagieren. Sie war nicht der sentimentale Typ. Oder doch?

      Das wäre neben ihrem Job eine riesige Verantwortung. Eine Aufgabe, die all ihre Zeit in Anspruch nähme.

      Cleo Hollings?

      Ja, sie kümmerte sich um ihre Mutter, und sie wollte es offensichtlich nicht an die große Glocke hängen. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Er wusste, dass sie ihm nicht vertraute, jedenfalls nicht, wenn es um ihre privaten Dinge ging. Manch einer würde das als unüberwindliches Hindernis betrachten.

      Er musste einen Plan entwickeln.

      Schritt eins: Sag ihr, dass du von ihrer Mutter weißt.

      Es war besser, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Cleo sollte ihrem Ärger ruhig Luft machen, Hauptsache, sie schafften es, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

      Heute Abend, dachte er. Er würde ihr an diesem Abend gestehen, dass er es wusste. Vorausgesetzt, dass sie nicht vorher anrief und die Verabredung absagte.

      Schritt zwei?

      Was kam als zweiter Schritt? Würde Cleo überhaupt noch mit ihm sprechen, wenn sie erst wüsste, dass er ihr nachspioniert hatte?

      Wahrscheinlich nicht.

8. KAPITEL

      Es war sechs Uhr abends, als Cleo ins „Prime“ kam, und die Bar war bereits voll. Übervoll von Männern und – hauptsächlich – Frauen.

      Warum wunderte sie das noch? Sie blieb auf der Schwelle stehen, schaute suchend über die Menge und entdeckte Sean sofort. Er unterhielt sich, er lachte, er amüsierte sich anscheinend prächtig. Als ihre Blicke sich begegneten, sagte er etwas zu seinem Gegenüber und schlängelte sich durch das Gedränge zu ihr.

      Gleich würde er sie berühren. Jeder, der sie beobachtete, würde merken, dass sie ein Liebespaar waren, aber niemand beachtete sie. Das Blut schien auf einmal schneller durch ihre Adern zu fließen, und ein heißes Kribbeln durchlief ihren Körper.

      Sean umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, sah ihr tief in die Augen und strich mit seinen Daumen geradezu liebevoll über ihre Wangen. Nun würde er sie gleich küssen. Erwartungsvoll senkte sie die Lider.

      Da nahm er seine Hände fort.

      Irritiert schlug sie die Augen auf. Er hätte sie küssen sollen. Warum küsste er sie nicht?

      „Ich kann nicht lange bleiben“, erklärte sie und hoffte zugleich, dass er sie zum Bleiben überreden würde.

      „Ich weiß“, erwiderte er, ohne auch nur den Versuch zu machen, sie umzustimmen.

      Cleo fragte sich, ob es klug war, sich nach nur einer Stunde schon wieder zu verabschieden und Sean mit, grob geschätzt, dreißig jungen Frauen zurückzulassen, von denen die meisten blond waren.

      „Ich möchte mit dir über etwas reden, bevor du gehst“, fügte er hinzu.

      „Über was?“, fragte sie neugierig. Genau in dem Moment stellte sich eine Blondine zu ihnen und zupfte Sean am Ärmel wie eine Vierjährige. Cleo gab sich Mühe, überlegen und amüsiert zu wirken, alles, nur nicht eifersüchtig.

      „Sean“, säuselte die Blondine und küsste ihn auf die Wange. Cleo kniff die Augen zusammen.

      Er hustete. „Cleo, das hier ist …“ Er schaute die Blondine an und runzelte die Stirn.

      „Tiffany“, ergänzte sie lächelnd, als störte es sie nicht einmal, dass er ihren Namen vergessen hatte.

      Cleos Miene wurde noch düsterer.

      Tiffany schaute sie an, bekam es mit der Angst zu tun und flüchtete prompt.

      „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Sean. „Scotch, Wein, einen Cocktail?“ Er wirkte seltsam befangen. Irgendetwas hatte sich verändert.

      „Einen Scotch. Pur, bitte.“

      Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, ließ es dann aber. „Nach dir“, sagte er steif und deutete Richtung Tresen.

      „Es ist sehr voll für sechs Uhr abends am Freitag“, stellte Cleo fest, während sie sich durch das Gewühl drängten.

      „Es ist eine Party.“

      „Du kennst all diese Leute?“, fragte sie. Ihr Bekanntenkreis war riesig, ein Freundeskreis existierte nicht mehr. Ihre Freunde hatten es irgendwann aufgegeben, sie einzuladen, weil sie ohnehin immer abgesagt hatte.

      „Viele von ihnen. Die komischen alten Käuze an der Bar sind hier schon seit vierzig Jahren Stammgäste. Hinter dem Tresen, das ist Gabe. Die Frau, die vor ihm sitzt, ist Tessa, seine Freundin. Die Blonde neben ihr ist Catherine. Sie ist mit Daniel verheiratet, der sich mal wieder im Keller versteckt und sich um die Buchführung kümmert.“

      „Und die anderen dreißig Frauen?“

      „Keine Ahnung.“

      „Sean!“, rief eine dieser dreißig Frauen.

      Cleo zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe dein Talent für fantasievolle Ausreden wohl überschätzt. Tut mir leid.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, wenn du eifersüchtig bist.“

      „Ich bin nicht eifersüchtig“, widersprach sie, während sie argwöhnisch beobachtete, wie eine der Blondinen ihn im Vorbeigehen wie zufällig streifte.

      „Okay.“

      „Ich bin es wirklich nicht. Ich meine, ich bitte dich. Wie viele dieser Frauen sind stellvertretende Bürgermeisterin? Keine. Eifersüchtig? Ich? Wohl kaum.“

      „Du hast auch keinen Grund, es zu sein. Ehrlich.“

      „Ich bin es nicht“, betonte sie.

      „Okay“, wiederholte er in einem Ton, der verriet, dass er ihr nicht glaubte. Das ärgerte sie.

      „Worüber wolltest du mit mir reden?“, fragte sie.

      „Das kann warten“, wich er aus. Er drängte sich an vier weiteren freundlichen Blondinen vorbei und erkämpfte für Cleo einen Platz am Tresen. „Möchtest du Gabe kennenlernen? Gabe!“, rief er, ohne ihre Antwort abzuwarten.

      Cleo runzelte die Stirn. Ein Barkeeper erschien, der Sean sehr ähnlich sah, nur dass er offener und weicher wirkte.

      „Gabe, das ist Cleo Hollings. Sie hat dafür gesorgt, dass du deine Bar wieder öffnen darfst. Du musst dich bei ihr bedanken.“

      Gabe lächelte freundlich. „Ich schulde Ihnen riesigen Dank. Wann immer Sie Lust haben, bei uns einen Drink zu nehmen – er geht aufs Haus.“

      Cleo erwiderte sein Lächeln zurückhaltend. Sean bestellte Scotch. Als Gabe die Gläser über den Tresen schob, machte Sean sie mit Tessa und Catherine bekannt.

      Die brünette Tessa war klein und zierlich und auf den ersten Blick ein unkomplizierter Typ. Catherine war nicht so leicht zu durchschauen. Sie war größer, größer noch als sie selbst, hatte wachsame braune Augen und aschblondes Haar. Es war offensichtlich, dass sie sich in der Bar nicht annähernd so wohlfühlte wie Tessa.

      „Sean!“ Wenigstens war es diesmal keine heiße Blondine, die nach ihm rief, sondern Gabe. „Hilf mir. Bitte.“

      Sean zog sein Jackett aus, reichte es Cleo und krempelte die Ärmel hoch. „Ich muss ihm erst einmal unter die Arme greifen. Gib mir ein paar Minuten.“

      Sobald er sie allein gelassen hatte, kam Tessa ohne Umschweife zum Thema. „Sie sind nicht verheiratet, oder? Gabe glaubt, dass sie verheiratet sind.“

      Cleo schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nicht verheiratet.“

      Tessa wirkte zufrieden. „Gut.“

      Catherine beugte sich vor. „Ich habe mir gleich gedacht, dass es nur an Sean liegt. Sie haben ihn verwirrt. Er wusste nicht, was er von Ihnen halten sollte.“

      „Ich bin vorsichtig bei Männern“, gestand sie den beiden Frauen ehrlich.

      Tessa nickte. „Ich auch. Ich hatte bis vor zwei Jahren den Namen meines Ex auf meinem Po eintätowiert. Eine ständige Erinnerung an einen großen Fehler.“

      „Ist das der Grund, weshalb Sie nicht heiraten wollen?“

      Unwillig runzelte Tessa die Stirn. „Woher wissen Sie das?“

      „Sean hat es mir erzählt“, gab Cleo zu.

      „Er spricht mit Ihnen über seine Familie?“, fragte Tessa. „Er muss Sie sehr mögen.“

      „Sean mag alle Frauen.“

      „Nein, Sean liebt alle Frauen. Sie mag er.“

      „Vielleicht“, meinte Cleo. Sean sah, dass sie ihn beobachtete, und kam herüber.

      „Alles okay? Es tut mir leid, dass ich dich allein lassen muss. Die Pflicht ruft“, sagte er bedauernd.

      „Das ist okay. Worüber wolltest du mit mir reden?“

      Er zögerte eine Sekunde, schaute zu Tessa und Catherine und zog Cleo beiseite. „Ich weiß von deiner Mutter.“

      „Was weißt du über sie?“, fragte Cleo vorsichtig. Sie wollte nichts preisgeben, was ihm noch nicht bekannt war.

      „Ich weiß, dass du dich um sie kümmerst.“

      „Na so was“, erwiderte sie ironisch. „Wie ungewöhnlich.“

      „Ich weiß, dass sie krank ist, Cleo.“

      „Woher weißt du das?“ Obwohl es nicht gerade ein Staatsgeheimnis war, konnte er das eigentlich nicht einfach so herausgefunden haben.

      „Ich weiß es eben“, antwortete er ausweichend.

      „Woher, Sean?“

      „Zwing mich nicht dazu, es zu sagen. Du wirst wütend sein.“

      „Ich werde nicht wütend sein.“

      „Du wirst wütend sein.“

      „Sag es mir.“

      „Durch einen Privatdetektiv.“

      Cleo erstarrte. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Du hast Nachforschungen über mich anstellen lassen?“

      „Ich dachte, du wärst verheiratet. Du wusstest das und hast mir trotzdem die Wahrheit verschwiegen.“

      „Ich hätte es dir schon noch erzählt.“

      „Nach wie vielen Jahren, Cleo?“

      Sie ging über diese Frage hinweg und starrte ihn an. „Ich kann es nicht fassen, dass du mich hast ausspionieren lassen. Es ist so … kalt.“

      „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich habe dir genauso wenig vertraut wie du mir.“

      „Wir haben eine Affäre, Sean. Mehr nicht.“

      „Das ist Quatsch. Du weißt das.“

      „Ich kenne dich erst seit einer Woche.“

      „Und?“

      „Und du willst, dass ich dir so etwas gleich erzähle?“

      „Ja, das will ich. Ich bin nicht der Typ, der tatenlos abwartet, Cleo. Und du bist es auch nicht. Deshalb hast du es zu dem gebracht, was du heute bist, und deshalb bist du mit mir zusammen.“

      Für Sean war alles so einfach. „Du verstehst das nicht.“ Er hatte keine Ahnung, wie schmerzhaft es war, einen geliebten Menschen langsam in geistige Umnachtung abgleiten zu sehen und nichts dagegen tun zu können.

      „Du hast recht, Cleo, ich verstehe es nicht. Wenn du es mir nicht erklärst, werde ich es nie verstehen.“

      „Sean“, begann sie, doch in dieser Umgebung, inmitten einer fröhlich feiernden Gästeschar, konnte sie sich nicht mit ihm darüber unterhalten. „Wir reden später.“

      „Sei mir nicht böse, Cleo. Es wird alles gut werden.“

      „Nein, das wird es nicht. Es ist die Hölle, Sean.“

      Er schaute zur Tür und fluchte.

      „Was ist?“

      „Ein paar Jungs vom College sind hier. Wann musst du zu Hause sein?“

      „Wenn ich um neun da bin, ist das okay. Mom bleibt normalerweise bis elf auf, es sei denn, es war ein schlechter Tag.“ Sie wollte nichts beschönigen. Je eher er begriff, worauf er sich einließ, desto schneller würde er die Flucht ergreifen. Über den Schmerz, den dieser Gedanke auslöste, wollte sie nicht nachdenken.

      Sean führte sie zu der Gruppe von ehemaligen Studienfreunden und stellte sie vor, ein wenig stolz, ein wenig kampfeslustig, ein wenig verletzlich.

      Es waren vier Männer. Pete, Jacob, Cole und Dylan. Sie waren alle gut gekleidet, selbstbewusst und selbstgefällig und schlugen sich gegenseitig kumpelhaft auf die Schulter.

      Sean stand etwas abseits, und Pete schien sich extrem unbehaglich zu fühlen.

      „Gentlemen, ihr seid bestimmt durstig. Was kann ich euch bringen?“ Sean schlüpfte in die Rolle des Gastgebers, nahm die Bestellungen auf und ging rasch, um die Drinks zu holen, als hätte er es eilig zu fliehen.

      Cleo hatte ihn schon von unterschiedlichen Seiten kennengelernt, diese war ihr neu. Sie konnte sich noch keinen Reim darauf machen. Es gab unterschwellige Strömungen. Seltsame Strömungen.

      Interessant, dachte sie, als Sean mit den Getränken zurückkam und sich neben sie setzte. Sie beobachtete ihn und spürte, dass seine Anspannung mit jeder Sekunde wuchs. Er lachte ein wenig zu laut, und das lag gewiss nicht am Scotch. Den hatte er kaum angerührt, weil er zu beschäftigt damit war, sie zu berühren. Es waren kleine, besitzergreifende Gesten, die Dylan mit Blicken verfolgte.

      Dylan fragte Cleo, was sie beruflich machte.

      „Ich bin stellvertretende Bürgermeisterin.“

      „Wo?“, erkundigte er sich weiter.

      „In New York“, antwortete sie reserviert. Irgendetwas gefiel ihr nicht an der Unterhaltung.

      „Glückwunsch, Sean. Du hast wieder einmal gewonnen“, sagte Dylan.

      Sean errötete und ließ Cleo los. „Fahr zur Hölle, Dylan“, erwiderte er kalt.

      Cleo war überrascht zu sehen, wie Sean manipuliert wurde. Dylan schien einen wunden Punkt getroffen zu haben.

      „Ach, beruhige dich, Sean. Ich habe es nett gemeint. Mit dieser Frau wirst du jedenfalls nicht die Wette um das hässlichste Mädchen gewinnen.“

      Cleo kannte viele Politiker, die wie Dylan waren. Sie mochte keinen von ihnen, und wenn irgendjemand glaubte, sie würde zulassen, dass ein Dummkopf sich mit Sean anlegte, hatte er sich getäuscht. Sie beschloss, dass es Zeit war, in den Ring zu steigen. „Frauen sollten nicht nach ihrem Aussehen beurteilt werden.“

      „Das erzählen Sie mal Ihrem Freund.“

      Sean beugte sich drohend vor, doch Cleo hielt ihn energisch am Knie fest. „Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie sagen möchten, statt wie ein Idiot um den heißen Brei herumzureden?“

      „Kennen Sie die Geschichte, wie Sean die Wette gewonnen hat, das hässlichste Mädchen zur Bruderschaftsparty mitzubringen?“

      Cleo lächelte unbeeindruckt. „Nein, die dummen alten Geschichten vom College muss ich verschlafen haben.“

      „Damals fand er es nicht dumm. Er war sogar noch stolz darauf.“

      „Halt den Mund, Dylan“, herrschte Sean ihn wütend an.

      Cleo maß Dylan mit einem abschätzigen Blick. „Sie haben Probleme mit Sean, nicht wahr?“

      Sie hatte ihre eigenen Vermutungen, welcher Art diese Probleme waren, aber sie war neugierig, was Dylan antworten würde. Außerdem bemerkte sie, dass Jacob und Cole sie reserviert beobachteten.

      „Ich habe keine Probleme mit Sean“, widersprach Dylan heftig.

      Cleo musterte ihn, ohne ihre Verachtung zu verbergen. „Es wurmt Sie, nicht wahr? Der Topanwalt aus der Bronx, der jede Frau bekommt, die er haben will. Sie sind eifersüchtig, stimmt’s?“

      „Sie sind eine richtige Hexe, wissen Sie das?“

      Sean stand halb auf, doch Cleo bohrte ihre Finger in seinen Oberschenkel und brachte ihn dazu, sich wieder hinzusetzen. Sie wurde allein mit diesem arroganten Schnösel fertig.

      Kalt lächelnd beugte sie sich vor. „Sie haben keine Ahnung. Ich könnte in null Komma nichts vierzig Cops hier haben und Sie verhaften lassen aus jedem Grund, der mir gerade so einfällt. Ich könnte Ihren Wagen beschlagnahmen lassen. Ich könnte jeden Geschäftsabschluss, den Sie jemals in Manhattan machen wollten, mit einem einzigen Telefonanruf verhindern. Ja, ich bin eine richtige Hexe, Dylan, aber es ist noch schlimmer. Ich bin eine Hexe mit Macht in dieser Stadt, und Sie wollen mich doch ganz sicher nicht wütend machen.“

      Er erblasste und stand auf. „Ich gehe.“ Erwartungsvoll schaute er Jacob und Cole an, die allerdings beide den Blick senkten. So lief das eben. Wenn man sich für eine Seite entscheiden musste, wählte man selten den Verlierer.

      Beleidigt warf Dylan sein Jackett über die Schulter und stürmte hinaus.

      Cleo lehnte sich zufrieden zurück. Ja, sie hatte es noch drauf.

      Sean sah sie an, und sie konnte ihm seine Verwunderung vom Gesicht ablesen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn verteidigte, aber sie setzte sich bedingungslos für Menschen ein, die sie … mochte.

      „Du hast doch nicht geglaubt, dass man mich ohne Grund ‚Wicked Witch‘ nennt, oder?“

      Jacob war fasziniert. „Hätten Sie ihn wirklich verhaften lassen?“

      Sean lachte. „Oh ja. Das hätte sie getan.“

      Cleo schaute Sean an. Sein warmer Blick berührte sie seltsam. Als seine Freunde sich den anderen Gästen zuwandten, gestand er ihr, wie sehr er sich immer noch für die Wette schämte und wie er sich vergeblich bemüht hatte, die Sache wiedergutzumachen.

      „Was ist aus dem Mädchen geworden?“

      „Marnie hat nie wieder mit mir gesprochen. Sie hat ein Chemiegenie geheiratet und soll inzwischen vier hochbegabte Kinder haben.“

      „Also hat sie es überlebt“, stellte Cleo sachlich fest. „Warum hast du es getan?“

      Sean runzelte die Stirn. „Aus Stolz. Ich hatte Dylans Demütigungen satt. Ich wollte gewinnen.“

      „Du wirst damit leben müssen. Ich glaube, du wirst es überstehen.“ Sie trank ihren Scotch aus und nahm ihren Mantel. „Ich muss jetzt gehen.“

      Sean stand verunsichert auf. „Cleo?“

      „Wir reden später“, sagte sie und verließ die Bar.

9. KAPITEL

      Cleo schickte ihren Fahrer nach Hause. Sie musste zu Fuß gehen, sie musste sich bewegen, sie musste nachdenken.

      Was passierte mit ihr?

      Sie nahm den Weg am Fluss entlang. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Das Wasser wirkte im fahlen Mondlicht schwarz. Selbst um diese Zeit waren noch ein paar Jogger unterwegs, liefen im Dunkeln vorbei an der Frau, die sich für klüger als die meisten anderen Frauen hielt. Sie hatte aus der Sache mit Danny gelernt, um diesen Fehler nie zu wiederholen. Warum also hatte sie nun das Gefühl, als wäre sie dabei, es doch zu tun?

      Sean hatte viele Facetten. Er war rücksichtslos. Verletzlich. Stolz. Demütig. Hart. Sanft. Sie glaubte an ihn. Sie vertraute ihm. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber sie tat es. Dylan hatte von dem Mädchen gesprochen, das Sean gedemütigt hatte, doch sie hatte tausend Entschuldigungen für ihn parat. Er hatte einen Privatdetektiv engagiert, um ihr nachzuspionieren, und es beunruhigte sie nicht einmal, dass ihre streng gehütete Privatsphäre verletzt worden war. Die alte Cleo hätte getobt wie eine Furie. Die neue, weichere Cleo blinzelte nicht einmal.

      Der Wind blies durch ihr Haar. Sie zog den Mantel fester um sich. Ihr war kalt, sie zitterte, und Seans Duft haftete an ihr, obwohl sie ihn kaum berührt hatte. Er durchdrang all ihre Sinne, ihren Verstand, ihr Herz.

      Nein.

      Der Weckruf ihrer Armbanduhr ertönte und erinnerte sie daran, dass sie spät dran war und weshalb sie ein Problem mit Sean hatte. Seinetwegen vergaß sie ihre Verpflichtungen, und das durfte sie nicht zulassen.

      Sie änderte die Richtung und ging an der Zwölften Straße weiter, wo gleich ein Motorrad neben ihr anhielt.

      Wenn man vom Teufel spricht.

      Sean nahm den Helm ab. Er wirkte verärgert. „Warum bist du zu Fuß unterwegs? Wo ist dein Fahrer?“

      „Ich habe ihn nach Hause geschickt.“

      „Du bist für das Verkehrswesen in dieser Stadt zuständig. Kannst du es nicht benutzen?“

      „Ich wollte zu Fuß gehen.“

      „Kann ich dich mitnehmen?“

      „Nicht nötig.“ Cleo wollte im Moment nicht in seiner Nähe sein. Wenn sie mit ihm fuhr, sich an ihm festhielt, würde es die Dinge nur noch schlimmer machen. Sie brauchte erst einmal Abstand von ihm. „Ich muss nach Hause.“

      „Wenn du nicht aufsteigst, werde ich dich dorthin verfolgen.“

      Er würde es tun. „Es ist Vorschrift, dass wir beide einen Helm tragen. Tut mir leid.“

      „Cleo“, sagte er warnend. „Nimm den Helm, und steig jetzt endlich auf.“

      „Na schön“, lenkte sie ergeben ein. Sie setzte den Helm auf, stieg hinter Sean aufs Motorrad und legte die Arme um ihn.

      Der Duft seines Eau de Cologne war wieder da. Sie seufzte.

      „Wohin?“, fragte er. Da erstarrte sie, weil ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Er wollte mit in ihre Wohnung kommen, ihre Mutter kennenlernen, sich ihr Leben aus der Nähe anschauen.

      Nein. Sie war nicht in der Verfassung dafür. Noch nicht.

      Hastig stieg sie vom Motorrad und gab ihm den Helm zurück. „Lass mal.“

      „Cleo. Du brauchst mich nicht heraufzubitten“, beruhigte er sie, als wüsste er genau, wovor sie Angst hatte. „Gib mir die Adresse, und ich setze dich dort ab. Es ist keine große Sache. Ich möchte dir nur einen Gefallen tun.“

      „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher. Nenn mir die Adresse, und ich bring dich an die Tür. Es könnte allerdings sein, dass ich mir einen Kuss dafür nehme. Wenn du willst, verklag mich, aber ich warne dich: Ich bin ein guter Anwalt.“ Er hielt ihr den Helm hin. „Bitte.“

      Zögernd stieg sie erneut zu ihm aufs Motorrad. Ihr Rock rutschte gefährlich hoch. Wie von selbst glitten ihre Arme um Seans Taille, als ob sie dort ewig bleiben wollten.

      In der Einundachtzigsten Straße blieb er vor ihrem Haus stehen und half ihr vom Motorrad. Trotz aller Bedenken wünschte sie insgeheim, er könnte bleiben.

      „Danke“, sagte sie steif.

      Sean begleitete sie die Stufen zum Eingang hoch. „Können wir uns morgen zum Frühstücken treffen? Oder ich besorge Bagels und Kaffee.“

      „Ich habe viel zu tun“, entgegnete sie, und das stimmte auch. Sie erwartete den Lebensmittellieferanten, musste einige Überweisungen tätigen, und nachmittags würde sie einen langen Spaziergang mit ihrer Mutter unternehmen.

      „Dann ein andermal“, meinte Sean und küsste sie.

      Cleo schloss die Augen. Wenn er sie küsste, schien alles so vertraut, so leicht, so einfach. Seine Lippen konnten gefährlich überzeugend sein. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. Die härteste Frau von New York klammerte sich an einen Mann, als ob sie ihn brauchte.

      Die Tür ging auf. Sofort ließ Cleo Sean los.

      „Cleo. Tut mir leid zu stören, aber wir brauchen dich oben“, sagte ihr Onkel.

      Sean begleitete sie in den Hausflur und stellte sich lächelnd vor. „Hallo. Ich bin Sean O’Sullivan.“

      „Elliott Macguire, Cleos Onkel.“

      Cleo schaute Sean an und sah dann an der Treppe vorbei zum kleinen Fahrstuhl. Einerseits wollte sie Sean nicht mit ihrem Onkel allein lassen, andererseits war sie nicht bereit, ihn mit nach oben zu nehmen.

      „Wir sehen uns später, Sean. Danke. Für alles.“ Es klang wie eine Entlassung, was sie auch so beabsichtigte.

      Sean rührte sich nicht vom Fleck. „Ich kann dir helfen, Cleo.“

      „Geh nach Hause, Sean. Ich mag mein Leben so, wie es ist“, erklärte sie fest. Sie würde nicht nachgeben, egal, wie viel Kraft es sie kostete, ihn fortzuschicken.

      „Ich habe dich nicht gebeten, es zu ändern. Kann ich dich morgen anrufen?“

      Sie sollte Nein sagen. Sie sollte die Sache endlich beenden. Die Worte lagen ihr sogar schon auf der Zunge, aber zugleich brannten ihre Lippen noch von seinem Kuss. Sie hatte gewusst, dass der Kuss gefährlich war. „Ruf mich auf dem Handy an. Ich werde nicht die ganze Zeit zu Hause sein.“

      Sean machte sich Vorwürfe, dass er Cleo zu sehr bedrängt hatte. Er hätte warten sollen. Irgendwann wäre sie von selbst gekommen.

      Wahrscheinlich am Sankt-Nimmerleins-Tag.

      Ihr Onkel beobachtete ihn mitleidig. „Sie sind mutig. Ich wünschte, sie würde sich von Ihnen helfen lassen. Wir könnten Unterstützung gebrauchen.“

      Sean überlegte, ob es klug war, sich mit ihrem Onkel über dieses Thema zu unterhalten. Cleo würde sich aufregen, wenn sie es erführe, doch wenn Elliott sie gut kannte, würde er es ihr nicht erzählen.

      „Cleos Mutter ist Ihre Schwester?“, fragte er.

      Elliott nickte.

      „Ich will nicht aufdringlich sein, aber in welcher Verfassung ist Ihre Schwester?“

      „In keiner guten. Es ist furchtbar, Rachel so abbauen zu sehen. An manchen Tagen ist sie mobil und ziemlich klar, doch seit zwei Jahren geht es stetig bergab. Es ist hart für mich, hart für Cleo, trotzdem will sie nicht aufgeben. Ich bringe das Thema nicht oft zur Sprache, obwohl ich allmählich an meine Grenzen stoße. Schließlich bin ich auch nicht mehr der Jüngste.“

      Sean reichte ihm seine Visitenkarte. „Darf ich Sie um etwas bitten? Würden Sie mich anrufen, wenn Sie oder Cleo Hilfe brauchen? Sie wird wütend sein, aber ich nehme die Schuld auf mich. Sie wird mir verzeihen. Hoffe ich.“

      „Cleo hat nichts von Ihnen erzählt. Sie mögen sie?“

      Sean versuchte nicht einmal, es zu leugnen. „Mehr, als sie weiß.“

      Elliott musterte ihn, und anscheinend bestand er den Test.

      „Ich melde mich.“

      Samstag war kein einfacher Tag. Ihre Mutter verweigerte das Essen, was noch nie vorgekommen war. Cleo backte Zuckerkekse, machte Rührei, briet Speck und grillte ein Hähnchen. Ihre Mutter sah nur auf den Teller, schaute ihre Tochter an und sagte stur: „Nein.“

      „Gibt es nichts, was ich für dich machen kann?“

      Ihre Mutter schaute aus dem Fenster. „Wir könnten zusammen spazieren gehen. Es ist ein wundervoller Tag für einen Spaziergang.“

      „Es ist zu kalt, Mom.“

      „Ich werde einen Mantel anziehen.“

      „Es sind zwei Grad unter Null.“

      „Das macht mir nichts aus. Als wir Kinder waren, haben Elliott, du und ich einmal im Pyjama einen Schneemann gebaut. Kannst du dich daran erinnern, Margaret?“

      Cleo nickte. Insgeheim fragte sie sich, warum ihre Mutter sich an ihre Schwester erinnern konnte, aber ihre einzige Tochter vergaß. Auch wenn sie wusste, dass die Krankheit daran schuld war, tat es weh.

      Sie versuchte ihre Mutter zum Fernsehen zu überreden, holte ein Kreuzworträtsel, doch was sie auch tat, es funktionierte nicht. Wieder einmal kam sie sich hilflos vor.

      Am Nachmittag rief Sean an. „Ich stehe unten vor dem Haus mit heißer Schokolade, Kaffee, Sandwiches, Sushi, Bagels mit Frischkäse, ein paar Körben voller Blumen, Pralinen und ein paar DVDs. Da ich nicht wusste, ob ich eher nach Action- und Abenteuerfilmen oder doch lieber nach Klassikern suchen sollte, habe ich eine größere Auswahl mitgebracht. Genügt das als Bestechung, um bei dir Zutritt zu erlangen, oder soll ich noch mehr herbeischaffen? Du brauchst es nur zu sagen.“

      Völlig überrumpelt sank Cleo auf die Couch. „Das ist alles nicht dein Ernst.“

      „Und ob. Die Frage ist nur, habe ich Erfolg damit?“

      Cleo schaute zu ihrer Mutter, die sie neugierig betrachtete. Wenn Sean sich den Samstag verderben wollte, indem er ihn mit ihr und ihrer Mutter verbrachte, konnte er das haben. „Komm rauf.“

      Kurz darauf stand er an ihrer Wohnungstür, mit leuchtenden Augen, aber leeren Händen. Cleo musterte ihn von oben bis unten. „War das alles nur ein Trick, damit ich dich hereinlasse?“

      Er schüttelte den Kopf und lächelte zufrieden. „Wie kann man nur so wenig Vertrauen haben?“ Dann schnippte er mit den Fingern. „Das habe ich schon immer tun wollen“, meinte er und machte die Tür weiter auf. Was dann folgte, war eine beeindruckende Parade: ein Junge mit Tüten voller Sandwiches, eine ältere Frau mit Blumen in allen Farben im Arm, nach ihr wieder ein junger Mann mit einer schweren Pizzabox, die nach Knoblauch und heißem Mozzarella duftete, ein Sommelier im Smoking, der vier Flaschen Wein trug, ein Mann mit DVDs und einem Eimer voll mit goldgelbem Popcorn, ein Mädchen, das in beiden Händen Tabletts mit Früchten und Gebäck balancierte, und zwei bullige Typen von einem Umzugsunternehmen, die ein paar Tische hereintrugen.

      In Blitzgeschwindigkeit wurde alles aufgebaut. Weiße Decken wurden über die Tische ausgebreitet, als Nächstes Geschirr und glänzendes Silberbesteck ausgepackt. Die Floristin arrangierte die Blumen in großen Kristallvasen. Der Sommelier zündete die Kerzen an und präsentierte den Wein.

      In weniger als zehn Minuten war das Apartment vollkommen verwandelt. Rachel Hollings saß mit leicht geöffnetem Mund da. „Ich glaube, wir feiern eine Party.“

      Cleo schaute zwischen ihrer Mutter und Sean hin und her und schüttelte überwältigt den Kopf.

      „Ja, sieht ganz so aus.“

      Es hätte niemanden verwundern sollen, dass Rachel Hollings völlig verzaubert von Sean war. Die beiden verbrachten den Abend damit, Filme zu sehen, Wein zu nippen und Erdbeeren zu naschen. Cleo verbrachte den Abend damit, Sean zu beobachten. Draußen mochte es frieren, aber in der Wohnung war es behaglich. Sie fühlte sich unbeschwert und glücklich. Hin und wieder begegnete sie Seans Blick und erwartete, ihm Spuren von Langeweile oder Erschöpfung anzumerken, aber er schien vollkommen zufrieden damit zu sein, ihre Mutter zum Lachen zu bringen oder sich immer wieder dieselben Geschichten von ihr anzuhören.

      Es war beinahe ein Uhr morgens, als ihre Mutter Sean seufzend ansah. „Ich muss jetzt nach Hause“, erklärte sie bedauernd. Sean verbesserte sie nicht, nahm nur ihre Hand und verbeugte sich.

      „Es war mir ein Vergnügen, Mrs. Hollings.“

      Cleo half ihrer Mutter, sich fürs Bett fertig zu machen, deckte sie zu und küsste sie auf die Stirn.

      „Hast du dich gut amüsiert, Mom?“

      „Er ist ein bezaubernder Mann, Cleo. Glaubst du, dass er morgen wiederkommt?“

      Das war eine Frage, auf die Cleo keine Antwort hatte. Dieser Tag war ein Geschenk gewesen, wie man es nur einmal im Leben bekam. „Wahrscheinlich nicht, Mom.“

      „Vielleicht kommt er, wenn du ihn nur recht nett bittest. Du weißt, manchmal bist du zu ruppig. Denk an deine guten Manieren, und sag Bitte.“

      Cleo lächelte. „Das werde ich. Versprochen.“

      Sean saß auf der Couch, als Cleo ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie setzte sich neben ihn, seltsam verlegen. Niemals hatte jemand auch nur annähernd etwas Ähnliches für sie getan. Es war der schönste Tag ihres Lebens.

      „Danke“, sagte sie. „Mit so etwas hätte ich nie gerechnet.“

      „Es hat mir Freude gemacht.“ Er streckte den Arm hinter ihr aus und streichelte sanft ihren verspannten Nacken.

      Ihre Haut wurde heiß unter seinen magischen Berührungen. „Ich wünschte, du könntest bleiben“, flüsterte sie.

      „Eines Tages“,erwiderte er mit einem Versprechen in seinem Blick und küsste sie zärtlich. Cleo schmiegte sich an ihn. Er schmeckte nach Wein und Erdbeeren – und nach Sean. Sanft zog er mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Sein typischer Duft betörte sie, seine Liebkosungen machten sie schwach. Als er sich von ihr löste, sehnte sie sich nach mehr.

      „Ich gehe jetzt“, sagte er.

      Cleo unterdrückte einen Protest und begleitete ihn zur Tür. Dort küsste er sie noch einmal. Sie öffnete die Tür, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders.

      „Kannst du noch ein bisschen bleiben?“, fragte sie. Ihre Mutter schlief im Raum nebenan. Sie war verlegen wie ein unerfahrener Teenager, aber dieser Abend war einfach zu perfekt gewesen. Sie wollte ihn nicht beenden. Noch nicht.

      Sie wollte, dass Sean blieb.

      Er schaute sie überrascht an. „Bist du sicher?“

      „Mein Bett ist nicht besonders groß, und wir werden sehr, sehr leise sein müssen.“

      Er küsste sie wieder. „Ich werde mich bemühen, dich nicht zum Schreien zu bringen.“

      „Ich schreie nicht.“

      „Darling, fordere mich nicht heraus.“

      Lächelnd nahm sie seine Hand und führte ihn in ihr Zimmer. Unter leisem Geflüster streiften sie ihre Kleidung ab. Cleo strich zart über seine Brust. Sean küsste ihre Schulter, ihre Brüste, die Innenfläche ihrer Hände, bis sie ihn in ihr Bett zog, in ihre Arme. Endlich konnte sie seinen nackten Körper auf sich fühlen.

      Sean war kein passiver Liebhaber. Mit seinen Lippen und seinen Händen erkundete er jeden Zentimeter ihres Körpers. Er reizte ihre Brustspitzen und das sensible Zentrum zwischen ihren Schenkeln, und Cleo seufzte selig. „Ich müsste ein größeres Bett haben“, meinte sie. Wahrscheinlich war sein Bett riesig. Sie hätte sich schon vor Jahren wenigstens eine neue Matratze kaufen sollen, aber sie hatte nie die Zeit dafür gefunden.

      „Ich liebe dein Bett“, raunte er ihr heiser zu und knabberte verspielt an ihrem Ohrläppchen. Sie fühlte seine Erregung, drängte auffordernd ihr Becken an ihn und wurde mit einem Stöhnen belohnt.

      „Nimm mich, Sean“, drängte sie.

      Er hob den Kopf und streichelte ihr Gesicht. „Wir brauchen uns nicht zu beeilen.“

      „Bitte“, flüsterte sie. Diesmal schien er ihre Ungeduld zu verstehen, denn er nickte und drang mit einer geschmeidigen Bewegung in sie ein. Cleo fürchtete beinahe, dass dies wieder nur ein Traum war. Dass sie jeden Moment allein aufwachen würde, ohne in die Augen des wunderbarsten Mannes auf der ganzen Welt zu schauen. Doch es war kein Traum. Sean küsste sie und schürte das Feuer in ihr, bis sie vor Verlangen stöhnte. Mit jedem Stoß spürte sie ihn tiefer in sich, bis sie nicht länger zwei Körper zu sein schienen, sondern einer.

      Er war ein Teil von ihr.

      Sie schmiegte sich an ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter, um sich dem Blick seiner funkelnden dunklen Augen, die viel zu viel sahen, zu entziehen, aber sie konnte nicht vor ihren Gefühlen fliehen. Sean hatte mehr als nur ihr Begehren geweckt. Sie sehnte sich nach ihm mit jeder Faser ihres Herzens.

      Er war ein begnadeter Liebhaber. Sie stieß kleine, verzweifelte Laute aus. Bettelnd. Dabei musste sie leise sein. Sie wollte ihn von sich schieben, doch das war unmöglich. Ihr Herz ließ es nicht zu.

      Mit jeder Sekunde schmolz ihr innerer Widerstand weiter dahin. Sean riss sie mit seinem leidenschaftlichen Rhythmus mit und entführte sie ins Reich der Lust.

      Sie vergaß ihre letzten Bedenken, gab sich ihm vorbehaltlos hin und kam schnell und heftig zum Höhepunkt. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen, so heftig hatte sie ihre Zähne hineingebohrt. Sean packte sie fest, bäumte sich stöhnend auf und sank nur einen Moment später erschauernd auf sie.

      Nach einer Weile hob er den Kopf und musterte sie. Cleo wandte sich ab, aber er umfasste sanft ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Sie sah das Versprechen in seinen Augen. Noch nie hatte sie solche Angst empfunden.

      Und noch nie hatte sie sich so verzweifelt an die Hoffnung geklammert.

10. KAPITEL

      Sean ging um drei Uhr morgens, aber Cleo schlief danach nicht ein. Sie lag einfach nur da und starrte lächelnd an die Decke.

      Er hatte keine Versprechungen für den Sonntag gemacht. Sie erwartete auch nichts von ihm, obwohl sie ihn schon dafür lieben würde, wenn er nur auf eine Stunde vorbeikäme. Sie würde ihn lieben, selbst wenn er nicht käme.

      Liebe.

      Cleo Hollings war verliebt.

      Sie war eine von Millionen Frauen, die Sean liebten, aber sie machte sich Hoffnungen, dass er ihre Gefühle erwiderte. Dies war mehr als eine Affäre. Kein Mann verschwendete ohne Grund zehn Stunden seiner Zeit und wer weiß wie viel Geld, um eine Frau zu unterhalten, die einen Tag später wahrscheinlich vergessen hatte, dass es ihn überhaupt gab.

      Rachel Hollings, nicht sie. Sie würde ihn nie vergessen. Niemals.

      Sie wusste nicht, was der kommende Tag bringen würde, doch als sie ihr Kissen umarmte und Seans Duft einatmete, sandte ihr Herz ein kleines Gebet zum Himmel.

      Eine Stunde. Nur eine Stunde mit den beiden Menschen, die sie am meisten liebte. Wenn dieser Wunsch in Erfüllung ginge, würde sie vier neue Obdachlosenunterkünfte errichten lassen und sich für drei Prozent mehr Lohn für die Müllarbeiter einsetzen, was sie bisher strikt abgelehnt hatte.

      Ihr Wunsch wurde beinahe wahr. Sean stand mittags mit Blumen für ihre Mutter und sie an der Tür. Genau siebenunddreißig Minuten lang saß er mit ihnen am Kreuzworträtsel der Sonntagszeitung, bevor sein Handy klingelte.

      „Eine Sekunde“, sagte er entschuldigend und zog sich zum Telefonieren in den Flur zurück. Cleo wollte das Gespräch nicht belauschen, aber sie hörte dennoch, wie er Mrs. Ward von den West Side Ladies mitteilte, dass er an diesem Tag nicht zum Treffen der Gruppe kommen könne.

      Als er sich wieder neben sie setzte, starrte Cleo auf das Kreuzworträtsel. Er war nicht wie Danny, er war nicht annähernd so wie Danny. Sie liebte, was Sean für sie tat, und konnte beurteilen, wie viel er aufgab, um mit ihr zusammen zu sein. Sie wusste das vielleicht mehr als die meisten Menschen zu schätzen.

      Ein paar Minuten später klingelte sein Handy wieder. Er entschuldigte sich nochmals. Diesmal dauerte das Telefonat länger. Sein Chef. Als Sean ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah Cleo ihn an.

      „Das war dienstlich?“

      Er nickte. „Morgen beginnt der Prozess im Fall Davies. Mein Chef ist übernervös.“

      „Es steht wohl viel auf dem Spiel?“

      „Nur Geld“, wiegelte er ab.

      „Musst du gehen?“, fragte Cleo.

      „Nein“, antwortete er. Da klingelte sein Handy wieder. Diesmal fluchte er unterdrückt. „Ich muss wohl doch gehen.“

      „Das ist in Ordnung.“ Ihr war ohnehin unbehaglich bei dem Gedanken, dass er ihretwegen etwas aufgab, das ihm wichtig war.

      „Ich melde mich später bei dir“, sagte er. Er küsste Rachel Hollings die Hand. Vor der Wohnungstür nahm er Cleo in die Arme und küsste mehr als ihre Hand.

      „Danke“, sagte Cleo, als sie sich voneinander lösten. „Danke für alles.“

      Er lächelte frech. „Du kannst gern darüber nachdenken, wie du mich für alles entschädigst.“ Dann ging er und überließ es ihr, sich all die kreativen Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen.

      Während der nächsten Woche bekamen Cleo und Sean sich kaum zu Gesicht. Sean stand wegen des Prozesses unter Druck, und sie musste den Bürgermeister vertreten, der auf Dienstreise war. Außer über ein paar abgehackte Voicemails in den frühen Morgenstunden hörten sie kaum voneinander.

      Es war nicht genug.

      Am Donnerstagmorgen schafften sie es endlich, sich auf einen Kaffee zu treffen. Anstatt wenigstens dieses kurze Beisammensein zu genießen, gerieten sie in einen albernen Streit über Müllrecycling.

      Es war zum Verzweifeln.

      Als Cleo am Abend in ihr Büro kam, lag eine rote Rose auf ihrem Schreibtisch. Keine Karte, keine Nachricht, nur die einzelne Blume. Cleo schloss die Tür ab, sank müde auf ihren Stuhl und legte still den Kopf auf den Schreibtisch. Nur dass diesmal keine Träume kamen, sondern Tränen.

      Sie weinte sonst nicht. Tränen waren etwas für Schwache, doch dies war nicht fair. Die ganze Woche über hatte sie Seans Stimme angemerkt, dass er mit jedem Tag angespannter wurde. Jeden Tag hatte sie sich gesagt, dass sie sich nicht schuldig fühlen sollte, aber es half nicht. Ihr Leben war das reinste Chaos, und es färbte auf sein Leben ab.

      Es war nicht fair.

      Allmählich versiegten die Tränen. Cleo schaute in den Spiegel und beseitigte die verräterischen Spuren in ihrem Gesicht. Kurz darauf rief Sean an.

      „Wie geht es dir?“, fragte er. „Bist du sauer?“

      „Danke für die Rose.“

      „Es tut mir leid wegen heute Morgen.“

      „Du warst müde. Ich war müde. Da passiert so etwas schon mal“, beruhigte sie ihn.

      „Mir normalerweise nicht“, entgegnete er. „Was steht heute Abend auf deinem Terminkalender?“

      Cleo schloss die Augen. „Ein Dinner mit den Stadträten aus Queens. Reine Routine. Und was machst du?“

      „Ich muss in der Bar aushelfen. Ich habe es Gabe versprochen. Tessa hat endlich seinen Heiratsantrag angenommen, und deshalb wollen sie heute Abend feiern. Gabe ist sehr glücklich.“

      Cleo brachte ein Lächeln zustande. „Das ist ja großartig. Richte den beiden meinen Glückwunsch aus. Wir sehen uns morgen.“ Sie konnte es kaum abwarten.

      „Versprochen?“, fragte er.

      „Versprochen.“

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja“, log sie. „Ich bin nur müde.“

      „Schlaf heute Nacht mal richtig. Und … Cleo?“

      „Ja?“

      „Wirst du von mir träumen?“

      „Ich verspreche es.“

      Cleos Dinner mit den Stadträten endete dramatisch. Wegen eines Feueralarms in einem siebenundzwanzigstöckigen Wohnhaus in der Bronx wurde sie abberufen. Sie informierte ihren Onkel und sagte ihm, dass es ungewiss sei, wann sie zu Hause sein würde.

      Auf dem Weg zum Schauplatz der Katastrophe erfuhr sie über Funk, dass vier Familien vermisst wurden und dass zwei Feuerwehrmänner mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert werden mussten.

      In solchen Momenten empfand sie ihr Amt als unerträgliche Bürde.

      Der Brand dauerte mehrere Stunden. Viele lange Stunden, bis die letzten Bewohner gerettet wurden und das Feuer unter Kontrolle gebracht werden konnte. Die Sonne ging bereits auf und schien rosa durch den dichten grauen Rauch. Asche wirbelte wie Konfetti durch die Luft. Cleo sorgte mit Unterstützung der Mitarbeiter des Roten Kreuzes für Notunterkünfte für die plötzlich obdachlosen Mieter und ließ sie mit Bussen in Sicherheit bringen. Gegen vier Uhr morgens stellte sie sich den Fragen der Reporter. Danach konnte sie endlich gehen. Ihre Kleidung war grau, sie hatte ihren Geruchssinn verloren, und in weniger als zwei Stunden musste sie in ihrem Büro sein. Die Feuerwehrleute sammelten ihre Geräte ein, nur die Fassade eines zerstörten Gebäudes blieb zurück. Alles war wieder unter Kontrolle, nur sie selbst nicht. Still stieg sie in ihren Wagen und ließ sich nach Hause bringen.

      „Elliott?“, rief sie, als sie die Wohnungstür aufschloss.

      „Er ist schlafen gegangen.“

      „Sean!“

      Cleo fühlte sich schmutzig und leer. Sie hatte nicht die Kraft, Sean auf Abstand zu halten, und noch weniger den Willen. „Du solltest nicht hier sein“, meinte sie und strich sich müde über ihr aschebedecktes Gesicht. „Du hast morgen einen Prozess, und dein Bruder … Oh verdammt! Du solltest Gabe doch vertreten, weil er mit Tessa feiern wollte.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken. Den beiden geht es gut“, versicherte er ihr.

      Cleo war den Tränen schon nahe. Sie presste die Lippen zusammen, weil sie nicht wieder weinen wollte. Es machte sie krank, dass er seine Familie vernachlässigte, um sich um ihre zu kümmern.

      „Du siehst mitgenommen aus“, stellte er besorgt fest. „Warum legst du dich nicht hin? Du brauchst Ruhe. Wenigstens eine halbe Stunde. Ich werde dich rechtzeitig wecken.“

      Cleo wollte ihn fortschicken, aber was sollte sie ohne ihn machen? Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. „Versprichst du es?“

      Er nickte. Obwohl sie wusste, dass er log, legte sie sich aufs Sofa und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Sie schniefte. Nur einmal, weil sie sich niemals erlauben würde, in Gegenwart eines anderen Menschen zu weinen. Er streichelte ihr Haar, und sie schniefte noch einmal, weil er es ihr sehr schwer machte. Sie hätte ein drittes Mal geschnieft, als er seine Lippen an ihr Haar drückte, doch zum Glück bekam sie davon nichts mehr mit.

      Cleo Hollings, stellvertretende Bürgermeisterin von New York, schlief tief und fest.

      Der Freitag verlief nicht weniger stressig als die Tage davor. Nachmittags, als Cleo gerade den Eindruck hatte, dass sich die Lage entspannte, rief Mrs. Catsoulis, die Betreuerin, an.

      „Ihre Mutter ist weg.“

      Cleos Herzschlag setzte aus. „Was heißt weg?“

      „Ich war in der Küche und habe Lunch vorbereitet. Da muss sie die Wohnung verlassen haben, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich habe im ganzen Haus nach ihr gesucht, und Ihr Onkel hilft mir, aber, Miss Hollings, ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie herkämen.“

      Jetzt nur keine Panik, dachte sie und atmete tief durch. „Ich bin gleich da“, sagte sie, schnappte sich ihren Mantel und ihre Tasche und meldete sich im Vorbeieilen bei ihrer Sekretärin für den Rest des Tages ab.

      Einer Eingebung folgend, wies sie ihren Chauffeur an, zum Central Park zu fahren. Dort ging ihre Mutter immer gern spazieren. Von unterwegs informierte sie die zuständige Polizeiwache. Sie wusste, was sie zu tun hatte, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr kalter Schweiß ausbrach.

      Besorgt beobachtete sie das Wetter. Die Temperaturen lagen knapp über dem Gefrierpunkt. Dunkle Wolken zogen heran. Cleo betete, dass der Regen noch eine Weile auf sich warten lassen würde. Ihre Mutter war sicher nicht warm genug angezogen.

      Ich werde sie rechtzeitig finden. Ganz bestimmt, versuchte sie sich zu beruhigen.

      Am vergangenen Wochenende, als Sean bei ihnen gewesen war, hatte sie gedacht, dass sich vielleicht – vielleicht – alles zurechtlaufen würde. Ihre Mutter wirkte glücklich, und zum ersten Mal seit langer Zeit war sie, Cleo, wie befreit gewesen. Nun fühlte sie sich wieder so, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren.

      Warum jetzt?

      Die Parkpolizisten warteten ruhig auf sie, als sie am Central Park ankam, um eine Personenbeschreibung aufzunehmen. Für sie war es Routine, Verlorengegangenes zu suchen. Kinder, Eltern, Handtaschen. Cleo dagegen drückte die Angst um ihre Mutter beinahe die Luft ab. Sie lief die gewohnten Wege ab und rempelte in ihrer Hast einige Touristen an. Die Wolken wurden bedrohlich dunkel, und immer noch keine Spur von Rachel Hollings. Cleo geriet in Panik. Dass dies passiert war, war allein ihre Schuld. Jeder hatte sie davor gewarnt. Sie hätte darauf hören sollen.

      Cleo war gerade bei den Spielfeldern angekommen, als die Polizei auf ihrem Handy anrief.

      „Wir haben sie gefunden. Sie ist in der ‚Tavern on the Green‘ und wartet auf den Nachmittagstee.“

      „Ich bin gleich da.“

      Zehn Minuten später kam sie atemlos in dem Restaurant an, um ihre Mutter abzuholen.

      „Mom?“

      Ihre Mutter sah sie ausdruckslos an. „Margaret?“

      „Ich bin Cleo. Wir müssen nach Hause, Mom“, sagte sie und ergriff ihren Arm.

      „Nach dem Tee“, beharrte ihre Mutter und machte ihren Arm frei.

      „Mom, wir können jetzt keinen Tee trinken.“

      „Du vielleicht nicht, aber ich ganz bestimmt.“

      „Mutter!“, fauchte Cleo.

      Rachel Hollings hörte auf zu streiten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die anderen Gäste drehten sich schon zu ihnen um. Wahrscheinlich fragten sie sich, wer die böse Person war, die eine hilflose alte Dame zum Weinen brachte.

      „Bitte, Mutter“, flüsterte sie, und diesmal nahm ihre Mutter ihre Handtasche und ließ sich von Cleo zum Auto führen.

      „Es tut mir leid. Ich wollte dir keinen Kummer machen“, entschuldigte sich ihre Mutter. Sie klang wie ein Kind, und Cleo fragte sie, wann es so weit gekommen war. Behutsam nahm sie ihre Mutter in den Arm und tröstete sie, obwohl sie selbst Trost gebraucht hätte.

      Als sie zu Hause ankamen, war es nach siebzehn Uhr. Mrs. Catsoulis kümmerte sich um Rachel. Bevor Cleo durchatmen konnte, rief der Bürgermeister an, der von seiner Dienstreise zurückgekehrt war und dringend bestimmte Unterlagen von ihr brauchte.

      Cleo musste die Unterlagen noch überarbeiten und machte sich daher sofort auf den Weg ins Büro.

      Natürlich regnete es inzwischen in Strömen. Da der Chauffeur im dichten Feierabendverkehr nicht schnell genug vorankam, ließ Cleo sich in der Canal Street absetzen und ging zu Fuß zur City Hall. Sie wurde völlig durchnässt und nahm an, dass sie so furchtbar aussah, wie sie sich fühlte. Vor allem hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihre Mutter im Stich gelassen. Sie hatte souverän große Krisen gemeistert – den elften September, drei Streiks, den Stromausfall im Jahr 2005 und einen Schneesturm –, aber bei der Betreuung ihrer Mutter hatte sie versagt.

      Sie brauchte fünfzehn Minuten, um die notwendigen Änderungen in den Unterlagen vorzunehmen. Als sie Bobby die Mappe auf den Schreibtisch legte, glitt sein Blick über ihre ramponierte Erscheinung. Er zog eine Augenbraue hoch. „Wollen Sie heute noch Elendsviertel besuchen, Cleo?“

      Mürrisch kehrte sie in ihr Büro zurück, wo Sean auf sie wartete. Am liebsten hätte sie sich sofort in seine Arme geschmiegt, wo sie sich geborgen fühlte.

      „Du siehst furchtbar aus“, stellte er beunruhigt fest. „Was ist passiert?“

      „Frag nicht“, bat sie, obwohl sie ihm nur zu gern alles erzählt hätte. Er würde ihr zuhören, sie trösten, und schon würde sie alles nicht mehr so schlimm finden. Doch sie durfte die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen.

      „Ist etwas mit deiner Mutter?“

      „Sie ist spazieren gegangen.“

      Sean schien sofort zu begreifen, was das bedeutete. „Du kannst dir das nicht mehr länger allein antun“, meinte er.

      Cleo seufzte. „Sag mir nicht, was ich kann und was nicht. Ich schaffe das.“

      „Hör auf, dich noch länger zu quälen“, erwiderte er sanft.

      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt. Bevor sie Sean kennengelernt hatte, war sie auch allein gewesen, aber nie einsam. Sie war zu beschäftigt, zu verliebt in ihr Leben gewesen. Jetzt wusste sie, was es bedeutete, einen Partner zu haben, jemanden, mit dem man reden, den man necken, bei dem man sich beklagen konnte. Und wie es war, in jemanden verliebt zu sein.

      Jetzt tat es weh, allein zu sein. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es ihr Schicksal war.

      Da sie grundsätzlich niemandem ihren Schmerz zeigte, funkelte Cleo ihn wütend an. Darin war sie gut. Wenn sie seinetwegen litt, konnte sie ihm auch wehtun.

      „Ich habe geahnt, dass das passieren würde. Zwischendurch dachte ich schon, ich hätte dir mit meiner ersten Einschätzung unrecht getan, doch du bist immer noch derselbe Egoist, nicht wahr? Du hast nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um meine Mutter loszuwerden. Wie kannst du nur so herzlos sein, eine alte hilflose Frau aus ihrem Heim zu vertreiben?“

      Sean ließ ihre Vorwürfe geduldig über sich ergehen. Sie hatte ihn angeschrien, so wie sie vorhin ihre Mutter angeschrien hatte. Dabei waren dies die beiden Menschen, die sie am meisten liebte.

      Cleo kam schlagartig zur Besinnung. „Es tut mir leid.“

      Er setzte sich auf ihren Stuhl und zog sie trotz ihrer nassen Kleidung auf seinen Schoß. Ein paar Sekunden lang genoss sie es, sich von ihm das Haar streicheln zu lassen, aber sie wusste, dass es nichts änderte.

      „Ich kann nicht mehr“, sagte sie leise.

      „Du musst auch nicht mehr, Cleo. Es gibt wirklich tolle Heime für deine Mutter. Ich verstehe, dass du diesen Schritt scheust, doch wenn du so weitermachst, bringst du dich noch um.“

      Er dachte, dass sie von ihrer Mutter redete.

      „Ich kann sie nicht allein lassen, Sean. Sie würde ohne mich nicht lange überleben.“

      Und ich kann ohne dich weiterleben. Es wird nicht leicht sein, und ich werde dich vermissen, doch ich werde überleben. Ich will dich nicht mit runterziehen.

      Sean hörte auf, sie zu streicheln, und fasste unter ihr Kinn. Er wollte sie dazu bewegen, ihn anzuschauen, aber sie hielt den Blick gesenkt.

      „Soll das heißen, du willst Schluss machen? Du gibst uns auf?“

      „Es war nur eine Affäre“, erwiderte sie stur.

      „Oh nein, Cleo. Sieh mir in die Augen.“

      Widerwillig gehorchte sie ihm und hoffte, dass ihr Blick nicht verriet, dass dies das Schwerste war, was sie je getan hatte. Doch Sean durchschaute sie und versuchte sie umzustimmen.

      „Du glaubst, dass es unmöglich ist, aber das ist es nicht. Ich kann dir helfen.“

      „Nein“, sagte sie. „Du hast schon viel zu viel getan.“

      „Ich kann noch mehr tun“, meinte er beschwörend.

      Ja, das könnte er, sie könnten beide mehr tun, und dennoch würde es am Ende nicht genügen. Er würde sich unglücklich machen.

      Das würde sie nicht zulassen.

      „Nein, Sean. Es wird nicht funktionieren.“ Rasch stand sie auf, um nicht in Versuchung zu geraten, sich an ihn zu lehnen. Die „Wicked Witch of Murray Street“ war zurück. Ein wenig klüger. Ein wenig trauriger und sogar noch ein wenig härter als vorher.

      Er erhob sich. „Wir sind noch nicht fertig, Cleo.“

      „Du hast keine Wahl.“

      Sein Lächeln war grimmig. „Ich habe keine Wahl? Du irrst dich. Ich habe noch nicht einmal angefangen, um dich zu kämpfen. Warte es nur ab.“

      Sie rieb sich müde die Augen. „Warum kannst du nicht einfach gehen?“

      Statt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage. „Warum kämpfst du so hart für deine Mutter, Cleo?“

      Es war eine Falle, das war ihr klar. „Weil ich sie liebe.“

      Sean nickte. „Genau.“

11. KAPITEL

      Fassungslos sank Cleo auf ihren Stuhl, nachdem Sean gegangen war. Wenn er kämpfte, dann wirklich mit allen Mitteln.

      Er liebt mich.

      Wie konnte ein Mann nach drei Wochen schon lieben? Das ist zu früh, sagte sie sich.

      Auch zu früh für sie?

      Nein.

      Er würde unglücklich mit ihr werden. Sie war biestig und launisch und fordernd und egoistisch.

      Er wusste all das und liebte sie trotzdem.

      Änderte das etwas? Nicht wirklich.

      Wie in Trance schob sie den Stuhl zurück und verließ das Büro. Sean O’Sullivan liebte sie? Vielleicht konnte er ja Wunder wirken. Als sie auf die Straße kam, wo ihr Chauffeur mit dem Wagen bereitstand, pfiff ein kalter Wind. Sie zitterte in ihrem feuchten Wollkleid, aber trotz der Kälte spielte ein kleines Lächeln um ihren Mund.

      „Cleo, ich hoffe, du schläfst schlecht. Ich hoffe, du kannst nicht essen. Ich kann es jedenfalls nicht. Letzte Nacht habe ich geträumt, du wärst bei mir, und als ich allein aufwachte, hasste ich dich beinahe dafür. Beinahe.

      Ich habe noch nie eine Frau geliebt. Ehrlich. Es gab ein Mädchen, als ich in der dritten Klasse war. Sie war cool, aber eines Tages schrie ich sie an, und sie rannte heulend zum Lehrer. Damit war die Geschichte vorbei. Später habe ich Beziehungen immer beendet, bevor sie zu fest wurden, weil nie die richtige Frau darunter war. Irgendetwas hat immer gefehlt. Ich habe auf dich gewartet. Meine zweite Hälfte.

      Ich liebe dich.“

      Spät in derselben Nacht, als sie nicht schlafen konnte, nahm Cleo das Telefon und wählte die Nummer seiner Voicemailbox. Er liebt mich.

      „Sean,

      ich sollte dich dafür hassen, dass du mich schwach machst, doch ich kann es nicht. Ich liebe dich. Aber was soll ich tun? Ich werde meine Mutter nicht im Stich lassen. Sie braucht mich. Ich habe sie nicht mehr lange, Sean. Ich will die Zeit, die mir noch mit ihr bleibt, voll nutzen.

      Letzte Woche habe ich gesehen, was du für Opfer gebracht hast, um mir zu helfen. Der Preis ist zu hoch, Sean. Ich will nicht, dass du meinetwegen unglücklich wirst.

      Bitte hinterlass mir keine Nachrichten mehr. Leb wohl.“

      Am Sonntagmorgen stand Sean in schwarzer Hose und grauem Kaschmirpullover an ihrer Tür. Seine Augen schienen zu glühen.

      „Du gestehst einem Mann via Voicemail deine Liebe?“, rief er beinahe so laut, dass man es im ganzen Haus hören musste.

      Cleo trat diskret einen Schritt hinaus in den Flur, bevor ihre Mutter mitbekam, dass er da war. „Du hast es zuerst gemacht“, verteidigte sie sich, wobei ihr Herz wild klopfte.

      Sean atmete tief aus. „Cleo, ich glaube, wir müssen reden.“

      „Wir reden jetzt.“

      „Allein.“

      „Wenn wir allein wären, würden wir nicht reden“, erwiderte sie.

      Er lächelte selbstbewusst. „Wir könnten danach reden.“

      „Sean, ich kann das nicht. In deiner Nähe kann ich nicht denken.“

      Er grinste und trat einen Schritt näher. „Das nennt man Liebe. Es gibt keine Probleme, die sich nicht lösen lassen, wenn man sich ernsthaft darum bemüht.“

      „In diesem Fall nicht“, widersprach sie müde. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen. Um drei Uhr morgens war sie hellwach gewesen und hatte sich immer wieder angehört, wie er ihr über Voicemail sagte, dass er sie liebte.

      „Ich wette, dass es eine Lösung gibt, auf die wir nur noch nicht gekommen sind. Ich finde, wir sollten alles noch einmal gründlich analysieren“, entgegnete er und presste einen Kuss auf ihren Hals, was Denken erst recht unmöglich machte.

      Cleos erster Impuls war, sich schamlos an ihn zu drängen, doch es war gar nicht nötig. Sean wusste auch so Bescheid. Sie sah es seinem verheißungsvollen Blick an.

      „Komm mit mir, Cleo. Mach ein paar Tage Urlaub. Ein Wochenende. In meinem Prozess ist am Mittwoch Urteilsverkündung, also wäre nächstes Wochenende perfekt. Wir fahren Freitagabend los und kommen Sonntag zurück. Früh, wenn du willst.“

      „Ich kann meine Mutter nicht allein lassen.“ Sie wunderte sich, dass er so etwas überhaupt vorschlug.

      „Daniel und Catherine werden hier sein, wie auch dein Onkel. Ich habe das bereits geklärt.“ Er war bestens vorbereitet, sie auf den Pfad der Versuchung zu führen.

      Ein Wochenende mit Sean. Nicht lange genug, um sich schuldig zu fühlen, aber mehr als eine halbe Stunde in einem stillgelegten U-Bahnhof. Mehr als drei verbotene Stunden in einem Doppelbett. Mehr als alles, was sie sich je gewünscht hatte.

      „Wir fahren nach Vermont. Neutrales Terrain. Wir werden reden“, sagte er, während er verführerische kleine Küsse auf ihren Hals und ihr Dekolleté drückte.

      „Ich dachte, der Zweck des Ganzen wäre zu reden“, erinnerte sie ihn mit schwacher Stimme.

      Er hob den Kopf und hielt sie mit seinem Blick gefangen. „Du hast recht. Ich möchte reden. Ich weiß so wenig über dich. Ich weiß nicht, ob du schnarchst oder im Schlaf sprichst oder was du zum Frühstück magst. Ich weiß nicht, welches deine Lieblingsfarbe ist oder ob du mehr auf Schokolade oder Vanille stehst oder wann du Geburtstag hast oder ob du lieber Sushi oder Thailändisch oder Koreanisch magst oder ob du täglich dein Horoskop liest. Ich möchte all das wissen, Cleo. Vor allem möchte ich wissen, warum du mir in einer Voicemail deine Liebe gestanden hast statt von Angesicht zu Angesicht.“

      Sie wollte ihn nicht belügen. „Weil ich, wenn ich es dir persönlich gesagt hätte, nicht hätte Schluss machen können.“

      Er lehnte seine Stirn an ihre. „Oh Cleo. Was machst du nur?“

      „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.

      „Komm mit mir. Du schuldest es mir. Für all den Schmerz und das Leid, das du verursacht hast.“ Er drückte ihre Hand an sein Herz. „Zwei Tage. Das ist alles, worum ich bitte. Wenn du möchtest, dass ich bettle, Cleo, dann tue ich es. Ich habe keine Wahl.“

      Am Ende hatte auch sie keine Wahl und gab nach. „Wir fahren Freitag los.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, fühlte sie seine heißen Lippen auf ihrem Mund. Das Feuer in ihnen brannte wie eh und je.

      „Sean, das wird nicht ewig so bleiben. Irgendwann werden sich unsere Gefühle abnutzen.“

      „Glaubst du das wirklich, Cleo? Ich nicht. Wir sind beide aus demselben Holz geschnitzt. Hitzig und leidenschaftlich. Unsere Gefühle werden sich nicht abnutzen. Meine jedenfalls nicht. Du bist genau die Richtige für mich.“

      Cleo lächelte ihn an, besorgt und mehr als nur ein wenig ängstlich, aber es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. „Und du bist der einzig Richtige für mich.“

      Vermont war perfekt. Cleo fühlte sich schuldig, dass sie diese Auszeit so sehr genoss. Doch wenn sie Sean ansah, lächelte sie, als wäre alles in Ordnung, was sofort wieder neue Schuldgefühle bei ihr entstehen ließ.

      Sie war am Donnerstag fast die ganze Nacht aufgeblieben, um einen Notfallplan mit Telefonnummern zu erstellen. Als Daniel und Catherine kamen, war sie alle Einzelheiten mit ihnen durchgegangen. Sie hatte ihrer Mutter Zuckerkekse gebacken und ihr zu erklären versucht, dass sie verreiste, doch ihre Mutter hatte sie wieder einmal nicht erkannt.

      Als sie in Vermont ankamen, war es Nacht. Das Chalet, das einem der Partner in der Kanzlei gehörte, lag am Rande einer idyllischen Kleinstadt. Es war ein gemütliches Holzhaus mit einem steinernen Kamin und flauschigen Teppichen. Wenn man aus dem riesigen Erkerfenster schaute, sah man schneebedeckte Berge im Mondlicht glänzen. Es war perfekt. Ruhig und friedlich.

      Sean bereitete ihnen ein leichtes Abendessen zu. Pasta, Salat, Brot und Wein. Während Cleo beobachtete, wie er in der Küche werkelte, merkte sie, dass sie sich an diese Zweisamkeit gewöhnen könnte. Sie merkte, wie ihre harte Schale weich wurde, und fürchtete sich gleichzeitig vor dem Moment, in dem die Realität sie wieder einholte.

      Nach dem Essen saßen sie vor dem Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Sean schien es nichts auszumachen, dass sie noch nicht reden wollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt zu reden bereit war, also saß sie still neben ihm, ohne ihn zu berühren, aber dicht genug, um seine Nähe zu spüren. Ihr Alltag war ein ständiger Kampf. Diese ruhige Intimität war neu und ein wenig beunruhigend. Das Flackern des Feuers wirkte beinahe hypnotisierend, der Wein wärmte sie von innen und machte sie glücklich. Oder vielleicht lag es doch an Sean.

      Cleo legte sich auf den flauschigen Teppich und bettete ihren Kopf auf ihre Hände. Sean fing an, ihre Schultern zu massieren, bis sie vor Zufriedenheit seufzte. Diesmal würde sie sich nicht schuldig fühlen, sondern nur noch genießen. Einfach nur Seans Nähe genießen.

      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, ihre Lider wurden schwer. Cleo schlief ein.

      Cleo erwachte und zog die Hände unter dem Kopfkissen heraus. Sie hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Sie musste die Tür unbedingt abschließen. Einmal hatte sie es vergessen, ihre Mutter war vor ihr aufgewacht, und das Ergebnis war nicht witzig gewesen. Als sie statt des Holzfußbodens weichen Teppich unter ihren nackten Füßen spürte, erkannte sie ihren Irrtum. Sie war nicht zu Hause.

      Sean griff nach ihr und zog sie wieder ins Bett. Irgendwann hatte er sie dort hingebracht. Sie trug immer noch den dicken Wollpullover und Jeans, aber Sean hatte nur Shorts an. Seine breite Brust war warm. Rasch schlüpfte sie aus ihrer Kleidung. Nach den bisherigen Erfahrungen unter Zeitdruck oder auf ihrer harten Matratze wollte sie diesmal den Luxus genießen, ihn nackt und in einem riesigen Bett zu lieben. Beinahe schüchtern legte sie ihr Bein über seine und schluckte schwer. Seine Haut glühte vor Hitze, und zwischen seinen Schenkeln …

      Cleo lächelte.

      Er war bereit.

      Sanft berührte sie seine Lippen mit ihren und küsste ihn. Erst Sean hatte sie mit der Macht des Kusses vertraut gemacht, dem unerklärlichen Bedürfnis, sich einem anderen Menschen mit all seiner Verwundbarkeit, all seinen Schwächen, all seinen Fehlern zu zeigen. In ihrer Welt wurden Schwächen sorgfältig kaschiert und versteckt, weil es immer jemanden gab, der nur darauf wartete, sie auszunutzen. Sean würde das nie tun. Das wusste sie jetzt. Vielleicht hatte sie es schon immer gewusst und nur nicht wahrhaben wollen.

      Cleo fühlte die Kraft in ihm. Er hielt sich zurück und ließ sich von ihr kontrollieren. Er überließ ihr die Führung, damit sie seinen Körper in ihrem Tempo erforschen konnte. Sie strich über seine Brust, die feinen Härchen, die harten kleinen Brustwarzen. Als sie ihre Hände tiefer gleiten ließ, unter seine Shorts, stockte ihm der Atem.

      Im nächsten Moment hatte er die Shorts abgestreift und sich auf Cleo gerollt.

      „Ich habe so lange darauf gewartet, dich zu verführen“, flüsterte er.

      Zart fuhr er mit den Fingerkuppen über ihre Haut, vom Ansatz ihres schlanken Halses bis zu ihren Brüsten. Cleo hatte keine Angst mehr, sich ihm mit ganzem Herzen hinzugeben. Sie kämpfte nicht mehr gegen ihre Gefühle an. Sie konnte es nicht.

      Seine Lippen glitten über ihren Körper. Dabei flüsterte er ihr Worte zu, schöne, herrliche Worte, die kein Mann ihr je geflüstert hatte. Sie war gefürchtet, respektiert und gehasst, aber noch nie geliebt worden. Sean, der Meister des Unmöglichen, wagte es. Unter seinen Berührungen schmolz sie regelrecht dahin und reckte sich verführerisch im Mondlicht, als er die Decken beiseiteschob.

      Sie nahmen sich endlos Zeit, einander zu erforschen. Sean fand den kleinen Leberfleck auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Cleo streichelte ihn, strich mit den Fingernägeln über seinen Rücken und seinen Po und fühlte ihn erschauern. Für sie, die sich beim Sex bisher nie Zeit genommen hatte, war diese Erfahrung völlig neu. Es war so, als ob sie alle Zeit der Welt hätten …

      Alle Zeit der Welt. Sean hatte sich vorgenommen, Cleo langsam zu verführen, aber jedes Mal, wenn er sie ansah, jedes Mal, wenn sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen voller Leidenschaft zu ihm hochschaute, vergaß er seinen Vorsatz.

      Sie hatte den Körper einer Sirene, schneeweiße Haut, die das Mondlicht reflektierte, hohe Brüste mit Spitzen wie Rosenknospen. Ihr Haar fiel über ihre Schultern, über die Kissen; es war ein Bild, das er nie vergessen würde. Ihre Beine waren lang und schlank, ein paar Sommersprossen zierten ihre Oberschenkel. Und zwischen ihren Schenkeln lockte ihn das Zentrum ihrer Weiblichkeit.

      „Nimm mich“, flüsterte sie weich. Die Worte entzündeten sein Verlangen. Noch nie hatte er eine Frau so sehr gebraucht wie Cleo. Er schob ihre Schenkel auseinander, weil er nicht mehr länger warten konnte, und drang in sie ein. Sie streckte sich ihm entgegen, und er begann sich langsam zu bewegen.

      Sean stützte sich auf die Arme. Cleo beobachtete ihn voller Besitzerstolz. Diesen Ausdruck hatte er vorher noch nie an ihr bemerkt. Ihre Blicke trafen sich, Worte waren überflüssig.

      Sie legte die Beine um ihn und drängte sich mit den Hüften an ihn. Er war nun nicht mehr sanft, aber sie auch nicht. Beide atmeten sie heftig, feiner Schweiß bildete sich auf ihrer Haut. Ein Tropfen rann verführerisch über ihre Brust.

      „Cleo“, raunte er heiser. „Du gehörst mir, Cleo. Weißt du das?“

      Sie streckte sich unter ihm und lächelte. „Nein.“

      Er drang noch tiefer und härter in sie ein, angetrieben von einem verzehrenden Feuer. „Doch“, beharrte er. „Sag Ja.“

      Beinahe. Sie war nah dran, nachzugeben, dennoch widerstand sie entschlossen und krallte ihre Fingernägel hart in seine Schultern.

      Sean packte ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf zusammen, sodass sie völlig hilflos war. Sie strampelte mit den Beinen, aber er hielt sie unter sich gefangen. Er senkte den Kopf zu ihren Brüsten, umschloss eine der Spitzen mit seinen Lippen und saugte lustvoll daran. Cleo stöhnte unterdrückt. Er war sicher, sie hätte geschrien, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er darauf wartete und sich darauf freute.

      Und dann, so schnell der Kampf, begonnen hatte, endete er. Behutsam sank Sean auf sie und verlangsamte sein Tempo. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie ihn beißen könnte, wenn sie es wollte. Doch sie wollte ihm nicht wehtun. Sie sah ihn an, als wäre er der wunderbarste Mann, den es gab. Nach einer Weile erschien ein Lächeln um ihren Mund.

      Verführerisch erwiderte er ihr Lächeln. „Sag Ja“, bat er nochmals und zog spielerisch mit den Zähnen an ihren Lippen.

      „Nein.“ Sie bog sich ihm entgegen.

      Mit jedem Stoß kam er ihrem Herzen näher.

      „Ja“, flüsterte er und eroberte ihren Mund. Seine Zunge bewegte sich im gleichen Rhythmus wie sein Becken, scheinbar ewig, bis sie beide unter einem heftigen Orgasmus erschauerten.

      Erlöst lagen sie sich danach in den Armen. Sean zog Cleo mit dem Rücken an sich und hielt sie wie beschützend umfangen. „Du bringst mich noch ins Grab“, murmelte er immer noch schwer atmend.

      Cleo schloss die Augen. Sie wirkte zufrieden und vollkommen im Reinen mit sich und der Welt. Sie küsste seine Hand. „Ja“, hauchte sie.

      Endlich.

      Es war spät am Samstagabend, als Cleo entschied, dass es Zeit wurde, sich der Realität zu stellen.

      „Du wolltest reden“, begann sie.

      „Wir sollten reden“, entgegnete Sean. „Hast du einmal über die Zukunft nachgedacht, Cleo? Ich meine, wirklich nachgedacht?“

      „Zuerst nicht.“ Sie seufzte, dann begann sie zu erzählen: „Als ich anfing, mich um Mom zu kümmern, waren die ersten zwei Jahre noch leicht. Damals war es schon ein schlechter Tag, wenn sie einmal ihre Schlüssel vergaß. Ich bezahlte für sie die Rechnungen und sah regelmäßig den Kühlschrank nach verdorbenen Lebensmitteln durch. Mein Onkel übernahm die Einkäufe und die Reparaturen rund um die Wohnung. Ich war mir sicher, dass wir es allein schaffen würden. Von Jahr zu Jahr wurde es jedoch immer schlimmer mit ihr, allerdings so allmählich, dass ich es lange nicht merkte. In all der Zeit habe ich nie gedacht: Verdammt, was mache ich eigentlich? Ich wusste immer, dass ich das Richtige tue, Sean. Nicht jeder kann das, was ich tue, aber ich bin stark.“

      Er sagte nichts, sondern musterte sie nur eindringlich. Sie seufzte. „Du hältst mich für eine Idiotin.“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein. Du bist keine Idiotin. Du bist jemand, der bedingungslos liebt.“

      Cleo berührte seine Hand. „Ich würde das Gleiche für dich tun.“

      „Ich dachte, du wolltest mich abservieren“, erinnerte er sie.

      „Ich sollte es. Ich kann es aber nicht.“

      „Ich bin froh darüber.“

      „Du unterschätzt das Problem. Es wird dich fertigmachen, Sean. Das will ich nicht.“

      „Es wird mich nicht fertigmachen, Cleo. Ich bin ein großer Junge. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“

      „Ich sollte diejenige sein, die sich um dich kümmert“, erwiderte sie. Er verdiente eine Frau, die für ihn da war, wenn er sie brauchte, und nicht umgekehrt.

      Sean zog sie an sich. Seine Augen funkelten listig. „Du willst dich um mich kümmern? Dann komm. Ich fühle mich vernachlässigt.“

      Cleo lächelte und kümmerte sich um ihn. Sehr, sehr liebevoll.

12. KAPITEL

      Am Montag erwachte Sean in einem leeren Bett. Zuerst bildete er sich ein, dass Cleo neben ihm gelegen hatte. Er konnte sie riechen, sah die Einbuchtung im Kissen, fühlte sie unter sich, und dann hatte die Realität ihn wieder.

      Allein.

      Er würde sich daran gewöhnen müssen, aber für Cleo würde er das schaffen. Er musste es schaffen, weil er sie brauchte. Sie war die einzige Frau auf der Welt, bei der er sich nicht zu verstellen brauchte. Sie sprachen dieselbe Sprache, hatten dieselben Vorlieben. Einen Moment lang schweiften seine Gedanken ab, was auch ihre Schuld war. Nicht, dass ihre Beziehung nur auf Sex basierte. Obwohl, eine ziemlich große Rolle spielte er schon. Spontan kamen Sean einige Ideen. Mal sehen, ob ihre Augen aufleuchten werden, wenn ich sie Cleo erzählte, dachte er. Er glaubte, ja.

      Doch solche Vorschläge würden ihm keine Punkte bei seinem Chef einbringen, höchstens seltsame Blicke. Da wieder ein ganz normaler Arbeitstag war, musste er sich konzentrieren.

      In der Kanzlei ging es überraschend geschäftig zu, wenn man bedachte, dass mit Thanksgiving ein Feiertag bevorstand. Sean hatte auf dem Weg ins Büro Trüffel für Maureen gekauft und brachte ihr wie gewohnt Kaffee. Um zehn Uhr rief Pete an.

      „Du hast mich gebeten, dich anzurufen, falls ich etwas Neues über das West Side Stadion erfahre. Es gibt was. Der Bürgermeister spricht heute am Javits Center. Du solltest hingehen, Sean. Und zuhören. Sehr genau zuhören.“

      Das West Side Stadion war in der Nähe von Gabes Bar geplant. Sean schloss die Augen und fluchte.

      Manny aus der Abteilung der Redenschreiber, ihrer Abteilung, unterrichtete Cleo über die nächsten Ansprachen des Bürgermeisters. Sie hatte anfangs nicht richtig aufgepasst, weil sie in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt war. Zum Beispiel mit ihren persönlichen Problemen und ihrem Liebesleben. Als Manny allerdings auf die Rede an diesem Nachmittag zu sprechen kam, horchte sie auf und fing an zuzuhören. Sehr genau zuzuhören.

      Sie stieß einen leisen Fluch aus. Überrascht schaute Manny sie an. „Gefällt Ihnen die Rede nicht?“

      „Es liegt nicht an Ihnen. Es ist etwas anderes. Ich muss gehen.“

      Sie meldete sich bei ihrer Sekretärin ab. „Ich bin im Javits Center.“

      „Wegen der Rede? Bobby wird sich über Ihre Unterstützung freuen.“

      Cleo lächelte angespannt. „Vermutlich.“

      Der Bürgermeister sprach bereits, als sie dort ankam. Cleo hielt sich im Hintergrund, unsichtbar für die Presse. Bobby hätte sie in seinen Plan einweihen sollen. Er schuldete ihr das. Schließlich hatte sie ihm geholfen, die Wahl zu gewinnen.

      In einer mitreißenden Rede breitete er seine Vision vom West Side Stadion vor seinen Zuhörern aus. Cleo überlegte derweil, wie sie vorgehen konnte, ohne ihren Job zu riskieren. Einerseits konnte sie es sich in ihrer Situation nicht leisten, arbeitslos zu werden, andererseits würde sie nicht zulassen, dass Bobby Seans Familie Schaden zufügte. Für Bobby war das „Prime“ nicht mehr als ein lästiges Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit, das beseitigt werden musste.

      Das würde sie zu verhindern wissen. Nach der Rede und nachdem die Reporter gegangen waren, trat Cleo auf den Bürgermeister zu.

      „Bobby, wir sollten schon darüber reden.“ Sie lächelte gewinnend.

      „Da gibt es nichts zu besprechen“, erwiderte er ruhig. „Einige der wichtigsten Geldgeber dieser Stadt unterstützen das Projekt. Wir haben große Sportvereine, Fernsehanstalten, Baufirmen und die Verkehrsbehörde auf unserer Seite. Wissen Sie, wie oft die Sterne derart günstig stehen?“

      Das mochte zutreffen, aber sie hatte noch einen Trumpf in der Hand. Die Stimme des Wählers. „Trotzdem machen Sie politisch einen schweren Fehler. Die Bürger sind gegen das Stadion. Sie setzen Ihre Wiederwahl aufs Spiel.“

      „Die New Yorker sind klug. Sie werden das erhöhte Verkehrsaufkommen gern in Kauf nehmen für all die Arbeitsplätze, die durch den Stadionbau geschaffen werden.“

      „Wenn das Stadion fertig ist, sind diese Arbeitsplätze weg, und wir haben nur mehr Verkehr.“

      „Dann bin ich längst nicht mehr im Amt.“

      „Richtig, Bobby, doch Sie haben Pläne. Gouverneur, Senator. Sie begehen politischen Selbstmord.“

      „Nein.“

      „Bobby“, sagte sie in einem harten Ton, den sie noch nie bei ihm angeschlagen hatte. Er kannte den Ton und verstand.

      „Stellen Sie sich mir in dieser Sache nicht in den Weg, Cleo. Sie würden verlieren, und Sie wissen, wie sehr Sie es hassen zu verlieren.“

      „Bobby …“

      „Cleo“, sagte jemand hinter ihr. Sie kannte diese Stimme. Sie liebte diese Stimme. Sie drehte sich zu Sean um, der sie mit einem Blick warnte. Er sollte es eigentlich besser wissen. Wenn es um Menschen ging, die sie liebte, kämpfte sie bis zum letzten Atemzug.

      Sie ignorierte Sean und wandte sich wieder zum Bürgermeister um. „Ich werde mich Ihnen in den Weg stellen. Ich werde mit fairen Mitteln kämpfen, es sei denn, Sie legen es auf eine Schlammschlacht an. Dann werde ich den Schmutz ans Licht bringen. Glauben Sie nicht, dass ich den vergessen habe.“

      „Wissen Sie, wie viele stellvertretende Bürgermeister es in dieser Stadt gibt? Sieben. Und wissen Sie, wie viele Menschen alles dafür geben würden, den Posten zu bekommen? Mir fallen spontan über vierhundert geeignete Kandidaten ein.“

      „Cleo …“ Das kam wieder von Sean.

      „Feuern Sie mich ruhig“, meinte sie herausfordernd. „Sie werden sehen, was Sie davon haben.“

      „Sie haben keine Handhabe gegen mich.“

      „Doch, das hat sie“, mischte sich Sean ein.

      Bobby Mc Namara drehte sich zu ihm um. „Wer sind Sie?“

      „Ich bin Miss Hollings’ Anwalt. Sean O’Sullivan. Und Sie sollten wissen, dass ich alles, was Sie gerade gesagt haben, aufgenommen habe.“

      „Das ist illegal.“

      Sean schaute sich in der Gegend um. „Dies ist ein öffentlicher Ort. Da ist das durchaus gestattet. Aber … lassen Sie uns nicht von Prozessen reden. Das ist so ein unschönes Thema. Ich kann mir etwas anderes vorstellen, das Sie beide glücklich machen wird. Also, Euer Ehren, die Wähler werden über das Stadion nicht glücklich sein. Sie wissen das und glauben, dass Sie das bei all den Geldgebern im Hintergrund nicht zu kümmern braucht. Andererseits, wie wäre es, wenn Sie acht Millionen Wähler für sich gewinnen könnten? Was wäre, wenn Sie mit einem Projekt zum Wohl des Gemeinwesens kämen, einem Projekt, das die Stadt nichts kosten und Ihnen einen gewaltigen politischen Vorteil bringen würde?“

      „So etwas gibt es nicht. Alles hat seinen Preis.“

      „Stimmt, allerdings würden diesen Preis Leute zahlen, die es sich leisten können.“

      „Sean“, begann Cleo. Sie war sich nicht sicher, wohin dies führte, doch es würde vermutlich nichts nützen.

      Er hielt eine Hand hoch. „Überlegen Sie sich Ihre Antwort gründlich. Mein Vorschlag wird funktionieren: ein Krankenhaus mit kostenfreien Behandlungsmöglichkeiten für Menschen mit niedrigem Einkommen, wie Sie es schon immer wollten und aus finanziellen Gründen nie durchsetzen konnten. Eine Klinik, spezialisiert auf Atemwegserkrankungen bei Kindern. Die erste Einrichtung dieser Art im Land. Denken Sie an all die kranken Kinder, die unter Smog besonders leiden. Ich könnte Ihnen Statistiken zeigen, bei denen Ihnen die Haare zu Berge stehen würden. Also, wie klingt das: ‚Bobby Mc Namara Pediatric Respiratory Center‘? Was, wenn sich die medizinische Gemeinschaft zusammentäte, um Zeit und Geld in solch ein Projekt zu stecken?“

      „Und warum sollte sie das tun?“, fragte Bobby skeptisch.

      Cleo kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Sie lächelte.

      „Ich arbeite für die Kanzlei Mc Fadden Burnett. Ich bin auf ärztliche Kunstfehler spezialisiert und auf dem Gebiet der beste Anwalt in dieser Stadt – wahrscheinlich sogar im ganzen Land, aber ich will nicht prahlen. Wissen Sie, was das bedeutet?“

      „Was?“, fragte Bobby, der normalerweise schneller begriff.

      „All diese Ärzte, all diese Krankenhäuser, all diese medizinischen Fachleute, die ich im Rahmen des Gesetzes so eifrig verteidige, schulden mir etwas. Und ich bin bereit, diesen Vorteil zu Ihren Gunsten zu nutzen. Allerdings gilt dieses Angebot nicht ewig. Ich bin kein geduldiger Mensch. Denken Sie darüber nach. Verstopfte Straßen rund um das Stadion oder ein Kinderkrankenhaus für sozial Benachteiligte? Wie kommt das wohl in den Abendnachrichten rüber? Wissen Sie, wie oft Giuliani auf dem Titelblatt vom Time Magazin war? Sieben Mal. Mc Namara dagegen? Tja …“

      „Warum sollte ich Ihnen glauben?“

      Diesmal mischte sich Cleo ein. „Erkundigen Sie sich bei jedem in dieser Stadt nach Sean O’Sullivan. Die Antworten werden Sie sehr rasch überzeugen, Bobby.“

      Sean nickte zurückhaltend. „Machen Sie Ihre Hausaufgaben, Sir. Ich an Ihrer Stelle würde auf das Angebot eingehen. Ich gebe Ihnen eine Woche zum Nachdenken.“

      Der Bürgermeister ging. Cleo wartete, bis auch die letzten Zuhörer den Platz verlassen hatten. Sean beobachtete sie aufmerksam. Er hatte sich seit Tagen, Wochen, Jahren nicht so gut gefühlt. Ja, Cleo liebte ihn.

      „Du glaubst, dass das wirklich funktioniert?“, fragte sie.

      Anscheinend zweifelte sie immer noch an seiner Fähigkeit, Wunder zu vollbringen. Irgendwann würde sie so fest an ihn glauben, wie er an sie glaubte.

      „Oh ja. Vertrau mir einfach. Notfalls drohe ich damit, die Seiten zu wechseln. Kein Arzt wird je wollen, dass ich für die Patienten arbeite.“

      „Warum arbeitest du nicht für die Patienten?“, wollte sie wissen.

      Sie schien zu vermuten, dass mehr Gutes in ihm steckte, als da wirklich war.

      „Es gleicht sich alles aus. Die Ärzte sind nicht immer die Bösen. In der Regel helfen Sie Kranken und retten oft auch Leben. Übrigens verteidige ich auch die andere Seite, also mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht meine Seele verkauft. Noch nicht.“ Er schob die Hände in die Taschen und lächelte. „Was du vorhin getan hast, war ziemlich mutig. Du wärst beinahe gefeuert worden. Es war mutig, aber auch dumm.“

      „Ich hatte keine Angst.“

      „Ach?“

      Sie schüttelte den Kopf.„Nein. Weil du für mich da sein würdest, oder nicht?“

      Cleo wurde also doch klug. „Ja.“

      „Mit dir an meiner Seite mache ich mir nicht allzu viele Sorgen. Das ist ein sehr befreiendes Gefühl.“

      Dies war der richtige Moment, den Köder auszulegen. „Ich dachte, du wolltest immer alles allein regeln.“

      Seufzend schaute sie ihn an. „Jetzt will ich es nicht mehr, Sean. Ich bin einunddreißig und habe genug davon, kalt und abweisend zu sein. Ich möchte glücklich sein. Du machst mich glücklich. Du gibst mir das Gefühl von Geborgenheit und Liebe. Und daran kann ich mich gewöhnen.“

      Diesmal grinste Sean. „Das ist mein Mädchen. Ich wusste, dass du es einsehen würdest.“

      „Du und dein Ego.“

      „Die Kraft des Willens kann Berge versetzen.“

      Das Leuchten in ihren Augen erlosch. „Sean, was soll ich tun?“

      „Du fragst mich um Rat? He! Die Hölle muss zugefroren sein, und Schweine flattern durch die Luft.“ Er wollte ihre Augen wieder zum Strahlen bringen und wusste nicht, ob er das schaffen würde.

      Sie presste die Lippen zusammen. „Lass mich meine Entscheidung nicht bereuen.“

      Er nahm ihre Hand in seine. „Du wirst sie nie bereuen. Vertrau mir. Während ich wach gelegen habe, in meinem traurig leeren Bett, habe ich nachgedacht, und zwar nicht nur über Sex. Du möchtest deine Mutter nicht ins Heim geben, das verstehe ich. Was würdest du von einem Stadthaus für uns alle halten? Mit einem großen Garten und viel Platz für Betreuerinnen, die auch dort wohnen könnten.“

      „Ich bin stellvertretende Bürgermeisterin, nicht ein hohes Tier bei Goldman-Sachs. Ich kann mir das nicht leisten.“ Ihr Blick war skeptisch.

      „Aber ich kann es mir leisten. Es ist schon fast unanständig, wie viel Anwälte in dieser Stadt verdienen. Nächstes Jahr werde ich Partner in der Kanzlei. Dann wird mein Einkommen so schockierend hoch sein, dass du dich vielleicht hinsetzen musst, wenn du meine Kontoauszüge siehst. Es ist natürlich wahr, dass solche Immobilien ihren Preis haben. Du wirst vielleicht auf den Sommer in Europa verzichten müssen, doch wir werden zurechtkommen.“

      Das Leuchten in ihren Augen war wieder da.

      „Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Sean.“

      Zärtlich zog er sie an sich. Sie war perfekt für ihn, er war perfekt für sie, nur war sie manchmal etwas schwer von Begriff. Daran würden sie arbeiten müssen. „Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse, Cleo. Wir werden das hinkriegen. Deine Mutter braucht dich jetzt. Du musst dich um sie kümmern und brauchst dir deshalb keine Sorgen um mich zu machen.“

      „Was hast du davon?“, fragte sie misstrauisch.

      Sie begriff nicht, dass er das Beste von dem Deal bekam. Er bekam sie. Er liebte sie so sehr.

      „Ich kann deine weichen Seiten ausnutzen, wann immer ich die Gelegenheit dazu habe. Es ist ein faires Angebot, du solltest es annehmen.“

      Kaum merklich drängte sie ihre Hüften an ihn. „Ich habe keine weichen Seiten.“

      „Möchtest du wetten?“

      „Ja. Ja, das möchte ich“, erwiderte sie und schob ihr Bein aufreizend zwischen seine Schenkel.

      Da küsste Sean sie. Lange und leidenschaftlich. „Du wirst mich noch umbringen. Ich weiß es.“

      Am dritten Donnerstag im November schauten alle Passanten zur roten Markise an der Vierunddreißigsten Straße. Macy’s.

      Startpunkt der Thanksgiving Parade. Sean saß nicht jeden Tag unter der Markise, doch an diesem Tag war er Gast der stellvertretenden Bürgermeisterin, ihrer Mutter und ihres Onkels.

      Der Polizeichef würde die Parade anführen. Sean war es gleichgültig. Er war nur wegen einer einzigen Person hier. Der frechen Rothaarigen mit den bernsteinfarbenen Augen, die so heißblütig funkeln konnten.

      Schon sah er sie kommen. Sie begrüßte ihre Mutter mit einer innigen Umarmung. Sean freute sich, dass die dunklen Ringe unter ihren Augen allmählich verblassten. Die Situation war nicht einfach. Es würde nie einfach mit Cleo sein, aber er hatte keine Wahl. Sie war ein Teil seines Lebens.

      „Mom?“, fragte sie vorsichtig.

      Rachel Hollings schaute ihre Tochter mit der bemerkenswerten Liebe an, die die Familie zusammenzuhalten schien. „Sieh dich nur an in deinem bernsteinfarbenen Kostüm. Ich glaube nicht, dass New York je eine schönere stellvertretende Bürgermeisterin hatte.“

      „Danke, Mom“, sagte Cleo und errötete wie ein junges Mädchen. „Hast du alles unter Kontrolle?“, fragte sie Sean. Ab und zu zweifelte sie immer noch an seinen Fähigkeiten.

      „Mach dir keine Sorgen, Cleo. Um mich herum stehen acht Polizisten. Mach du deine Parade auf dem Wagen, wink recht freundlich, und wir amüsieren uns beim Zuschauen. Ich werde dir ganz besonders glücklich zuschauen.“

      Cleo blickte sich um und entspannte sich. „Okay, du hast recht. Alles ist in Ordnung“, meinte sie und wollte gehen.

      Er streckte eine Hand aus. „Erst bezahlen.“

      „Sean!“, zischte sie empört.

      Er seufzte. Mit leiser Stimme fragte er: „Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich dir das durchgehen lassen würde?“

      „Du hast gemogelt“, warf sie ihm vor.

      Sean schüttelte den Kopf. „Hab ich nicht. Es gibt keine Regeln. Man kann nicht mogeln, wenn es keine Regeln gibt. Nächstes Mal setze ich einen Vertrag auf, wenn es dich glücklich macht. Jetzt zahl erst mal.“

      Sie schaute sich nach allen Seiten um und trat dichter an ihn heran. Diskret schob sie einen schwarzen Seidenslip in seine Jackentasche.

      Mann, fühlte sich das gut an. Allerdings wollte er lieber auf Nummer sicher gehen. Er wusste, dass Cleo mit allen Wassern gewaschen war, aber, zugegeben, es machte Spaß. Unauffällig ließ er seine Hand über ihren Rücken gleiten, über ihre Taille und ihren Po, doch da war wirklich nichts. Er seufzte triumphierend.

      Ihre Augen funkelten. „Das wirst du mir büßen.“

      Er zog sie an sich. „Press einfach die Beine zusammen, wenn du oben auf dem Wagen mitfährst, dann wird es niemand merken.“ Er grinste. „Außer mir.“

      „Du hältst dich für schlau, nicht wahr?“ Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper. Sean schnappte nach Luft, weil sie seine empfindsamen Stellen kannte. Dies war definitiv eine davon.

      „Diesmal habe ich dich“, flüsterte sie und fing seine Hände hinter seinem Rücken ein. Sean achtete nicht darauf, weil er von dem teuflischen Glitzern in ihren Augen abgelenkt war.

      Klick.

      Das war kalter Stahl. Handschellen.

      „Cleo.“ Es klang wie ein warnendes Knurren.

      „Sean“, flüsterte sie mit einem scheinheiligen Lächeln und schmiegte sich noch einmal kurz an ihn, bevor sie den Polizisten in der Nähe lässig zuwinkte. „Das sind meine Leute, Sean. Du scheinst nicht zu wissen, mit wem du dich anlegst.“

      Damit ließ sie ihn einfach stehen. Sean blickte ihr verlangend und frustriert zugleich nach. Er wusste, dass sie nichts unter dem Rock trug, und ballte die Hände zu Fäusten, aber die Handschellen taten ihm weh. Wie konnte sie ihm das nur antun? Es war ihr egal, dass vermutlich jeder sehen konnte, wie sehr sie ihn erregt hatte. Ungerührt ließ sie ihn zurück, bei ihrer Mutter und ihrem Onkel, in Handschellen und umgeben von acht Polizisten.

      Die alle grinsten.

      „Cleo!“, rief er.

      Sie drehte sich um und winkte ihm zu, wie sie wahrscheinlich gleich der Menge zuwinken würde, wenn sie oben auf dem Wagen Platz genommen hatte, die langen schlanken Beine sittsam zusammengepresst …

      Nein. Er musste an etwas ganz anderes denken. An Rache zum Beispiel.

      Sobald er sie allein zu fassen bekam, würde sie dafür bezahlen.

      Rachel Hollings wandte sich zu ihm um und lächelte teilnahmsvoll. „Sie werden auf der Hut sein müssen, junger Mann“, meinte sie mit klarem Blick. „Wissen Sie, das ist meine Tochter.“

EPILOG

      Für alle, die es genau wissen wollen: Gabe und Tessa heirateten im folgenden Jahr, zwei Wochen nach Sean und Cleo, weil Sean nicht der Letzte sein wollte.

      Nach ihrer Hochzeit entschieden sich Tessa und Gabe, keine Kinder zu bekommen. Stattdessen hielten sie neun Katzen, und Tessa wurde eine erfolgreiche Immobilienmaklerin. Gabe bewunderte sie.

      Catherine und Danielle hatten drei Kinder: zwei Mädchen, Amanda und Michelle, und einen Jungen, Joshua. Beide Mädchen wurden Buchhalterinnen wie der Vater, während Josh die künstlerische Begabung seiner Mutter erbte. Er wurde ein weltberühmter Maler, dessen Werke im Auktionshaus Montefiore verkauft wurden. Seine Mutter war sehr stolz auf ihn.

      Und dann waren da noch Cleo und Sean.

      Es dauerte eine Zeit, bis Cleo alle bürokratischen Schlingen um Gabes Bar entwirrt hatte. Nebenbei deckte sie noch ein halbes Dutzend weiterer Fälle auf, in denen Geschäftsleute von Mitarbeitern der Behörden schikaniert wurden, und griff energisch durch. Die „Bobby Mc Namara & Rachel Hollings Clinic“ wurde feierlich eröffnet. Leider konnte Rachel diesen Tag nicht mehr erleben, aber Cleo war davon überzeugt, dass ihre Mutter es trotzdem wusste.

      Nach der zweiten Amtszeit von Mc Namara bewarb sich Cleo selbst um den Posten des Bürgermeisters und gewann die Wahl. Es gab Gerüchte, dass Sean einen Teil der Wählerstimmen gekauft hatte, doch das waren wirklich nur Gerüchte. Bei der großen Wahlbeteilung in Medizinerkreisen und in der Anwaltsvereinigung von New York wäre Bestechung sowieso nicht nötig gewesen.

      Sie hatten zwei Kinder: Rachel und Peter.

      Im Alter von sechs Jahren verkündete Rachel O’Sullivan ihrer Familie, dass sie Präsidentin der Vereinigten Staaten werden wollte. Vierzig Jahre später, an einem kalten Januartag, wurde sie vereidigt und zog ins Weiße Haus ein. Mutter und Vater standen als Zuschauer dabei. Cleo musste weinen, doch sie behauptete steif und fest, dass ihr nur etwas ins Auge gekommen sei.

      Ihr Sohn Peter O’Sullivan war nicht so ehrgeizig. Im Alter von zehn Jahren verkündete er unter dem Weihnachtsbaum seinen Traum. Er wollte Barbesitzer werden.

      Die gesamte Familie klatschte Beifall.

– ENDE –

[image: Bilder/img_1.jpg]


	Jill Shalvis

	
Vorsicht, viel zu heiß!

1. KAPITEL

      Brooke O’Brien war noch nie in Kalifornien gewesen. Als sie jetzt zum ersten Mal die Küste nach Santa Rey hinauffuhr, war sie angenehm überrascht von dieser Gegend.

      Santa Rey war eine typische Westküstenstadt, in der spanisch-mexikanische Architektur dominierte, und all das nur wenige Schritte entfernt von dem in der Sonne glitzernden Meer. Es gab Straßencafés, Geschäfte und Kunstgalerien in dem kleinen Ort, und es waren viele Menschen unterwegs. Skateboarder und alte Damen, die sich mit Surfern und lästigen Touristen die Bürgersteige teilten. Wäre Brooke nicht so nervös gewesen, hätte sie sich vielleicht die Zeit genommen, dies alles viel mehr zu genießen.

      Stattdessen warf sie einen letzten Blick auf die Wegbeschreibung und fuhr bis zur Feuerwache 34. Brooke parkte und sah sich aus dem Wagen heraus das Gebäude an. Ihr Magen begann wie verrückt zu rumoren.

      Hier erwartete sie ihr neuer Job als Rettungsassistentin.

      Man sollte meinen, dass dies nach all den Umzügen und Neuanfängen in ihrem Leben nichts Aufregendes für sie war, tatsächlich hatte sie sich nie an den ständigen Wechsel gewöhnen können.

      Hinter sich hörte sie den Pazifik rauschen, und die schwüle Juniluft schlug ihr entgegen, als sie aus ihrem Wagen stieg. Was hatte ihre Mutter immer gesagt, wenn sie die Tochter wieder einmal aus der gewohnten Umgebung riss, um einem weiteren Plan zu schnellem Reichtum, einem neuen Freund oder irgendeinem anderen absurden Einfall nachzujagen?

      Es wird alles gut. Du wirst schon sehen.

      Ihre Mutter hatte sich zwar in vielen Dingen geirrt, aber es war wirklich immer irgendwie gut gegangen. Auch heute würde es nicht anders sein. Allein der Ausblick auf den strahlend blauen Himmel über dem mit kleinen weißen Schaumkronen bedeckten Meer schien einen guten Anfang zu verheißen.

      Brooke hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ging auf das zweistöckige rote Backsteingebäude zu, das mit weißen Ziegeln abgesetzt war. Auf dem Platz davor wuchsen Gras und wilde Blumen.

      In der offenen Halle standen drei Feuerwehrwagen und eine Ambulanz. An einer Wand lagen Schläuche, Leitern und andere Ausrüstungsgegenstände. Surfbretter lehnten an der Außenseite des Gebäudes. Mächtige alte Eichen begrenzten das Gelände. Zwischen den beiden größten Bäumen, in der Nähe des Wegs zur Eingangstür, lag ein Mann in einer Hängematte.

      Ein bemerkenswertes Exemplar mit breiten Schultern, langen Beine und dem unverkennbaren Körperbau eines Athleten. Im Gras unter ihm lagen seine Stiefel und sein Hemd. Die blaue Uniformhose, die er anhatte, saß tief genug auf seiner Hüfte, um einen Streifen seiner schwarzen Boxershorts zu offenbaren. Unter seinem weißen T-Shirt – auf dem in schwarzen Lettern „Beiß mich“ stand – zeichneten sich ausgeprägte Muskeln ab. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ein großer Strohhut bedeckte sein Gesicht. Seiner entspannten Haltung nach schien er zu schlafen.

      Brooke ging so leise wie möglich weiter und bemühte sich, den Fremden nicht anzustarren. Sie war zierlich und musste den Leuten daher stets beweisen, wie gut sie zupacken konnte. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass dieser Mann nie etwas beweisen musste – selbst in der Hängematte liegend strahlte er Kraft und Selbstvertrauen aus.

      Sie beneidete ihn um das Nickerchen, denn sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal Gelegenheit dazu gehabt hatte, am helllichten Tag zu schlafen, oder wann sie sich die Zeit genommen hatte, in einer Hängematte zu liegen und sich zu sonnen oder einfach nur mal ruhig durchzuatmen.

      Ihr unruhiges Leben war darauf zurückzuführen, dass sie von einer nie richtig erwachsen gewordenen Mutter aufgezogen worden war und weder Stabilität noch Sicherheit gekannt hatte. Obwohl Brooke seit der Highschool auf sich allein gestellt war, hatte sich daran nicht viel geändert. Sie hatte es ihrer Mutter nachgetan und war so viel im Land herumzigeunert, dass sie ihre Ausbildung vom Junior College bis zur MTA in verschiedenen Städten, ja sogar in verschiedenen Bundesstaaten abgeschlossen hatte. Einige Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen.

      In Kalifornien jedoch war sie noch nie gewesen. Sie war hier hergekommen, um den Nachlass ihrer Großmutter zu ordnen, zu dem ein großes altes Haus gehörte, aber nicht das nötige Geld, um die darauf lastende Hypothek abzulösen.

      Brooke blieb nichts anderes übrig, als das Anwesen zu verkaufen, damit sie sich nicht noch mehr verschuldete. Nur musste sie vorher noch die in über sechzig Jahren angehäuften Besitztümer ihrer Großmutter zusammenpacken und entsorgen. Viel Arbeit, aber vielleicht konnte sie dabei ja etwas mehr über die alte Dame herausfinden, die sie nie kennengelernt hatte.

      In der Zwischenzeit jedoch brauchte sie Geld zum Leben, und das sicherte ihr dieser sechswöchige Aushilfsjob als Rettungsassistentin.

      Als sie an dem schlafenden Feuerwehrmann vorbeiging, fuhr die Seebrise ihr durchs Haar und kitzelte ihr die Nase. Eine heftigere Windbö warf sie sogar einen Schritt zurück. Der Mann in der Hängematte rührte sich noch immer nicht. Brooke schlich weiter an ihm vorbei. Ihre Vorsicht nützte aber nichts, da sie plötzlich heftig niesen musste.

      Der Mann regte sich – und gleichzeitig regte sich eine Empfindung bei Brooke, die so ungewohnt war, dass sie sie fast nicht erkannte.

      Lust?

      Es war lange her, seit sie eine so jähe Hitze beim Anblick eines Manns verspürt hatte, insbesondere bei einem, dessen Gesicht sie bisher nicht einmal gesehen hatte.

      Er hob einen Arm und schob seinen Hut zurück, unter dem kurz geschnittenes, glänzendes braunes Haar zum Vorschein kam. Als er den Kopf in Brookes Richtung drehte, sah sie ein Gesicht, das sehr gut zu dem Körper passte. Dieser Anblick verstärkte ihre sonderbare Empfindung noch. Er war ein ausgesprochen gut aussehender Mann, und Brooke, die unwillkürlich stehen geblieben war, sah, wie sich sein Blick aus grünen Augen auf sie richtete. Ein müdes Lächeln erschien um den Mund des Mannes.

      „Gesundheit“, sagte er.

      Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme, die zu seinem Äußeren passte. Ein erregender Schauer rieselte ihr über den Rücken. Sie hatte ihn schlafend bereits ausgesprochen maskulin gefunden, jetzt verschlug es ihr fast den Atem, ihn nur anzusehen. „Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.“

      „Kein Problem. Das bin ich gewöhnt. Außerdem sind Sie ein viel hübscherer Anblick als das, wovon ich gerade geträumt habe.“

      Es waren belanglose Worte, aber sie verursachten bei Brooke ein Kribbeln an Stellen, deren Existenz sie schon beinahe vergessen hatte. Wow! Sie begann plötzlich sogar zu schwitzen. Dabei brauchte es normalerweise mehr als Sexappeal, damit ein Mann sie interessierte, das war schon immer so gewesen. Wenn jemand sie vorher gefragt hätte, ob sie an Lust auf den ersten Blick glaubte, hätte sie ihn ausgelacht.

      Jetzt lachte sie nicht.

      Um das Gespräch mit ihm nicht enden zu lassen, fragte sie: „Und wovon haben Sie geträumt?“

      „Wir wurden gestern Nacht zu einem Brand gerufen und verloren einen jungen Mann.“

      Etwas von dieser überwältigenden Lust, die Brooke erfasst hatte, wich einem sehr viel realeren Gefühl als bloßer körperlicher Anziehung. Auch sie hatte Menschen verloren. Der Gedanke daran würde immer schmerzen. „Das tut mir leid.“

      „Ja. Mir auch.“ Er drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf eine Hand. „Lassen Sie mich raten. Sie sind die neueste MTA.“

      „Ja. Brooke O’Brien.“

      „Zach Thomas.“

      „Hi, Zach Thomas.“

      Sein Blick wurde etwas freundlicher, und es durchrieselte sie schon wieder heiß. Es war sehr ungewohnt für sie, wie schnell sie auf ihn reagierte. Sehr ungewohnt und sehr beunruhigend. „Was meinen Sie mit ‚neueste MTA‘?“

      „Dass Sie schon die siebte sind, die sie uns schicken“, erwiderte er mit einem müden Lächeln.

      Das klang nicht sehr vielversprechend. „Was ist denn das Problem bei diesem Job?“

      „Außer zwölfstündigen Schichten mit schlechter Bezahlung und wenig oder überhaupt keiner Anerkennung?“ Er lachte leise, und Brooke merkte, dass das nervöse Kribbeln in ihrem Magen einer völlig anderen und sehr viel ursprünglicheren Empfindung wich.

      „Niemand hat mir gesagt, dass ich die siebte bin, geschweige denn, dass es Schwierigkeiten gibt bei der Besetzung dieser Stelle.“

      „Habe ich Sie jetzt verschreckt?“

      „War das Ihre Absicht?“

      Er zog eine Schulter hoch. „Wenn Sie leicht erschrecken, wäre es gut, das gleich zu wissen.“

      Es klang wie eine Herausforderung und verstärkte das erotische Prickeln noch.

      Spürte er es auch? „Mich kann so leicht nichts erschrecken.“

      Daraufhin erschien etwas Neues in seinen Blick – Anerkennung, die sie nicht nötig hatte. Außerdem schien er sie zum ersten Mal bewusst als Frau wahrzunehmen. Er wirkte beeindruckt. Zwar war sie nicht auf seine Bewunderung aus, aber es tat gut zu wissen, dass sie nicht allein solch seltsame Gefühle zu haben schien. Da sie ihn nicht auf dumme Gedanken kommen lassen wollte, zwang sie sich, ihn nicht mehr anzusehen. „Ich beginne offiziell erst morgen, aber der Chief bat mich, vorbeizukommen und mir hier alles anzusehen.“ Sie sollte schon mal die Feuerwehrleute kennenlernen, die es scheinbar leid waren, Kollegen vorgestellt zu werden, die nicht blieben.

      Sie war entschlossen zu bleiben. Zumindest die vereinbarten sechs Wochen, denn wenn sie eins von sich behaupten konnte, dann, dass sie zuverlässig war.

      „Möchten Sie sich alles ansehen?“

      Ja, ziehen Sie sich bitte aus. „Bleiben Sie liegen“, sagte sie schnell, als er Anstalten machte aufzustehen. „Ich finde mich allein zurecht.“

      „Die Türen sind offen“, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

      „Prima. Dann werde ich …“ Brooke schluckte. Die Worte: aufhören, dich anzustarren, hatten ihr auf der Zunge gelegen. Sie war beunruhigt über ihre lüsternen Gedanken, sagte sich dann jedoch, dass sie einfach nur zu lange keinen Sex gehabt hatte. „War schön, Sie kennenzulernen.“

      „Ich sage Ihnen das Gleiche, falls Sie morgen noch zur Arbeit kommen.“

      „Ich werde da sein.“

      „Hoffentlich haben Sie recht.“ Seine grünen Augen ließen ihren Blick nicht los, und wieder durchrieselte sie dieses beunruhigende, heiße Kribbeln.

      „Bestimmt“, beharrte sie. „Ich ziehe immer durch, was ich mir vorgenommen habe.“ Sie schlug nur nicht immer Wurzeln. Beziehungsweise überhaupt nie, dachte sie, während sie sich abwandte und zu der offen stehenden Garagentür hinüberging. „Hallo?“, rief sie dort.

      Tiefe Stille begrüßte sie, dann wurde sie auf ein Geräusch aufmerksam. Es klang wie ein Gurgeln. Sie betrat einen Vorraum, der als Aufenthaltsraum zu dienen schien, denn er war mit zwei großen Sofas und mehreren schon etwas abgenutzten Sesseln eingerichtet. An einer Wand stand ein Regal, das mit Büchern, Zeitschriften und DVDs gefüllt war, an der anderen waren Haken angebracht, an denen Feuerwehrausrüstungen hingen. Auf dem Boden stand ein großer Korb mit Flip-Flops und Sonnenschutzmitteln.

      Brooke konnte rechts eine Küche und links einen Gang sehen, aber immer noch kein Lebenszeichen entdecken. „Hallo?“

      Wieder nichts.

      Achselzuckend ging sie auf das sonderbare Gurgeln zu und landete in der Küche, wo eine Kaffeemaschine lief. „Wer will bei dieser Hitze Kaffee?“, fragte sie sich laut.

      „Eine Mannschaft, die die ganze Nacht auf den Beinen war.“

      Sie drehte sich um und stand dem sexy Feuerwehrmann Zach Thomas gegenüber. Ihr war zwar schon heiß bei seinem Anblick geworden, als er noch lag, jetzt verschlug es ihr jedoch den Atem.

      Er gähnte ungeniert, legte dann aber eine Hand vor seinen Mund und schnitt eine Grimasse. „Entschuldigung.“

      Er sieht sogar beim Gähnen gut aus, dachte sie. „Kein Problem.“

      Zach ließ die Stiefel und sein Hemd fallen und streckte sich. Dabei rutschte sein T-Shirt nach oben und gestattete Brooke einen Blick auf seine ausgeprägten Bauchmuskeln. Dann strich er mit beiden Händen durch sein kurzes Haar, was es noch mehr durcheinanderbrachte und ihn sogar noch attraktiver machte.

      Wow!

      „Wir hatten sieben Einsätze gestern Nacht“, erklärte er. „Keiner von uns hat auch nur ein Auge zugetan. Deshalb sind alle vollkommen erledigt und schlafen noch.“

      „Wie ärgerlich, dass ich Sie geweckt habe“, sagte Brooke. „Besonders nach einer so anstrengenden Nacht.“

      Er zuckte mit den Schultern. „So ist der Job nun mal. Sie wollten die Truppe kennenlernen?“

      „Ich komme später wieder.“

      „Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?“

      Sie wollte dankend ablehnen, aber dann sah sie den Zweifel, der in seinem Blick erschien. Er war überarbeitet, die Feuerwache offensichtlich unterbesetzt. In seinen Augen war sie nur eine weitere unnötige Belastung, da sie den Job hinschmeißen würde wie die anderen Rettungsassistenten vor ihr. „Kaffee wäre prima“, sagte sie.

      Er machte sich am Schrank zu schaffen, und sie sah sich um. Der große Küchentisch war von mindestens zwölf Stühlen umgeben, und auf der Anrichte stand eine lange Reihe bunter Kaffeebecher. „Wie viele Männer sind hier stationiert?“

      „Wir arbeiten in drei Schichten mit jeweils sechs Feuerwehrleuten und zwei Rettungsassistenten, womit wir vierundzwanzig wären.“

      Eine mittelgroße Wache also, aber erheblich größer als der private Rettungsdienst, bei dem sie zuletzt beschäftigt gewesen war. Hier würde sie kommunikativer sein müssen, als sie es gewohnt war.

      Zach griff nach der Kaffeekanne. „Schwarz oder mit Milch und Zucker?“

      „Mit Zucker bitte.“

      Als er den Zucker holte, glitt Brookes Blick über seine breiten Schultern, seinen muskulösen Oberkörper und den knackigen Po.

      Ausgerechnet in dem Moment drehte er sich um und sah, wie sie ihn anstarrte oder vielmehr seinen Po.

      Mit hochgezogenen Brauen lehnte Zach sich an den Küchenschrank, während sie sich plötzlich brennend für die Kacheln auf dem Boden interessierte. Als sie das Schweigen nicht mehr ertrug und ihm einen Blick zuwarf, reichte er ihr schmunzelnd einen Kaffeebecher.

      „Danke“, sagte sie.

      „Sie sind nicht von hier“, bemerkte er und schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein.

      Da sie ihr ganzes Leben „nicht von hier“ gewesen war, war das für sie nichts Neues, aber ertappt zu werden, wie sie den verlängerten Rücken eines Mannes anstarrte? Das war neu.

      Neu und peinlich. „Ist das eine Voraussetzung?“

      „Warum denn gleich so abwehrend?“, meinte er lächelnd. „Sie sehen nur so aus, als wären Sie noch neu in Santa Rey.“

      „Und das erkennen Sie woran?“

      „An Ihrer Haut.“

      Er war zu ihr getreten und strich nun mit einem Finger über ihre Wange. Sofort erwachte in ihr wieder dieses sinnliche Kribbeln, das sie scharf den Atem einziehen ließ.

      Auch er schnappte nach Luft und zog seinen Finger rasch zurück. „Sie sind blass“, sagte er. „Das meinte ich. Sie kommen wohl nicht von der Küste.“

      „Ich bin nur vorsichtig.“

      Zach nickte. „Ich wollte Sie nicht verunsichern.“

      Verunsichert wirkte er jetzt auch, denn er schob etwas ungeschickt die Füße in seine kurzen Stiefel, setzte seinen Kaffee ab und zog sein Hemd an.

      Vielleicht hatte er sie nicht verunsichern wollen, aber er hatte es getan – und tat es immer noch. „Ich bin ein großer Fan von Sonnenschutz.“

      Wieder nickte er und ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten, während er näher trat. „Es war ein Kompliment. Sie haben wunderbare Haut, so hell und makellos.“ Wieder strich er mit einem Finger über ihre Wange, und wieder fühlte sie die Berührung an Stellen, an denen sie eigentlich überhaupt nichts hätte spüren dürfen.

      Er brachte sie völlig durcheinander – angefangen bei ihren Gedanken bis hin zu ihrem Körper, der offenbar mehr erogene Zonen hatte, als ihr bisher klar gewesen war.

      „Und woher kommen Sie?“, fragte er.

      „Aus Massachusetts. Sie …“ Brooke deutete auf sein Hemd. „Ihr Hemd ist schief geknöpft.“

      „Sie haben mich wohl abgelenkt.“

      Ja. Das war anscheinend ein beiderseitiges Problem. Aus der Nähe wirkte er sogar noch größer und breitschultriger. „Gehören die Surfbretter da draußen Ihnen?“

      „Wieso?“, entgegnete er mit einem Lächeln, dem vermutlich schon unzählige Frauen erlegen waren. „Weil ich aussehe wie ein Surfer?“

      „Ja.“

      „Surfen Sie?“

      „Ich habe es noch nie versucht“, gestand sie. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.“

      „Wieso?“

      „Ich bin …“ Sie zögerte, weil es ihr widerstrebte, diesem Bild von einem Mann ihre Fehler zu gestehen.

      „Ein bisschen konservativ? Vielleicht sogar etwas pedantisch?“

      „Sie meinen, pingelig? Das bin ich überhaupt nicht.“

      Er sah sie einfach nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, und schließlich zuckte sie die Achseln. „Na schön, vielleicht ein bisschen. Was hat mich verraten?“

      „Ihr Haar.“

      Sie hatte es zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Brooke runzelte die Stirn. „So fällt es mir nicht ins Gesicht.“

      „Raffiniert. Und die perfekt gebügelte Hose?“

      Sie schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich hasse Falten.“

      Zachs Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Ja, Falten sind was Ärgerliches.“

      Verdammt. Er war attraktiv und scharfsichtig. „Also gut. Ich bin etwas perfektionistisch.“

      Wieder setzte er dieses schier unwiderstehliche Lächeln auf, und Brooke kam es vor, als befänden sich in ihrem Magen glühende Kohlen. „Vielleicht sollte ich besser morgen wiederkommen …“

      Bevor sie den Satz beenden konnte, bimmelte eine Glocke, und der gelassene Surfer vor ihr verwandelte sich in Sekundenschnelle in einen aufmerksamen, sichtlich angespannten Feuerwehrmann.

      „Zweite und dritte Einheiten zur Rebecca Avenue 3640“, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher.

      „Das bin ich.“ Zach setzte seinen Becher ab.

      Auf dem Gang war Bewegung zu hören. Angehörige der aufgerufenen Einheiten strömten in den Raum, die meisten von ihnen Männer, und alle sahen erschöpft und teilweise mürrisch aus. Nachdem sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen waren, waren sie nicht gerade erfreut, wieder hinauszumüssen. Brooke war verblüfft, dass niemand sie zur Kenntnis nahm.

      „Marys Vertretung ist hier“, sagte Zach in das allgemeine Durcheinander. „Das ist Brooke O’Brien, Leute.“

      Einige winkten kurz, der eine oder andere lächelte, aber alle beschäftigten sich weiter mit ihrer Uniform. Zach legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. „Wir sehen uns, Nummer sieben.“ Und damit war er auch schon weg.

      Sie waren alle weg.

      Sie war definitiv wieder mal die Neue.

2. KAPITEL

      Brooke verbrachte den Abend damit, das dreistöckige viktorianische Haus in Augenschein zu nehmen, das ihre Großmutter ihr so unerwartet hinterlassen hatte. Da Lucille O’Brien keinerlei Kontakt zu ihrem einzigen Kind, Brookes Mutter Karen, unterhalten hatte, war Brooke ihr nie begegnet. Daher war es ein Schock für sie gewesen, als sie von einem Anwalt über Lucilles letzten Willen informiert worden war.

      Wie der Anwalt behauptet hatte, waren tatsächlich alle Zimmer zum Bersten vollgestopft. Brooke, deren gesamte Habe in ihren Wagen passte, war fassungslos über diese geradezu unvorstellbare Ansammlung von Gegenständen und Möbeln. All das würde verschwinden müssen, bevor sie das Haus verkaufen konnte, aber sie wusste nicht mal, wo sie anfangen sollte. Ihre Mutter war ihr keine Hilfe, weil sie nichts mit dem Haus zu tun haben wollte. Sie wollte nicht einmal in den Westen mitkommen, um sich alles anzusehen.

      Es würde viel Arbeit werden, doch Brooke war froh, dass sie gekommen war. Immerhin konnte sie nun Santa Rey kennenlernen. Sie erlebte diese unerklärlich starke erotische Anziehung zwischen Zach und ihr, und sie war an dem einzigen Ort, an dem jemand aus ihrer Familie viele Jahre ohne Unterbrechung gelebt hatte. Das gab ihr das Gefühl, etwas zu versuchen, wovon sie vorher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

      Sie entschloss sich schließlich, von oben nach unten vorzugehen, und stieg auf den Dachboden hinauf. Dort entdeckte sie eine ganze Reihe von Kartons mit Fotos, bei deren Anblick sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. In ihrem Leben war nie Platz für Sentimentalität gewesen. Das Wenige, das sie besaß, enthielt keine Erinnerungsstücke wie Fotos. Sie hatte sich im Laufe der Jahre immer wieder gesagt, das sei nicht wichtig und dass sie derlei Gefühlsduseleien ohnehin nicht mochte.

      Als sie jetzt aber einen Karton nach dem anderen öffnete, wurde ihr klar, dass sie das nur gedacht hatte, weil sie nie etwas anderes gekannt hatte. Karen und Lucy hatten keinen Kontakt mehr gehabt, seit Brooke ein kleines Kind gewesen war. Sie wusste also nicht, was diese Frau für sie empfand. Die ersten Fotos waren zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufgenommen worden. Ihre Großmutter hatte ihr Leben mit Fotografien dokumentiert, was Brooke auf eine völlig unerwartete Weise erfreute und faszinierte.

      Sie hatte eine Vergangenheit. In ihr herumzublättern machte sie glücklich, aber auch traurig wegen all der Menschen, die sie nie kennengelernt hatte. Sie und ihre Mutter standen sich nicht besonders nahe. Karen lebte derzeit in Ohio mit einem Künstler zusammen und meldete sich kaum, aber jetzt wünschte Brooke, sie könnte zum Telefon greifen und diese Erfahrung mit ihrer Mutter teilen.

      Sie konnte sich nicht aufraffen, ins Bett zu gehen, und so schlief sie ein, umgeben von ihrer Vergangenheit, und erwachte erst wieder, als die Sonne durch das kleine Fenster hoch am Dachfirst fiel. Zwei Fotos klebten an ihrer Wange, die sie daran erinnerten, dass sie die ganze Nacht von dem Haus geträumt und es mit eigenen Erinnerungen gefüllt hatte.

      War es das, was sie sich insgeheim ersehnte, ihre Wurzeln in diesem großen alten Haus zu finden?

      Sie sah auf die Uhr und geriet in Panik. Es war so spät, dass sie gerade noch duschen konnte, um nicht schon an ihrem ersten Arbeitstag zu spät zu kommen.

      Die Hängematte vor der Feuerwache war leer, und Brooke ignorierte ihre Enttäuschung, Zach nicht wieder unbemerkt beobachten zu können. Damit ist es jetzt sowieso vorbei, sagte sie sich. Von nun an würde sie sich hundertprozentig professionell verhalten. Mit diesem Gedanken betrat sie den Aufenthaltsraum.

      „Na, sieh mal einer an! Sie sind zurückgekommen.“

      Vorsicht, ermahnte sie sich. Sexy-Feuerwehrmann-Alarm! Langsam drehte sie sich zu Zach um und hoffte, er möge nicht so unwiderstehlich sein, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

      Mist.

      Er war womöglich noch unwiderstehlicher. Im Licht der Morgensonne sah er nicht mal müde aus. Sein wacher, gut gelaunter Blick glitt über sie und machte ihr sehr klar bewusst, dass nicht nur sie sich zu ihm hingezogen fühlte, was ihrem guten Vorsatz überhaupt nicht dienlich war.

      „Leute“, rief er über die Schulter. „Sie ist hier.“

      „Nummer sieben ist erschienen?“ Das kam von einem großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Feuerwehrmann, der in der Tür zur Küche auftauchte.

      „Das ist Aidan“, stellte Zach ihn vor. „Er war mit Rettungsassistentin Nummer zwei zum Essen, und sie kam nie wieder. Deshalb hat er Befehl, sich von euch fernzuhalten.“

      „Hey, ich konnte doch nicht ahnen, dass sie eine Fischvergiftung kriegen würde“, verteidigte sich Aidan. „Aber sicherheitshalber …“, er schenkte Brooke ein Lächeln, das nicht minder umwerfend war als Zachs, „… sollten wir besser keine Meeresfrüchte essen gehen.“

      Mehrere andere Männer schlenderten auf einen Blick herüber. „Hi“, sagte Brooke und winkte. „Ich bin Brooke O’Brien.“

      Die Glocke begann zu läuten, und alle stöhnten und holten ihre Schutzkleidung.

      „Aidan und ich fahren zusammen“, sagte Zach. „Mit Cristina und mit Blake. Oder auch Mr. Miesepeter, wie wir ihn hier nennen.“ Er zeigte auf zwei andere Feuerwehrleute, eine hübsche blonde Frau, die lächelte, und einen großen, dürren Mann, der keine Miene verzog. „Und Sie fahren mit Dustin, Brooke.“

      Dustin, der wie ein erwachsener Harry Potter aussah, hob die Hand. „Wir sind die beiden Rettungsassistenten dieser Schicht. Schön, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie finden sich schnell zurecht.“

      Das hoffte sie auch.

      Dustin deutete mit dem Kopf auf zwei Feuerwehrmänner, die sich nicht gerührt hatten. „Das sind Sam und Eddie. Ihre Einheit wurde nicht gerufen, sie dürfen also bleiben und sich Oprahs Show im Fernsehen ansehen und Bonbons essen.“

      Die beiden Männer zeigten ihm den Mittelfinger und verschwanden auf den Gang.

      „In Wahrheit müssen sie heute Morgen in einer Schule einen Vortrag über Brandverhütung halten“, erklärte Dustin grinsend. „Und wir müssen jetzt auch los, Nummer sieben. Es ist ein Kab-Einsatz.“

      „Kab-Einsatz?“

      Dustin lief schon zu der Tür, die zur Garage und den Wagen führte. Cristina drängte sich an Brooke vorbei und stellte ihren Becher in die Spüle. „Viel Glück.“

      „Werde ich es brauchen?“

      „Bei Dustin, unserem Doktor Mc Dweeb? Auf jeden Fall.“

      „Was ist ein Kab-Einsatz?“

      Cristina lachte nur, was Brooke nicht gerade beruhigte.

      Dustin saß bereits am Steuer der Ambulanz. „Wollen Sie die Einsatzleitung übernehmen?“, fragte er.

      Brooke hatte das Gefühl, dass dies ein Test war, aber das war kein Problem für sie, denn Tests bestand sie immer. „Klar.“

      Dustin schob seine Brille hoch und nickte. Sie hätte schwören können, dass er ein Grinsen unterdrückte.

      Sie hatten es nicht weit. Als sie auf einer breiten, von Eichen gesäumten Straße hielten, stieg sie aus und öffnete die Hintertüren der Ambulanz.

      „Eine Trage brauchen wir nicht“, sagte Dustin.

      Hinter ihnen hielt der Feuerwehrwagen, und Zach und die anderen näherten sich lächelnd.

      Warum lächeln sie alle, fragte Brooke sich. Bevor sie sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, tauchte zwischen den beiden Wagen eine alte Frau auf, die schreiend ihren Gehstock schwang. „Schnell! Nun machen Sie schon, bevor Cecile herunterfällt!“

      Die Panik in ihrer Stimme war echt. Brookes Herz begann zu rasen, als Dustin sie anstieß und ihr zuflüsterte: „Das überlasse ich Ihnen.“

      Brooke, die nun in ihrem Element war, verlor ihre Nervosität. Hier konnte sie helfen; hier wurde sie gebraucht. „Beruhigen Sie sich, Ma’am. Wir sind ja hier.“

      „Na, dann tun Sie was, und holen Sie meine Cecile!“

      „Wo ist sie? Im Haus?“

      „Nein!“ Die alte Dame zitterte am ganzen Körper, aber als Brooke sie zum Wagen führen wollte, wehrte sie sich heftig. „Ich setze mich nicht! Nicht bis Sie Cecile geholt haben!“

      „Na schön, dann sagen Sie mir, wo sie ist, und ich …“

      „Ach, du meine Güte!“ Die Frau blinzelte hinter ihren dicken Brillengläsern und sah zu den anderen hinüber, die herumstanden und sie beobachteten. „Schon wieder eine Neue, was?“

      „Ja“, sagte Brooke. „Aber …“

      „Die wievielte sind Sie?“

      Brooke seufzte. „Die siebte.“

      „Na, dann beeilen Sie sich, Nummer sieben, und retten Sie meine Cecile!“

      „Ich versuche es ja, Ma’am. Wie heißen Sie?“

      „Phyllis. Aber Cecile …“

      „Richtig. Sie braucht meine Hilfe. Wo ist sie?“

      „Das versuche ich Ihnen ja zu sagen!“ Die Frau stieß ihren Gehstock in die Luft und zeigte auf den hohen Baum vor ihnen. Ganz oben, auf einem ausladenden Ast hoch über ihren Köpfen, hockte eine Katze.

      Eine dicke Katze, die jämmerlich miaute.

      Brooke drehte sich zu Dustin um, der angestrengt auf seine Füße starrte. Endlich verstand sie. Sie wurde irgendeinem lächerlichen Aufnahmeritual unterzogen. „Langsam verstehe ich, wieso die anderen sechs nicht wiederkamen.“ Nur gut, dass sie es gewohnt war, die Neue zu sein. Sie hatte nicht übertrieben. Es gab nur wenig, was ihr Angst machte, und ganz gewiss nicht eine verdammte Katze in einem verdammten Baum.

      „Nun machen Sie schon!“, verlangte Phyllis. „Bevor Cecile herunterfällt!“

      „Ich hole sie.“ Zach war schon auf dem Weg zum Baum.

      Oh nein. Auf keinen Fall. Die wollten sie das tun sehen, und sie würden es zu sehen bekommen!

      „Brooke …“

      „Nein.“ Sie ließ Phyllis nicht aus den Augen. „Cecile ist also eine Katze“, stellte sie klar, weil es keinen Sinn hatte, sich zum Narren zu machen, wenn es nicht unbedingt notwendig war.

      „Ja“, bestätigte Phyllis.

      Okay, es ist also nötig. Verdammt, ich hasse das.

      Die schicke Feuerwehrfrau Cristina grinste breit. Auch der gut aussehende Aidan lächelte. Harry Potter alias Dustin ebenfalls. Nur Mr. Miesepeter nicht. Nein, Blake war weitaus ernster als die anderen, obwohl sie hätte schwören können, selbst in seinen Augen einen Anflug von Belustigung zu sehen.

      Zach war entweder klüger oder hatte sich besser unter Kontrolle. Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er sie ansah. Er wirkte ruhig, nachdenklich und sexy wie die Sünde, der verdammte Kerl. Na schön. Anscheinend musste sie hier noch sehr viel beweisen, aber auch darin war sie gut, und deshalb ging sie auf den Baum zu.

      „Brooke …“

      Sie brachte Zach mit erhobenem Zeigefinger zum Verstummen, der ihm signalisierte, sich nicht einzumischen. Sein Gesichtsausdruck und sein Blick veränderten sich.

      War es Respekt, was sie da sah? Ja, aber auch noch etwas anderes, weitaus Ursprünglicheres, das eine dieser verrückten Kettenreaktionen in ihrem Nervensystem ausgelöst hätte, wenn sie nicht im Begriff gewesen wäre, auf einen verdammten Baum zu steigen. „Ich kann das“, sagte sie.

      Sein Blick wurde anerkennend, und obwohl sie das nicht wollte, durchrieselte sie dabei ein Glücksgefühl.

      Er ist richtig gut, dachte sie. Mit diesem Charisma, das er buchstäblich mit jeder Pore ausstrahlte, konnte er wahrscheinlich jede Frau herumkriegen.

      Auch wenn es schon eine Weile her war, seit jemand sie herumgekriegt hatte, war Brooke nicht bereit, eine dieser Frauen zu werden.

      Während sie sich das in Erinnerung rief, ging sie tapfer auf den Baum zu.

3. KAPITEL

      Zach war beeindruckt von Brookes Verhalten. Er wusste noch nicht viel mehr von ihr, als dass eine schon beinahe magische Anziehung zwischen ihnen bestand, aber Brooke war ein Mitglied seines Teams und als solches Teil der Familie. Nur dass seine Gefühle ihr gegenüber nicht denen entsprachen, die man normalerweise seiner Familie entgegenbringt.

      Die Truppe machte es ihr gewiss nicht leicht, aber er hatte seine Kollegen schon viele Neulinge triezen sehen und sich bis heute nie daran gestört. Das beschäftigte ihn. Brooke beschäftigte ihn. Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, war nicht weiter überraschend, aber dass er diese Anziehung sogar während der Arbeit nicht ignorieren konnte, störte ihn.

      Täglich traten neue Menschen in sein Leben und verschwanden wieder. Das lag in der Natur der Bestie Feuer. Jeden Tag hatte er mit der Zerstörung zu tun, die es verursachte, und mit der Vernichtung menschlicher Existenzen. Er hatte all das selbst erfahren, als seine Eltern bei einem furchtbaren Brand ums Leben gekommen waren. Er konnte damit umgehen, weil er wusste, dass er etwas bewirkte, wenn er mithalf, das Feuer zu bekämpfen, wo er konnte.

      Eine weitere Hilfe waren seine Mannschaftskameraden, die die einzige Konstante in seinem Leben waren, seit er als Zehnjähriger seine Eltern verloren hatte. Da war sein Partner Aidan, der wie ein Bruder für ihn war. Eddie und Sam, beide Surfer wie er, und Dustin, der Clown der Truppe. Blake, mit dem er auf der Highschool war und der seine Feuerwehrpartnerin Lynn in einem tragischen Brand im vergangenen Jahr verloren hatte. Und nicht zu vergessen Cristina, eine Frau in einer Männerwelt, die jeden in den Hintern treten würde, um zu beweisen, dass sie dazugehörte. Sie alle hatte er in sein Herz geschlossen. Diese Menschen bedeuteten ihm alles.

      Er beobachtete, wie Brooke ihre Tasche abstellte und auf den Baum zuging. Sie würde hinaufsteigen, um die Katze herunterzuholen, und das machte ihm zu schaffen. Er wollte sich nicht einmischen, sie war Dustins Partnerin und nicht seine, doch das fiel ihm schwer. Der Chief bekäme einen Herzanfall, wenn er von dieser Aktion wüsste, doch er war nicht da, um ihnen die Dienstvorschriften in Erinnerung zu rufen, wie er es so gerne tat. Zach hielt nicht viel von Vorschriften, was seiner Karriere nicht gerade förderlich war. Es gehörte auch nicht zu seinen Gewohnheiten, sich mit Emotionen zu belasten. Viele Frauen hatten ihm im Laufe der Jahre vorgehalten, er sei völlig bindungs- und beziehungsunfähig.

      Er beobachtete Brooke bei der Arbeit. Sie hatte wundervolles, rötlich blondes Haar und einen sehr hellen Teint, wie es bei dieser Haarfarbe nicht anders zu erwarten war. Zach wusste, dass sie nach einiger Zeit in der Sonne wahrscheinlich Sommersprossen auf ihrer hübschen kleinen Stupsnase bekommen würde. Sie war feingliedrig und zierlich, zerbrechlich fast, und trotzdem hätte er seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass sie stark war, stark genug, diese Probe, auf die ihre neuen Kollegen sie stellten, zu bestehen.

      Mit einem Ausdruck höchster Konzentration auf ihrem Gesicht schaute sie zu den Ästen des Baumes auf. Es war ein Gesicht, das ihre Emotionen offenbarte, ob sie wollte oder nicht. Vor allem ihre großen, ausdrucksvollen blauen Augen fesselten und faszinierten Zach.

      Nun legte sie die Hände an den Stamm und schüttelte den Baum probeweise, dann nickte sie und bereitete sich auf den Aufstieg vor.

      Sie war mutig genug, um auf diesen verdammten Baum hinaufzusteigen, wenn niemand sie daran hinderte. „Dustin“, rief Zach ihrem Partner zu. „Halt sie auf!“

      „Klar.“ Dustin ging zu Brooke und sagte etwas zu ihr, das Zach nicht verstehen konnte, er hatte allerdings keine Mühe, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Er sah darin Erleichterung darüber, dass sie nicht tatsächlich diesen Baum erklimmen musste, und auch einen Anflug von Beschämung, weil sie sich von ihnen derart auf die Schippe hatte nehmen lassen. Und er sah Ärger in ihrem Blick aufflackern. Gut. Sie mochte ein wenig zugeknöpft sein, aber sie war kein Fußabtreter.

      Aidan holte die Leiter, und Zach half ihm, sie zu tragen. Als er an Brooke vorbeikam, trafen sich ihre Blicke. Es war nicht zu übersehen, dass sie verärgert war. Als es ihm endlich gelungen war, die sich sträubende Katze sicher wieder auf die Erde zu setzen, sah er Brooke neben Phyllis auf dem Rand des Bürgersteigs sitzen. Sie maß der alten Dame den Blutdruck, was Phyllis überhaupt nicht passte. Er musste unwillkürlich lächeln.

      „Ihr Blutdruck ist zu hoch, Ma’am“, sagte Brooke.

      „Was haben Sie denn anderes erwartet? Ich bin achtundachtzig.“

      Brooke hob ihr Stethoskop, aber Phyllis stieß es weg. „Ich brauche kein … Cecile! Gib mir meine Kleine, Zachie!“

      „Zachie?“, fragte Brooke mit einem Blick auf ihn.

      „Santa Rey ist eine kleine Stadt.“ Mit einem etwas verlegenen Achselzucken reichte er Phyllis die Katze.

      „Ich habe ihm schon die Windeln gewechselt“, sagte Phyllis zu Brooke und strich Zach liebevoll über die Wange. „Du bist ein guter Junge. Deine Mutter wäre stolz auf dich.“

      Er hielt es für besser, nicht darauf zu antworten, weil Phyllis sich sonst endlos über seine Familie auslassen würde und er nicht gern über sie redete. Er dachte jeden Tag an sie, das reichte. „Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass Sie Cecile im Haus behalten.“

      „Das hast du beschlossen, aber sie hasst es, eingesperrt zu sein.“ Sie streichelte die Katze. „Und? Wie geht es deinen vielen Damen, Zachie? Liegen sie dir immer noch zu Füßen?“

      Brooke zog eine Braue hoch, aber Zach lächelte. „Sie sind meine Nummer eins, Phyllis, das wissen Sie.“ Die alte Dame war ungewöhnlich blass und außer Atem, und das bereitete ihm Sorgen. Wahrscheinlich hatte sie wieder mal vergessen, ihre Medikamente einzunehmen. Er hockte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Sie nehmen doch Ihre Pillen, Phyllis?“

      Sie beugte sich über ihre Katze. „Ach, du weißt ja, wie das ist, Zachie.“

      Mit einem Seufzer streckte er die Hand nach Brookes Blutdruckmesser aus. „Darf ich?“

      Ihre Finger berührten sich, als sie ihm das Gerät gab, und ihn durchzuckte ein elektrisierendes Kribbeln. Er konzentrierte sich jedoch und wandte nicht den Blick von Phyllis ab, während er ihr die Manschette anlegte.

      „Also ein Kab-Einsatz, ja?“, hörte er Brooke zu Dustin sagen.

      „Katze auf Baum“, erklärte sein Kollege grinsend.

      „Und? Habe ich den Test bestanden?“, wollte Brooke wissen.

      „Ja. Sie waren gut, Nummer sieben.“

      „Sie müssen die Katze im Haus halten“, sagte Zach zu Phyllis. Er gab Brooke den Blutdruckmesser zurück und streifte versuchsweise auch diesmal ihre Hand. Oh ja. Das Kribbeln war noch da. „Cecile ist hier draußen nicht sicher, Phyllis.“

      „Jetzt ja.“

      „Ja.“ Mühsam verdrängte er Brooke aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf Phyllis. „Wir haben einen neuen Chief.“

      „Ich weiß. Allan Stone, in Santa Rey geboren und aufgewachsen und jetzt wieder aus Chicago zurück, um Gutes in seiner Heimatstadt zu tun. Ich habe in der Zeitung über ihn gelesen.“

      Zach brauchte nicht erst die Zeitung zu lesen, um etwas über seinen neuen Vorgesetzten zu erfahren. Wann immer er seine Nase in Tommys Brandursachenermittlungen steckte, wurde er zu einem sehr persönlichen Gespräch in Mr. Stones Büro gerufen. „Nach allem, was er in Chicago gesehen hat, wird er das hier nicht als Notfall einstufen.“

      „Aber es war ein Notfall.“

      „Tut mir leid, Phyllis.“

      „Ja.“ Die alte Dame seufzte. „Ich weiß. Ich bin alt, aber nicht senil. Ich verstehe schon.“ Sie streichelte ihre Katze liebevoll. „Cecile ist nur eben gern im Freien. Und dann kommt ihr ja auch immer …“

      „Das meine ich ja. Wir können nicht immer kommen. Falls wir gerade hier sind, wenn ein Notfall eintritt, wäre jemand anderer ohne unsere Hilfe. Das wollen Sie doch sicher nicht, Phyllis.“

      „Nein, natürlich nicht.“ Sie drückte die Katze an sich. „Du hast recht, Zachie. Es tut mir leid.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Er kraulte die Katze hinter den Ohren und erhob sich, um zu gehen, aber Brooke vertrat ihm den Weg. Obwohl sie mit ihrem Stethoskop und dem Blutdruckmesser in der Hand sehr professionell und sachlich wirkte, war ihre Verärgerung ihr nur allzu deutlich anzusehen. „Ich würde Sie gern sprechen“, sagte sie steif.

      Auch das gefiel Zach, dass sie trotz ihres attraktiven Aussehens so spröde klingen konnte. So beherrscht und souverän, dass er sich wünschte, sie einmal gründlich durcheinanderzubringen. Vorzugsweise im Bett natürlich. „Wollen Sie mich sprechen oder mir den Kopf abreißen?“

      „Ich beiße nicht.“

      „Schade.“ Er ging an ihr vorbei zu seinem Wagen, um Aidan mit der Leiter zu helfen, aber Brooke war noch nicht mit ihm fertig und kam ihm nach.

      „Ich wäre fast auf diesen Baum gestiegen. Ohne Leiter, wie ich vielleicht hinzufügen darf.“

      „Niemand hätte Sie hinaufsteigen lassen“, sagte Zach.

      „So? Ich hatte aber den Eindruck, dass hier alle glauben, man hätte mich hierhergeschickt, um euch zu unterhalten.“

      „Sie müssen das verstehen, Sie sind nun schon die siebte Rettungs…“

      „… die das Handtuch schmeißen wird? Da irren Sie sich, denn ich denke nicht mal daran.“

      „Das glaube ich Ihnen.“

      „Wirklich?“

      Er lächelte über ihre erstaunte Miene. „Ja. Und ich hätte Sie auch nicht auf diesen Baum steigen lassen, Brooke. Auf keinen Fall.“

      Sie sah ihn lange schweigend an. „Gilt Ihr Wort etwas?“

      Zach war vieles, aber ganz bestimmt kein Aufschneider. „Das werden Sie hoffentlich mit der Zeit selber merken.“

      Wieder sah sie ihn lange an, dann wandte sie sich ab und entfernte sich mit einer Würde, die ihn sich wie ein Schuft vorkommen ließ, obwohl er doch eigentlich gar nichts falsch gemacht hatte.

      In den nächsten Tagen wurden sie buchstäblich nonstop zu Einsätzen gerufen. Die momentane Hitzewelle machte allen auf der Feuerwache sehr zu schaffen. Hätten sie die gleiche Besetzung gehabt wie früher, wäre es okay gewesen, aber sie hatten viel zu wenig Personal. Und so rackerten sie sich bei schier unerträglich hohen Temperaturen und ohne Pause ab, während ihre Vorgesetzten in klimatisierten Büros sitzen durften. Gegen Ende der Woche waren alle fix und fertig.

      „Wahnsinn“, murmelte Cristina am dritten Tag der rekordverdächtigen Temperaturen und Einsätze. „Es ist, als würde eine Welle der Dummheit mit der Hitzewelle einhergehen.“

      Sie waren alle in der Küche, wo sie kalte Getränke hinunterstürzten und sich vor dem offenen Tiefkühlschrank drängelten, um Eiswürfel zu holen. Cristina strich sich mit einem davon über ihre Brust und warf dem armen Dustin, der auf ihr feuchtes T-Shirt starrte, einen bösen Blick zu.

      Zach konnte Dustin sein Interesse nicht verübeln; Cristina war eine attraktive Frau. Nur der verträumte Ausdruck in den Augen des medizinisch-technischen Rettungsassistenten machte ihm ein bisschen Sorgen. Dustin hing sein Herz an jede Frau, der er begegnete, was ihm schon eine Menge Kummer eingebracht hatte. Falls Cristina seinen schon fast hündisch ergebenen Blick bemerken sollte, würde sie ihn flachlegen und ihn dann in die Wüste schicken. Zum Glück bemerkte sie ihn nicht, als sie sich an den anderen vorbei zum Tiefkühlschrank drängte.

      Zach machte ein wenig Platz für Brooke, und sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn ebenso überwältigte wie Cristinas Lächeln Dustin.

      Er wünschte, auch Brooke würde sich mit einem Eiswürfel die Brust abkühlen, während er sich möglichst unauffällig so dicht neben sie stellte, dass ihre Arme und Beine sich berührten.

      Bevor er dazu kam, etwas zu sagen, läutete schon wieder die Glocke. Unter allgemeinem Stöhnen stieben alle auseinander. Es war ein kräftezehrender Job, selbst für erfahrene Leute wie ihn und seine Truppe. Zach konnte sich vorstellen, wie Brooke sich fühlen musste. Zu den Einsätzen kam noch die übliche Arbeit hinzu, denn die Geräte mussten gewartet werden, von ihrem vorgeschriebenen körperlichen Training ganz zu schweigen. Er und Brooke hatten kaum eine Atempause, in der sie sich unterhalten konnten. Sie tauschten jedoch immer wieder interessierte Blicke aus.

      Es war lange her, seit er so diskret mit einer Frau geflirtet hatte, über Tage hinweg und nahezu ohne Worte. So lange, dass er vergessen hatte, wie aufregend das sein konnte. Wenn es so weiterging mit ihnen und keiner den nächsten Schritt tat – Zach hatte eine ganz bestimmte Vorstellung, wie der aussehen sollte –, würde die Spannung zwischen ihnen sich irgendwann entladen.

      Eines späten Nachmittags, Brooke war schon über eine Woche bei ihnen, rang er sich endlich dazu durch, sie anzusprechen, doch wieder kam ein Einsatz dazwischen. Diesmal war es ein Küchenbrand, bei dem eine Person verletzt worden sein sollte.

      Zach und Aidan waren als Erste vor Ort, Dustin und Brooke hielten kurz nach ihnen vor einem kleinen Haus, das an einer Steilküste über dem Ozean stand. Als sie eintraten, hatte der Bewohner das Feuer bereits gelöscht. Der Mann hatte offensichtlich einen Panikanfall, denn er stierte finster in die Gegend und schnaufte heftig. Zach und Aidan vergewisserten sich, dass das Feuer nicht wieder aufleben konnte, und begannen aufzuräumen, während Dustin versuchte, den Mann dazu zu überreden, sich zu setzen.

      „Nein“, keuchte der und zeigte auf Brooke. „Sie soll sich um mich kümmern. Die Sanitäterin.“

      Alle Blicke richteten sich auf Brooke, die den Kopf schüttelte und sagte: „Ich bin MTA und keine Sanitäterin.“

      „Das ist mir egal.“ Der Mann rang nach Luft und griff sich an die Brust. „Entweder Sie oder niemand.“

      Sie oder niemand. Das hatte noch nie jemand zu Brooke gesagt, soweit sie sich erinnern konnte. Wieder sah sie die anderen an, die ruhig ihren Blick erwiderten und zu akzeptieren schienen, dass sie übernahm. Da begriff sie, dass die Feuerwehrleute sie zwar aufzogen und die Neue nannten, sie tatsächlich aber akzeptierten und wie ein Teammitglied behandelten. „Wie heißen Sie?“, fragte sie den Mann.

      „Carl.“

      „Gut, Carl. Dann wollen wir uns mal setzen.“

      „Ich stehe lieber. Hören Sie, ich habe nur Eier gebraten, und dann fing die Pfanne plötzlich Feuer.“

      „Schon gut“, beruhigte Brooke ihn. „Das Feuer ist aus. Also kümmern wir uns jetzt um Sie.“

      „Ich habe ein Problem.“

      Das hatte er. Er war kreidebleich und schwitzte heftig. „Dann lassen Sie uns das Problem beseitigen.“

      „Es ist ein … äh … sehr groß. Und es geht nicht weg.“ Noch immer schwer nach Atem ringend, senkte der Mann den Blick auf seine Hose. „Falls Sie verstehen, was ich meine.“

      Alle hörten auf zu arbeiten und starrten auf den Schoß des Mannes.

      Er hatte eine heftige Erektion.

      Brooke sah die anderen an. Dustin schob seine Brille hoch. Aidan beschäftigte sich mit dem Besen. Zach rieb sich das Kinn und erwiderte Brookes Blick, als wollte er sagen, er habe schon viel gesehen, aber so etwas noch nie.

      Carl strich sich fahrig durch das Haar. „Wissen Sie, ich habe ein heißes Date heute Abend, aber mein kleiner Freund hier funktionierte nicht immer so, wie ich das möchte. Deshalb habe ich Vitamin V genommen.“

      „Vitamin V?“ Brooke zog einen Stuhl heran und drückte den Mann darauf. „Was ist Vitamin V?“

      „Viagra.“

      Brooke bedauerte ihre Frage, als Carl mit einer Mischung aus Verwirrung und Stolz auf seinen Schoß hinunterblickte.

      „Und es wirkt auch. Ein bisschen zu gut sogar.“

      „Okay.“ Brooke öffnete ihre Tasche und bemühte sich, den Blick nicht wieder auf den Schoß des Manns zu richten.

      „Können Sie … das in Ordnung bringen? Ich hatte noch nie eine zwölfstündige Erektion. Könnte es mich umbringen?“

      „Hier wird niemand sterben“, mischte Dustin sich ein, der mit dem Krankenhaus sprach, wie es die Vorschriften erforderten.

      Brooke nahm die Daten des Patienten auf.

      „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Dustin unterbrach die Funkverbindung.

      „Sie nicht“, sagte Carl. „Sie.“ Er deutet auf Brooke.

      Dustin notierte etwas und schob Brooke einen Zettel mit den Fragen zu, auf die der Unfallarzt dringend eine Antwort brauchte. Brooke zögerte und überlegte, wie sie die Fragen stellen konnte, ohne respektlos oder indiskret zu klingen. „Carl? Wie viele Pillen haben Sie genommen?“

      „Oh …“ Carl zögerte. „Nur eine.“

      Brooke sah ihn mit erhobenen Brauen an. „Nur eine?“

      „Na ja, zwei.“

      „Sicher?“

      Mr. Vitamin V kapitulierte. „Es waren vier, okay? Und Sie sollten jetzt wirklich was dagegen tun.“ Noch immer nach Atem ringend, presste er eine Hand an seine Brust. „Bekomme ich jetzt einen Herzanfall? Es fühlt sich nämlich so an, als bekäme ich einen.“

      Brooke wartete auf Dustin, der den Arzt informierte. „Momentchen, ja?“

      „Muss ich jetzt ins Krankenhaus?“

      „Das erfahren wir gleich.“ Als Dustin ihr einen weiteren Zettel reichte, gab sie sich alle Mühe, nicht nervös zu werden, da sie sich der Blicke der anderen, vor allem Zachs, nur allzu bewusst war. Ach, du liebe Güte, dachte sie. „Carl, wann hatten Sie das letzte Mal Sex?“

      Carl blinzelte. „Wann ich das letzte Mal Sex hatte? Machen Sie Witze? Deswegen habe ich die Pillen doch überhaupt erst eingenommen!“

      Wieder glitt Brookes Blick in Zachs Richtung. Er war völlig ruhig und ließ sich überhaupt nichts anmerken, während sie selbst bis unter die Haarwurzeln errötete. Hätte sie diese Frage zu beantworten, dann müsste sie zugeben, dass sie sich nicht einmal erinnern konnte, wann sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war. „Wir müssen wissen, wann Sie das letzte Mal … ejakuliert haben.“

      „Oh.“ Carl atmete auf. „Gestern. Unter der Dusche.“

      Brooke nickte und notierte etwas.

      „Zwei Mal.“

      Der Stift entglitt ihren Fingern.

      „Das ist doch normal, oder nicht?“ Fragend sah Carl die anderen Männer an. „Helft mir, Jungs. Das tun wir doch alle, oder nicht?“

      Aidan tat auf einmal sehr geschäftig; Dustin kritzelte etwas auf seinen Notizblock, und Zach zog nur eine Augenbraue hoch.

      „Verdammt!“ Carl schlug auf den Tisch. „Lasst mich nicht hängen, Leute! Sagt es ihr!“

      Dustin seufzte, nach kurzem Zögern nickte er und Aidan ebenfalls.

      Brooke sah Zach an, der ihren Blick ruhig erwiderte und keine Spur verlegen wirkte. Auch er bejahte.

      Carl wartete auf ihre nächste Frage, doch Brook fiel es schwer, nicht Zach anzusehen und ihn sich vorzustellen, wie er unter der Dusche stand.

      Verdammt! Das Blut schoss ihr schon wieder in die Wangen.

      Dustin stieß sie an, und Brooke zuckte zusammen und löste ihren Blick von Zach.

      „Männer tun so was“, beharrte Carl.

      Sie beschlossen, ihn mitzunehmen. Als sie ihn in der kleinen Küche auf die Trage legten, stieß Brooke gegen Zach. Sie sah ihn an und errötete, da er lächelte, als wüsste er, was sie gedacht hatte. Als sie an ihm vorbeiging, berührten ihre Arme sich, und wieder konnte sie dieses aufregende Kribbeln in ihrem Magen spüren. Das war absurd. Sollte er sie jemals sexuell berühren, würde sie vermutlich schon kommen, bevor er sich auch nur ausziehen konnte.

      „Alles okay?“, fragte er sie. „Du siehst mich so komisch an.“

      „Ich?“ Ihre Stimme war hoch wie die von Mickymaus. „Aber überhaupt nicht.“ Ich hab dich nur angesehen, als wollte ich dich mit Haut und Haar verschlingen.

      Er legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete sie einen Moment. „Sicher?“

      „Sicher“, log sie.

4. KAPITEL

      „Hey, Nummer sieben“, sagte Cristina, als sie Brooke das nächste Mal begegnete. „Gab’s noch mehr Viagra-Einsätze?“

      „Ich heiße Brooke. Und nein, das war bisher mein einziger.“

      „Zumindest brauchtest du nicht auf einen Baum zu steigen, um an ihn heranzukommen, was?“

      „Zumindest war er menschlich.“

      Cristina lachte und ging an Blake vorbei, der am Computer saß, dabei zerzauste sie ihm das Haar. „Du denkst doch daran, dass wir heute Abend essen gehen?“

      „Klar.“

      Brooke wusste, dass sie das häufig taten. Die ganze Truppe. Sie hatten sie schon an ihrem ersten Abend eingeladen mitzukommen, aber sie hatte sich lieber den Nachlass ihrer Großmutter ansehen wollen. Nachdem sie das aber nun schon seit zwei Wochen tat, wäre sie inzwischen gern dabei gewesen. Sie wusste aber nicht, wie sie das Thema anschneiden sollte, daher ging sie seufzend in die Garage, um ihre Ausrüstung zu überprüfen, wie es Vorschrift war am Ende jeder Schicht. Als sie damit fertig war und ins Freie trat, traf es sie wie ein Faustschlag in den Magen – und es war keineswegs die schwüle Sommerluft, die das bewirkte, sondern ganz altmodische Lust.

      Zach stand mit dem Rücken zu ihr auf der Stoßstange des Einsatzwagens, hantierte mit einem Wasserschlauch und spritzte die Windschutzscheibe ab. Sein bis zur Taille nackter Oberkörper glitzerte von Schweiß und Wassertropfen, und dieser Anblick ließ auch Brooke in Schweiß ausbrechen.

      Die ohnehin schon fabelhafte Aussicht auf seinen muskulösen Rücken wurde durch den Umstand noch verbessert, dass seine Hose herabgerutscht war und ein schmaler Streifen seiner Boxershorts zu sehen war. Das Spiel seiner Muskeln war so faszinierend, dass Brooke stehen blieb. Sie wollte ihn nicht anstarren, aber sie konnte nicht anders. Sie musste einfach. Sein Haar glänzte in der Sonne, und sein ungeheuer maskuliner Körperbau war ein Anblick für die Götter.

      „Wenn du mir hilfst, hast du noch eine bessere Aussicht.“

      Himmel noch mal! Sie senkte den Blick und tat, als suchte sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel. „Tut mir leid, ich …“

      „Machst du Witze? Eine hübsche Frau sieht mich an, und es tut ihr leid?“

      „Ich habe dich nicht …“

      Zach ließ den Schlauch fallen und sprang von der Stoßstange. Als er näher trat, erschien wieder dieses sexy Lächeln auf seinem Gesicht. „Bist du sicher?“

      „Okay, dann habe ich dich eben angesehen.“ Sie verschränkte die Arme und versuchte, Zachs nackte Brust zu ignorieren, aber sie war direkt vor ihr und zog ihren Blick wie magisch an. „Das war unbeabsichtigt.“

      Zach lachte leise und drehte den Spieß um, indem er nun seinen Blick ganz ungeniert über ihren Körper schweifen ließ und an Stellen verweilte, die fast augenblicklich reagierten.

      „Lass das.“ War das ihre Stimme, so zittrig, schwach und atemlos? „Was tust du?“

      „Dich ansehen“, scherzte er. „Und das mit voller Absicht.“

      „Okay, weißt du was? Du brauchst ein Hemd. Und ich verschwinde jetzt.“

      Er lehnte sich an den Feuerwehrwagen und bedachte sie mit einem Lächeln, das eine wahre Zerreißprobe für ihre Nerven war. „Hast du schon was vor für deine freien Tage?“, erkundigte er sich.

      Außer meinen erotischen Fantasien von dir nachzuhängen?

      Das war natürlich keine Antwort. Sie würde im Haus weitermachen. In dem Haus, von dem sie langsam wünschte, es wäre nicht nur auf dem Papier ihr Eigentum, weil es sie permanent daran erinnerte, wie unstet sie bisher gelebt hatte und wie gerne sie das ändern würde. Dieser Wunsch war entstanden, während sie die jahrzehntealten Familienfotos durchsah. Es war anstrengend und herzbewegend, aber auch ein sehr erhebendes Gefühl.

      „Ich habe weder Freunde noch Verwandte hier“, erwiderte sie achselzuckend.

      „Sind sie alle im Osten?“

      Brooke hasste es, etwas über sich erzählen zu müssen und unerwünschte Anteilnahme zu erwecken. „Meine Mutter ist in Ohio. Ich bin ein Einzelkind. Und hier habe ich bisher noch keine Freundschaften geschlossen.“

      Zach verfolgte das Thema Familie nicht weiter und ließ auch absolut kein Mitgefühl erkennen. „Ich dachte, wir wären Freunde.“

      Sie warf ihm einen Blick zu.

      „Sind wir das denn nicht?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Dann lass uns was zusammen unternehmen, damit du es herausfinden kannst.“

      „Ich kann nicht. Ich muss das Haus meiner Großmutter ausräumen, denn ich muss es verkaufen, und ich habe nur noch einen Monat hier.“

      „Du denkst, du könntest Santa Rey verlassen, ohne dich in diese Stadt verliebt zu haben oder in die Menschen hier?“

      Brooke wünschte, ihr fiele eine schlagfertige Antwort darauf ein, aber Tatsache war, dass sie sich mit jeder Nacht in Grandmas Haus ein bisschen mehr darin verliebte. „Ich weiß nicht.“

      „Vielleicht solltest du mal mit mir surfen gehen.“

      „Ich bin ziemlich unkoordiniert.“

      „Und ich ein guter Lehrer.“

      Das bezweifelte sie nicht.

      „Na komm, sag Ja. Ein bisschen Spaß hat noch niemandem geschadet.“ Zach lächelte. „Vielleicht solltest du mal loslassen und einfach mal frei und ungezwungen sein.“

      „Frei und ungezwungen. Ist es das, was du bist?“

      „Wenn ich kann“, erwiderte er achselzuckend. „Aber mal loszulassen und dich zu entspannen ist wohl nicht dein Ding, vermute ich.“

      „Ich wüsste gar nicht, wie das geht“, gestand sie, während sie sich etwas verlegen das Haar hinter die Ohren strich.

      Zach trat näher und nahm ihre Hände in seine, und wieder knisterte es heftig zwischen ihnen. „Vielleicht wird es Zeit, einmal darüber nachzudenken“, sagte er und strich ihr mit dem Finger übers Ohr, worauf ein wohliges Erschauern sie durchrieselte. Dann, mit einem Blick, der ihr nahezu die Haut versengte, wandte er sich ab und ging.

      Brooke konnte gerade noch verhindern, dass ihre Knie ihr den Dienst versagten. Er wollte, dass sie sich entspannte? Das würde wohl kaum geschehen, und das nicht nur, weil er sie auf solch unvorhersehbare Weise aus der Fassung brachte. Sich zu entspannen, sich gehen zu lassen waren Begriffe, die ihr völlig fremd waren. Was immer auch ihre geheimsten Wünsche waren, sie hatte Verpflichtungen, die ihr keine Zeit ließen, sich zu entspannen.

      Während der ganzen Heimfahrt und auch später auf dem Dachboden, als sie ihre Arbeit dort beendete, dachte sie darüber nach. Sie machte sich Gedanken darüber und gab sich Fantasien darüber hin, wie es wäre, sich tatsächlich zu entspannen – mit Zach.

      Ironischerweise fand sie auf den Fotos reichlich Anzeichen dafür, dass ihre Großmutter sich durchaus zu entspannen und zu amüsieren gewusst hatte.

      Wie schon so oft fragte sie sich, wieso sie nie darauf bestanden hatte, ihr einziges Enkelkind zu sehen. Der Gedanke stimmte Brooke traurig und führte ihr wieder einmal vor Augen, wie allein sie war. Fürsorge und Zuwendung, die sie unbedingt gebraucht hätte und immer noch brauchte, waren ihr entgangen.

      Zuneigung. Ein Gefühl der Zugehörigkeit, Liebe.

      Hör auf mit dem Selbstmitleid, ermahnte Brooke sich, als sie mit dem Dachboden fertig war und eine Etage tiefer ging, um sich das Schlafzimmer vorzunehmen. Dort machte sie eine interessantere Entdeckung, denn sie fand die Tagebücher ihrer Großmutter. Brooke schlug eins aus dem Jahr auf, in dem sie selbst ihren Highschoolabschluss gemacht hatte.

      Ich habe heute versucht, meine Tochter anzurufen, erreichte sie aber nicht mehr unter ihrer alten Nummer. Wahrscheinlich ist sie schon wieder umgezogen. Natürlich hat sie weder daran gedacht, mir ihre neue Nummer zu geben noch mir zu sagen, wo sie hinzieht.

      Sie ist mir noch immer böse.

      Ich dachte, ich täte das Richtige, als ich ihr sagte, was ich von ihrem unkonventionellen Lebensstil halte und wie verantwortungslos ich es von ihr finde, dieses Kind um ihres eigenen Vergnügens willen durch die halbe Welt zu schleifen. Damals dachte ich, sie müsste meine Meinung dazu hören.

      Viele Jahre habe ich das gedacht.

      Jetzt weiß ich es besser. Ich weiß, dass es ihr Leben ist und sie das Recht hat, es zu führen, wie sie will. Wäre ich nur früher schon zu diesem Schluss gekommen, dann wäre ich heute nicht allein, ohne Familie und Angehörige.

      Brooke erinnerte sich an jenes Jahr. Ihre Mutter war irgendeinem Mann nach Alaska hinterhergefahren, und sie, die gerade ihr Collegestudium in Florida begonnen hatte, hatte sich extrem allein gefühlt. Das Tagebuch in der Hand, starrte sie aus dem Fenster und fragte sich, wie anders ihr Leben hätte verlaufen können, wenn nicht Sturheit die eklatanteste Charaktereigenschaft ihrer Großmutter gewesen wäre.

      Oder die ihrer Mutter.

      Und die ihre …

      Hätte jemand Zach gefragt, so hätte er gesagt, er habe seine freien Tagen mit Eddie und Sam beim Surfen verbracht – was er aber nicht erwähnt hätte, war, dass er fast unablässig an Brooke gedacht hatte. Auf jeden Fall bestand eine starke erotische Anziehung zwischen ihnen, der er dabei auf den Grund gehen wollte. Er wünschte, sie hätte seine Einladung angenommen, denn dann hätte sein Wochenende ganz anders ausgesehen.

      Da er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, war er im Geiste immer wieder das Feuer in der Hill Street durchgegangen, von dem er überzeugt war, dass es Brandstiftung gewesen war.

      Tommy wollte ihm nichts darüber sagen. Er war ein erstklassiger Brandermittler, aber genauso überarbeitet wie alle anderen, und Zachs beharrliche Fragen zur Brandursache nervten ihn. Seine Antwort war die ganze Woche die gleiche gewesen: „Ich arbeite daran.“

      Nichtsdestoweniger war Zach zu dem Brandschauplatz gefahren, wo er eine böse Überraschung erlebt hatte. In der Nacht des Feuers hatte er nur drei Minuten Zeit gehabt, bevor der Chief alle hinausgeschickt hatte, gerade lange genug, um zwei mögliche Ursprünge des Brands zu erkennen. Einer in der Küche unter der Spüle, der andere im Schlafzimmer des Jungen in einem Drahtgeflecht-Papierkorb.

      Mittlerweile war das Zimmer des Jungen jedoch gereinigt worden, und es war weder etwas von dem Papierkorb noch von Rußspuren an der Wand zu sehen. Nichts wies auf eine laufende Ermittlung hin.

      Zach war nicht überrascht, dass Tommy ihn zu Beginn seiner nächsten Schicht bereits erwartete.

      Tommy war ein Latino und nur eins sechzig groß, mit der typischen Verklemmtheit eines kleinen Mannes und einem ausgeprägten Machogehabe. Hinzu kam, dass er ständig schlechter Laune war, seit sein Arzt ihm Koffein verboten hatte. Das war auch jetzt nicht anders, als er zu Zach hinüberkam. „Ich muss dich sprechen“, meinte er knurrig.

      Zach seufzte. „Worum geht’s?“

      „Um das Hill-Street-Feuer. Ich war gerade dort.“

      „Wie schön.“ Zach nahm seine Ausrüstung aus dem Wagen. „Dann kannst du mir vielleicht sagen, wieso zwei mögliche Hinweise auf die Brandursache verschwunden sind.“

      „Das Feuer ist gelöscht. Deine Arbeit ist getan.“

      Zach drehte sich zu Tommy um, und diesmal war es der Brandmeister, der seufzte. „Wir fanden die Brandursache in der Küche unter der Spüle. Ein paar Putzlappen neben den Reinigungsmitteln haben sich entzündet. Der Feuermelder war defekt und ging nicht los. Das Feuer wurde von einem anonymen Anrufer gemeldet, der Rauch gesehen hat.“

      „Da war ein Papierkorb aus Drahtgeflecht in dem Zimmer des Jungen …“

      „Lass es gut sein, Zach“, sagte Tommy scharf. „Der Chief schließt den Bericht heute ab. Es war ein Unfall.“

      „Das kann er nicht! Es war Brandstiftung.“

      „Darüber diskutiere ich nicht.“ Tommy wandte sich zum Gehen. „Nicht mit dir.“

      „Was willst du damit sagen?“

      Tommy drehte sich noch einmal um. „Dass du im Moment ja wohl nicht gerade der glaubwürdigste Zeuge bist, oder? Da waren diese beiden anderen Feuer kürzlich, bei denen du auch gleich Brandstiftung geschrien hast …“

      „Brandstiftung geschrien? Was bin ich? Der lästige Bursche, der Zeter und Mordio schreit?“

      „Überlass den Fall den Spezialisten, Zach. Ich habe verdammt viel um die Ohren und …“

      „Ich pfeife darauf, wie viel du um die Ohren hast. Wir sind alle überarbeitet. Ich will nur dafür sorgen, dass, wer immer diesen Jungen auf dem Gewissen hat, dafür bezahlt.“

      „Das ist mein Job, Zach.“

      „Aber du glaubst nicht, dass es Brandstiftung war.“

      Tommy warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Was soll denn das nun wieder heißen?“

      „Sieh mal, ich kann ja verstehen, dass du nach dem, was deinen Eltern zugestoßen ist, in jedem Feuer Brandstiftung zu sehen glaubst. Aber …“

      Nicht das schon wieder. „Das haben wir schon bei meiner Einstellung geklärt. Dieses Feuer war vor Jahren und hat absolut nichts mit diesen hier zu tun.“

      „Soll das heißen, was ihnen zugestoßen ist, hat nichts damit zu tun, dass du zur Feuerwehr gegangen bist?“

      „Das soll heißen, dass ich weiß, was ich bei dem Hill-Street-Feuer gesehen habe.“

      „Nein, das tust du nicht.“ Tommy strich sich müde über das Gesicht. „Du hättest schon einige Einträge in deiner Personalakte, wenn ich nicht immer für dich eingetreten wäre. Der Chief wird langsam sauer, Zach. Und wenn er sauer ist, reagiert er auch entsprechend. Das müsstest du inzwischen wissen. Also tu mir den Gefallen, ja, und halt dich raus. Bitte“, setzte Tommy noch hinzu, bevor er ging.

      Zach sah ihm eine Weile ungläubig und verärgert nach, bevor er sich umwandte, um hineinzugehen. Unvermittelt sah er sich Brooke gegenüber.

      „Hey“, sagte sie leise.

      „Hey.“ Bevor er fragen konnte, wie viel sie mitbekommen hatte, legte sie eine Hand auf seinen Arm und elektrisierte ihn damit geradezu. Sie zog ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Wenn sie sich irgendwann intim berührten – und das würden sie, das wusste Zach –, dann würden sie aufpassen müssen, dass sie sich nicht aneinander verbrannten, da war er sicher.

      „Geht’s dir gut?“

      Schon sehr viel besser, dachte er. „Ja.“ Er nahm ihre Hand und meinte ein heißes, erregendes Kribbeln bis in seine Zehen zu spüren. Ihr Blick wirkte erstaunlich sanft. Nach fast drei Wochen hatte die Neue ihre Reserviertheit endlich aufgegeben, und das stand ihr gut, fand er. Er fragte sich, ob er sich diese neue Aufgeschlossenheit nicht zunutze machen sollte.

      „Bist du sicher, dass du okay bist?“, fragte sie.

      „Klar.“

      „Ich könnte gut verstehen, wenn es nicht so wäre. Ich bin für dich da, wenn du willst …“

      Und ob er wollte. Er wollte sie. In seinem Bett oder in ihrem, das war ihm egal. Er wollte sie seinen Namen stöhnen hören, wenn sie kam.

      „Ich meine, falls du jemanden zum Reden brauchst.“

      Er blinzelte, um die erotischen Bilder zu verdrängen. „Zum Reden nicht.“

      Sie errötete, ging aber nicht weiter auf seine Antwort ein. „Das mit deinen Eltern tut mir leid.“

      Also hatte sie alles gehört. „Das ist lange her.“

      „Und es ändert nichts an dem, was du bei diesem Hill-Street-Brand gesehen hast.“

      Ein bisschen überrascht sah er sie an. „Nein.“ Er konnte spüren, wie sich sein Herz zusammenzog. „Du bist anders, Brooke O’Brien.“

      „Das habe ich schon oft gehört.“

      „Anders im positiven Sinne.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach glaubte sie ihm nicht. „Wenn du mit mir surfen gegangen wärst, hätte ich es dir zeigen und beweisen können“, sagte er.

      „Ein andermal vielleicht.“

      Damit konnte er leben. „Ich verlasse mich darauf.“

      Mit einem etwas unsicheren, aber freundlichen Nicken wandte Brooke sich ab und ging.

5. KAPITEL

      Wäre Brooke auch nur eine Minute länger geblieben, hätte sie nicht umhin gekonnt, Zach in die Arme zu nehmen. Er hatte so unglücklich ausgesehen, und sie hatte noch im Ohr gehabt, was Tommy zu ihm gesagt hatte – über seine Eltern, über den toten Jungen und darüber, dass Zach sich aus der Sache herauszuhalten hatte. Ja, sie hatte ihn umarmen, ihn an sich drücken und diesen Ausdruck aus seinem Gesicht wegküssen wollen.

      Selbst jetzt noch, Stunden später, als sie allein zu Hause saß, hätte sie das gern getan.

      Gut, dass sie zwei Tage dienstfrei hatte. Zwei Tage, um sich zusammenzureißen und sich wieder in den Griff zu kriegen. Mit Feuereifer stürzte sie sich in die Arbeit in dem alten Haus. Bis zum Sonntagabend war sie halbwegs mit allen Zimmern durch und hatte, was sie selbst überraschte, eine erstaunliche Menge Kartons aussortiert, deren Inhalt sie aufbewahren wollte.

      Als sie am Montagmorgen ihren Wagen vor der Feuerwache parkte, sah sie sich automatisch nach der Hängematte um, in der diesmal jedoch kein sexy Feuerwehrmann ein Schläfchen hielt.

      Zach war auch nicht dabei, halbnackt einen Feuerwehrwagen zu waschen. Da das Fahrzeug jedoch vor der Garage stand, musste Zach auch da sein. Allein der Gedanken an ihn ließ Brookes Herz schneller schlagen. Sie betrat den Vorraum, wo ihr ein Plakat ins Auge fiel, das eine Beachparty zum Geburtstag des Chiefs ankündigte.

      Eine Party.

      Partys waren nicht ihr Ding. Als sie sich abwandte, um in die Küche zu gehen, stieß sie mit einer harten Männerbrust zusammen.

      Zachs T-Shirt, das er an diesem Tag trug, forderte niemanden auf, ihn zu beißen. Es war einfarbig schwarz und steckte in einer locker sitzenden, verwaschenen Jeans. Zach trug seine Tasche über der Schulter und schien wie sie gerade erst gekommen zu sein.

      „Hey“, sagte er mit dieser leisen, rauen Stimme, die sie neuerdings sogar im Traum verfolgte. „Du bist wiedergekommen.“

      Brooke wusste, dass er das nach all den Wochen nur noch sagte, um sie zum Lächeln zu bringen. Sie tat ihm den Gefallen und konnte spüren, wie ihre Lust jäh erwachte. Es hatte sie schwer erwischt, und was immer es auch sein mochte, es war so heiß und unbezähmbar wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich beende, was ich beginne.“

      Er lächelte wie ein ungezogener Junge und berührte leicht ihre Hand, mehr nicht. Trotzdem wurden ihr die Knie weich.

      „Alles?“, fragte er.

      Oh Mann. Sie sah die Hitze in seinem Blick und spürte ein Kribbeln in ihrem Magen. Und in ihren Brustspitzen. Und zwischen ihren Beinen.

      Sie wollte einen Kuss. Nur einen Kuss. War das so schlimm?

      „Ich glaube nämlich, dass wir etwas sehr Interessantes hier begonnen haben, das wir auch beenden sollten. Was meinst du?“

      „Ich …“

      „Ich bin ganz Ohr“, raunte er ihr zu und trat noch näher. So dicht, dass Brooke den Kopf zurücklegen musste, um ihn ansehen zu können, wobei ihr die Narbe über seiner rechten Augenbraue auffiel.

      Ihr Blick glitt von dieser versengten Braue zu seinem Mund hinunter. Zu diesem gefährlich sexy Mund – und seinem Lächeln, das, so wie alles andere an ihm, geradezu unwiderstehlich war.

      „Brooke?“

      „War das nicht gerade die Feuerglocke?“

      Zach lachte. „Guter Versuch, aber ich habe nichts gehört.“ Er trat beiseite, um Brooke vorbeizulassen. Irgendwie stießen sie dennoch zusammen, und für einen Moment schloss sie die Augen und erlaubte sich, seine Wärme zu genießen. Sie hatte nicht einmal geahnt, wie sehr sie sich nach Nähe, nach einer körperlichen Berührung gesehnt hatte, und dass Zach der Gegenstand ihrer nächtlichen Fantasien war, intensivierte das Gefühl nur noch.

      Er strich mit seinen Händen langsam über ihre Oberarme, und sie vergaß, dass sie auf der Feuerwache waren und sich wenigstens bemühen sollten, diskret zu sein. Sie vergaß sogar zu atmen. „Zach“, murmelte sie und richtete ihren Blick auf seinen Mund.

      Auf diesen verführerischen Mund, der sich mit einem leisen, hungrigen Laut auf ihren senkte, zu einem Kuss, den sie mit ihrem Mund, ihrem Körper und wahrscheinlich auch mit Herz und Seele erwiderte, weil sie noch nie in ihrem Leben so geküsst worden war wie von diesem Mann.

      Als sie sich nach Atem ringend voneinander lösten, blickte er erstaunt auf sie herab. „Wow!“ Etwas benommen trat er einen Schritt zurück. Er sah so aufgewühlt aus, dass Brooke versucht war, ihn erneut zu küssen, aber sie beherrschte sich. Auch wenn ihre Brustspitzen hart geworden waren und es verräterisch feucht zwischen ihren Schenkeln wurde.

      „Hast du so etwas schon mal erlebt?“, fragte er.

      „Die Wahrheit? Ich kann mich nicht erinnern, so lange ist das her.“

      Bei Zachs leisem Lachen bewegte sich das Haar an ihrer Schläfe, und ihr lief es wohlig warm über den Rücken.

      „Deine Ehrlichkeit gefällt mir.“

      Ihr nicht. Und Brooke gefiel auch die Vorstellung nicht, dass jemand diesen unbeherrschten Kuss gesehen haben könnte. Deshalb wandte sie sich ab.

      Zach umfasste ihren Arm und hielt sie zurück. „Bleib hier, Brooke.“

      Oh nein, nur das nicht, dachte sie. „Hör zu, vielleicht könnten wir das ja vergessen, zumindest bis mir klar wird, was es ist.“

      Zachs Hand glitt von ihrem Arm zu ihrer Taille, wo er mit dem Daumen über ihre Rippen strich. „Vergessen? Ich glaube nicht, dass ich das kann. Hast du es nicht auch gespürt?“

      „Natürlich habe ich etwas gespürt.“ Sie wehrte sich dagegen, ihren Gefühlen nachzugeben. Warum, verstand sie selbst nicht, so heiß, wie sie sich diesen Kuss ersehnt hatte – aber es war ja auch nicht nur irgendein Kuss gewesen. Es war nicht nur Sex, was sie sich von Zach ersehnte, und sie kannte sich gut genug, um zu wissen, wie schwer es ihr fallen würde, einfach wieder zu gehen.

      Sie verließ Santa Rey aber wieder. In ein paar Wochen schon. „Es ist ganz natürlich, dass wir … so etwas empfinden. Schließlich bin ich eine Frau, und du bist ein Mann.“ Ein ungeheuer anziehender Mann. „Außerdem haben wir hart gearbeitet, sind sehr gestresst und …“

      Zach senkte den Kopf, und eine fatale Kombination aus Verlangen und Belustigung erschien in seinem Blick. „Dann würdest du also bei jedem so etwas empfinden? Sagen wir, bei Dustin? Oder Blake?“

      „Nein, natürlich nicht. Aber …“

      Ein triumphierender Ausdruck gesellte sich zu der Glut in seinen Augen. „Vielleicht sollten wir dann deswegen etwas unternehmen.“

      Ja, schrie ihr Körper. Oh ja!

      Zum Glück ertönte da die Glocke, und alle Feuerwehrleute wurden aufgerufen. Die Rettungsassistenten waren bei diesem

      Einsatz nicht vonnöten.

      Aidan schaute herein, und Zach nickte ihm kurz zu, bevor er wieder Brooke ansah. „Wir können weiterreden, wenn ich zurück bin.“

      „Das ist nicht nötig“, sagte sie schnell.

      „Oh, das denke ich aber schon, Brooke.“ Damit wandte er sich um und ging.

      Brooke war den größten Teil des Tages mit Dustin in Notfalleinsätzen unterwegs, und obwohl sie ihr Bestes tat, um sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Nicht zu dem Haus, das sie, so schwer es ihr auch fiel, verkaufen musste, sondern zu Zach und seinem Kuss und der beunruhigenden Tatsache, dass er ein Verlangen in ihr weckte, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

      Als sie am späten Nachmittag zur Feuerwehrstation zurückkehrten, stand Zachs und Aidans Wagen schon in der Garage, was Brookes Herz gleich schneller schlagen ließ. Kaum betrat sie die Küche, stand sie Zach gegenüber, der sogar rußbedeckt und schmutzig noch immer ungeheuer attraktiv aussah. Ihm war anzusehen, wie aufgewühlt er noch wegen seines gerade beendeten Einsatzes war. In diesem Moment war von dem coolen Surfer, den er normalerweise herauskehrte, nicht viel zu sehen.

      Brooke seufzte. Er sah viel zu gut aus für sie. Sie passte nicht zu ihm, egal, wie sehr es sie nach ihm verlangte. Er war zu erfahren für sie, zu … was auch immer.

      Sie hatte in ihrem Leben viel zu hart gearbeitet, um etwas zu erreichen und zu sich selbst zu finden, um einen Mann wie ihn in ihr Leben zu lassen. Sie wusste, sie sollte vernünftig sein und ihn vergessen, doch im Augenblick war ihr die Vernunft völlig egal. Sie wollte Zach endlich nackt sehen. Und das so bald wie möglich.

      „Hey. Alles in Ordnung?“, fragte sie.

      „Ja.“

      Das entsprach offensichtlich nicht den Tatsachen. „Ist jemand verletzt worden?“

      „Nein.“

      Er wirkte traurig und verletzlich. Niemand kam gut mit Verlusten zurecht, doch ihm schienen sie besonders zuzusetzen.

      Brooks Sympathie für ihn nahm noch zu.

      „Ich bin nur müde und wollte einen Moment allein sein“, sagte er.

      „Entschuldige.“ Sie wandte sich zum Gehen, weil sie das verstand.

      „Aber du warst damit doch nicht gemeint, Brooke“, hielt er sie zurück.

      Brooke hatte nicht gemerkt, dass er ihr gefolgt war, und als sie sich umdrehte, stieß sie mit ihm zusammen. Ein hilfloser kleiner Seufzer entrang sich ihrer Brust. Ihn zu fühlen, seine Muskeln unter ihren Händen zu spüren raubte ihr den Atem.

      „Was war das denn?“ Zach lachte leise.

      Nur ein kleiner Kurzschluss in meinem Gehirn. „Nichts.“

      Zach sah ihr prüfend ins Gesicht. „Du hast so einen komischen Laut von dir gegeben.“

      „Das nennt man Atmen.“

      Er legte eine Hand um ihre Taille. „Es klang aber nach mehr.“

      Wie eine stumme, atemlose Bitte? „Das bildest du dir ein.“

      „Vielleicht sollten wir doch mal über diesen Kuss reden“, meinte er nach einem weiteren prüfenden Blick auf sie.

      Über den Kuss, der hoffentlich nicht der einzige bleiben wird? „Besser nicht. Das könnte …“

      Zach wartete darauf, dass sie den Satz beendete.

      „War das nicht gerade der Feueralarm?“, fragte Brooke stattdessen.

      „Oh, oh“, sagte Zach. „Du bist also doch nicht so ehrlich, wie ich dachte.“

      „Doch, das bin ich.“

      „Wirklich?“ Er strich leicht über ihren Rücken. „Was dachtest du denn dann gerade?“

      Wie gut du nackt aussehen würdest. „Dass ich hungrig bin.“

      Das war nicht gelogen. Sie war hungrig, allerdings hungerte sie nach seinem umwerfenden Körper.

      „Brooke …“

      „Hör zu. Ich versuche dir zu widerstehen, okay? Es gelingt mir nicht besonders gut, aber ich versuche es wenigstens.“

      „Warum?“

      Das war nicht leicht zu beantworten. „Weil es völlig uncharakteristisch für mich ist, was da zwischen uns passiert. Ich flirte nicht, und ich tue auch bestimmt nicht … was immer du auch gerade denken magst.“

      „Nie?“

      „Nein – seit Langem nicht mehr.“

      „Das ist nicht richtig, Brooke.“

      Der bloße Gedanke an das, worüber sie gerade sprachen, machte sie kribbelig und atemlos, und ihm schien es nicht sehr viel anders zu ergehen, bemerkte sie. „Und dein Verhalten ist nicht sehr hilfreich, Zach.“

      Er lachte, und sie starrte ihn an, nicht sicher, ob sie mitlachen oder sich ärgern sollte. „Schön, dass du dich so gut amüsierst.“

      „Entschuldige.“ Lächelnd seufzte er. „Es tat gut zu lachen.“

      „Mich auszulachen, meinst du wohl.“

      „Aber nein.“ Er zog an ihrem Pferdeschwanz. „Ich habe mit dir gelacht. Und eigentlich hast du recht. Ich sollte dir widerstehen, aber irgendwie will mir das nicht ganz gelingen.“

      Seine Worte und seine Nähe machten sie noch nervöser. Ihr wurde bewusst, dass sie ihm ziemlich dicht gegenüberstand, und merkte, dass sie sogar versucht war, in sein Lachen einzustimmen. Und noch etwas wurde ihr schlagartig klar. Ob sie wollte oder nicht, sie fühlte sich nicht mehr fremd, sie hatte hier schon Wurzeln geschlagen. Sie würde diesen Ort und ihre Kollegen nie vergessen und das Andenken an sie stets liebevoll bewahren. Was noch beängstigender war, sie war versucht, nachzugeben und Dinge mit Zach zu tun, die noch mehr bleibende Erinnerungen schaffen würden. Sie musste sich zusammenreißen. „Wie oft gelingt es dir, dass eine Frau einfach ihre Kleider fallen lässt, wenn du sie so ansiehst, mit dieser leisen, sexy Stimme zu ihr sprichst und sie berührst?“, fragte sie daher.

      Als er zu einer Antwort ansetzte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, vergiss es. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht fragen sollen, weil … weil ich selbst die beste Kandidatin dafür bin. Die Kleider fallen zu lassen, meine ich. Aber …“

      „Aber?“

      „Ich vermische Berufliches und Privates nicht. Ich kann das nicht und will das nicht – oder zumindest nicht, solange es nicht zu einer richtigen Beziehung führt.“

      Brooke war schockiert über ihre eigenen Worte, die sie durchaus ernst gemeint hatte. Die Tatsache, dass sie im Haus ihrer Großmutter lebte und sich wohl dabei fühlte, löste diese bisher unbekannte Sehnsucht bei ihr aus. „Es tut mir leid, falls ich dich etwas anderes glauben ließ, aber so ist es nun mal, Zach.“

      Zwischen Verblüffung und Enttäuschung hin- und hergerissen, nickte er. „Okay.“

      „Sorry, falls ich dich auf Ideen gebracht habe. Wenn es dir hilft – ich hatte selbst welche. Ich hoffe, dass wir trotzdem Freunde bleiben.“ Eigentlich wäre das jetzt ein guter Abgang. Sie müsste einfach nur noch weggehen, aber sie wollte nicht. „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag“, schloss sie mit unsicherer Stimme.

      „Danke. Das ist lieb von dir.“

      Machte er sich über sie lustig? „Nun“, erwiderte sie steif, während sie sich rückwärts auf die Tür zubewegte, „nur weil wir nicht …“

      „… Berufliches und Privates vermischen?“, half er ihr auf die Sprünge.

      „Ja.“ Er suchte anscheinend keine tiefere Beziehung, sonst hätte er sich dementsprechend äußern können. „Also, ich meine, das heißt noch lange nicht, dass wir nicht miteinander auskommen können.“

      „Ich glaube nicht, dass wir damit ein Problem haben werden“, sagte er in einem Ton, den sie nicht deuten konnte.

      Daher nickte sie nur kurz und ging endlich. Sobald sie auf dem Gang draußen war, lehnte sie sich an die Wand und atmete tief durch. Na bitte. Das war doch wirklich nicht so schwer gewesen.

      Sie hatte das Richtige getan. So würde sie sich wenigstens nicht in ihn verlieben und ihm nachtrauern, wenn sie ihre Zelte wieder abbrach. Es war auf jeden Fall richtig.

      Ja, aber hättest du nicht wenigstens damit warten können, bis du ihn nackt gesehen hast?

6. KAPITEL

      Einige Tage später saß Brooke mit ihrem Laptop vor der Feuerwache und suchte im Internet nach Jobofferten. Cristina kam heraus und gesellte sich zu ihr. Sie trug ihre blaue Uniformhose, superschicke Stiefel und ein winziges weißes Top, das eine Figur betonte, um die ein Playboymodel sie beneiden würde.

      „Du entspannst dich also auch mal, Nummer sieben?“

      „Brooke. Ich heiße Brooke.“ Sie war nun schon drei Wochen bei der Truppe, und man zog sie immer noch damit auf.

      Cristina zuckte mit den Schultern. „Hey, Nummer vier habe ich Schleuderspur getauft, da kannst du dich noch glücklich schätzen.“

      Das glaubte Brooke ihr gern. Cristina war bissig und sarkastisch und schonungslos offen, aber auch ungemein loyal. Wenn sie einen sympathisch fand, hatte man einen Freund fürs Leben. Brooke wusste, dass das bei ihr nicht der Fall war, aber zumindest hatte die Kollegin ihr keinen Spitznamen verpasst, mit dem sie nicht hätte leben können.

      „Es ist witzlos, sich an einen Namen zu erinnern, wenn du ohnehin bald wieder gehst“, fuhr Cristina fort.

      „Ich gehe nicht eher, bis meine sechs Wochen um sind. Und dies ist gerade mal meine dritte hier.“

      Cristina lehnte sich an einen Baum und betrachtete Brooke interessiert. „Leute, die nicht von hier sind, bleiben selten.“

      „Ach was? Obwohl du doch so freundlich und entgegenkommend bist?“

      Cristina lächelte. „Es ist schade, dass du nicht bleibst. Ich könnte mich an dich gewöhnen.“

      „Ich bleibe aber. Bis der Job beendet ist.“

      „Apropos bleiben – du sollst Officer Hottie geküsst haben, wie ich hörte. Ist das wahr?“

      „Officer Hottie?“

      „Ja. Hast du, oder hast du nicht?“

      „Das ist … privat.“

      „Wie privat?“

      Gute Frage. Sie und Zach hatten sich nur geküsst, aber es war ihr wie viel mehr erschienen, und seither wechselten sie noch heißere Blicke. Brooke wusste nur, dass die erotische Spannung zwischen ihnen unvermindert war und dass sie dieses Knistern zwischen ihnen akzeptieren musste. Ja, dass sie wollte, dass mehr daraus wurde.

      Vorausgesetzt, dass Zach das auch noch wollte.

      „Ich kenne meine Fehler“, sagte Cristina, als Brooke nichts erwiderte. „Ich bin sarkastisch und boshaft, und es gibt nicht viele Leute, die ich mag. Aber Zach? Den mag ich. Sehr sogar. Du solltest wissen, dass er eine schwere Zeit durchmacht und sehr verletzlich ist.“

      Der Gedanke, dass ein stattlicher, selbstbewusster Mann wie Zach verletzlich sein könnte, hätte Brooke vor einer Woche vermutlich noch belustigt. Inzwischen wusste sie, dass Cristina recht hatte. „Du meinst, wegen der Brandstiftungsgeschichte?“

      „Der Chief sitzt Tommy im Nacken, und Tommy hackt auf Zach herum, weil der sich einmischt. Zach könnte einfach die Klappe halten und es gut sein lassen, aber das liegt nicht in seiner Natur, schon gar nicht, wenn er recht hat. Mir liegt etwas an ihm, so wie allen anderen auch, und er muss sich auf seine Arbeit konzentrieren.“

      „Und was habe ich damit zu tun?“

      „Du bringst ihn durcheinander. Das tue sonst nur ich.“

      Das hörte sich nach einer klaren Warnung an. „Ich wusste nicht, dass ihr zusammen seid.“

      „Oh, so würde ich das nicht nennen“, erwiderte Cristina lächelnd.

      „Und wie würdest du es nennen?“

      „Wohin willst du eigentlich nach diesem Job?“, erkundigte Cristina sich, statt zu antworten.

      „Keine Angst. Ich werde weit, weit fort sein.“ Brooke wünschte nur, sie wüsste, wo. Es kam ihr vor, als wirkte Cristina plötzlich sehr zufrieden, als die sich auf dem Boden niederließ und ein paar Liegestütze machte.

      Brooke wandte sich wieder ihrem Laptop zu und hoffte auf ein bisschen Ruhe. Als sie erneut Schritte vernahm, sah sie nicht mal auf. Sie war beschäftigt und konnte keine Ablenkung mehr gebrauchen.

      „Hat dir noch nie jemand gesagt, dass immer nur Arbeit und kein Spaß dich zu einem langweiligen Mädchen machen könnte?“

      Brooke erstarrte beim Klang von Zachs leiser, rauer Stimme. Er trug seine Uniform und sah so verteufelt gut darin aus, dass es sie augenblicklich heiß durchrieselte. „Vielleicht bin ich ja gern langweilig.“

      „Niemand mag langweilige Leute.“

      „Ich weiß nicht.“ Das kam von Cristina, die inzwischen Situps machte. „Bei ihr würde ich das vielleicht nicht ausschließen.“

      Mit einem irritierten Seufzer klappte Brooke ihren Laptop zu und stand auf. Sie würde sich einen anderen Platz suchen, wo ihr niemand auf die Nerven ging. Einen Platz, an dem kein gut aussehender Feuerwehrmann Wünsche in ihr weckte, die sich nicht erfüllen ließen. Sie wollte endlich einmal abschalten. Sie schaffte es bis zur Tür, bevor eine große, warme Hand sich um ihren Ellenbogen schloss.

      „Ich bin beschäftigt“, sagte sie mit unmissverständlicher Verärgerung im Ton. Dieser Ton, den sie anwandte, wenn sie in Ruhe gelassen werden wollte, hatte bisher noch nie versagt. Bei Zach jedoch verfehlte er seine Wirkung.

      „Das sehe ich“, erwiderte er.

      Cristina, die endlich aufgehört hatte, sich abzuquälen, ging grinsend an ihnen vorbei.

      „Du bist immer beschäftigt“, setzte Zach hinzu. „Weil du es gar nicht anders willst.“

      Das stimmte, aber das war ihre Sache. „Wo warst du?“

      „Bei einer Besprechung mit dem Chief.“

      Zachs Belustigung verflog, deshalb fragte Brooke: „Und wie ist es gelaufen?“

      „Prima.“

      „Wirklich?“

      „Klar. Ich muss nur lernen, Autorität anzuerkennen, dann wird alles wieder gut. Und du hast dich mit Cristina angefreundet?“

      Netter Themenwechsel, dachte Brooke, aber dann sah sie seinen unglücklichen Blick und ließ es kommentarlos durchgehen. „Oh ja. Wir sind ganz dicke miteinander“, sagte sie.

      Zach lächelte.

      „Stimmt es, dass du hier Officer Hottie genannt wirst?“, fragte sie.

      Er hatte immerhin den Anstand, so zu tun, als wäre es ihm peinlich. „Falls es etwas nützt, ich höre nicht auf den Namen.“

      Da sie jetzt allein im Hof waren, war der ideale Augenblick gekommen, um ihm zu gestehen, dass sie ausnahmsweise doch einmal Privates und Berufliches vermischen wollte. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die dunklen Sprenkel in seinen ansonsten hellen grünen Augen sehen konnte. Er war unrasiert, und sie konnte die von seinem Körper ausgehende Hitze spüren. Sie nahm auch seinen Duft wahr, diese angenehm maskuline Note, der ihre Nasenflügel erbeben ließ.

      Sag es ihm!

      „Cristina meint es nicht so“, sagte Zach.

      „Oh doch, das tut sie.“

      „Na ja, wahrscheinlich schon“, räumte Zach widerwillig ein.

      „Ihr seid eine eng verbundene Einheit. Das habe ich nur zu gut verstanden.“

      „Das sind wir. Und gerade das macht uns so gut. Aber wir haben noch Platz für dich. Du könntest dazugehören, wenn du wolltest.“

      „Na klar“, erwiderte sie trocken. „Cristina erwartet mich bereits mit offenen Armen.“

      Zach wurde wieder ernst. „Sie hatte es nicht leicht und ist ein bisschen misstrauisch, das ist alles. Es hat nichts mit dir zu tun.“

      „Du hast mit ihr geschlafen.“

      Das hatte Brooke eigentlich nicht aussprechen wollen und hätte es auch gern wieder zurückgenommen. Zachs Augenbrauen schossen so hoch, dass sie fast in seinem Haaransatz verschwanden.

      „Aber das ist natürlich völlig unwichtig“, versuchte sie sich schnell zu korrigieren.

      „Ist es das?“

      Sie nickte etwas zu heftig. „Klar. Es spielt überhaupt keine …“

      Zach legte ihr einen Finger an die Lippen. „Cristina und ich sind Freunde“, sagte er ruhig. „Schon sehr lange.“

      „Und seid ihr auch schon mehr gewesen als nur Freunde?“

      „Zweimal. Aber das ist auch schon lange her.“

      Brooke wollte sich nicht eingestehen, wie erleichtert sie darüber war. „Dann solltest du sie vielleicht daran erinnern, wenn sie mal wieder meint, ihr Territorium markieren zu müssen.“

      „Sie hat kein Territorium zu markieren. Sonst hätte ich dich niemals so geküsst“, erklärte Zach ruhig und strich mit einem Finger über ihre Wange.

      Eine völlig harmlose Berührung eigentlich, doch es war nichts Harmloses an der Art und Weise, wie ihr Körper darauf reagierte. Ihr stockte prompt der Atem, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. „Oh Mann.“

      „Oh böser Mann oder oh guter Mann?“

      „Wir sind Freunde.“

      „Ja.“

      „Aber diese Berührung fühlte sich … nach mehr an.“

      „So? Dann bist also du es, die Berufliches und Privates vermischt?“, erwiderte er. Dann wandte er sich ab und ging.

      Am nächsten Tag wurden Brooke und Dustin zu so vielen Einsätzen gerufen, dass sie keinen Augenblick zur Ruhe kamen. Erst am frühen Abend kehrten sie auf die Feuerwache zurück, wo sie ein köstlicher Duft begrüßte.

      „Wow“, sagte Dustin. „Riechst du das?“

      In der Küche war das gesamte Team versammelt und bediente sich von einem großen Blech Lasagne. Zach saß am Tisch. Er trug seine dunkle Uniformhose und ein eng anliegendes graues T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper unterstrich.

      Brooke suchte seinen Blick, weil die Erinnerung an ihr Gespräch ihr einfach keine Ruhe ließ. Gegen ihren Willen wünschte sie, er würde sie von Neuem küssen. Sie hatte den Verdacht, dass ihr das nur allzu deutlich anzusehen war.

      „Mann, diese Lasagne ist besser als Sex“, sagte Aidan mit vollem Mund zu Zach.

      Brooke sah ihn verwundert an. „Du hast gekocht, Zach?“

      „Wieso überrascht dich das?“

      „Weil …“ Weil dies ein weiteres verborgenes Talent von ihm war und sie sich fragte, ob es noch weitere gab. „Ich bin nur beeindruckt.“

      „Na, dann willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert“, spöttelte Cristina. „In dem auch Männer kochen und Frauen das Recht haben, zu wählen, falls du es noch nicht wusstest.“

      Alle lachten, und Brooke verdrehte die Augen. Als sie sich umsah, merkte sie, dass die anderen sie nicht auslachten, sondern sie in ihre Scherze einbezogen. Ganz so, als würde sie dazugehören.

      Später, nach dem Essen, blieb sie mit Zach in der Küche, weil sie einiges zwischen ihnen klarstellen zu müssen glaubte. „Worüber wir gestern sprachen, das mit der Freundschaft, meine ich“, begann sie.

      „Ja?“

      Zach stütze sich mit beiden Hände auf die Arbeitsplatte, als wollte er vermeiden, sie zu berühren, was Brooke ihm nicht einmal verübeln konnte, da sie schließlich selbst dafür gesorgt hatte, dass er es nicht mehr tat. Weil es besser für sie war. Allerdings war sie es langsam leid, zu tun, was besser für sie war. „Wenn wir Freunde sind“, sagte sie leise, „dann müsste ich das hier tun dürfen …“

      „Was?“

      Brooke legte ihm die Hände auf die Brust, ließ sie zu seinem Nacken hinaufgleiten und zog ihn an sich, während sie ihn umarmte.

      Für die Dauer eines Herzschlags versteifte Zach sich, aber dann nahm er die Hände von der Anrichte und schloss Brooke in die Arme. Sie sah ihn nicht an, weil sie wusste, dass sie ihn dann wieder küssen würde, doch dies sollte nur eine freundschaftliche Umarmung sein.

      „Brooke“, murmelte er, das Gesicht in ihr Haar geschmiegt, und zog sie noch ein wenig fester an sich. „Brooke …“

      Die Küchentür ging auf, und Eddie kam herein. Er sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. „Wenn ich morgen koche, kriege ich dann das gleiche Dankeschön?“

7. KAPITEL

      Zach lief regelmäßig jeden Morgen. Es machte ihn wach, hielt ihn in Form und gab ihm Zeit zum Nachdenken. An diesem Morgen hatte er allerdings ein ganz bestimmtes Ziel und etwas völlig anderes dabei im Sinn. Als er die Hill-Street-Brandstätte erreichte, traute er seinen Augen kaum. Es kam ihm vor, als befände er sich in einem Traum.

      Das Gebäude war abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht worden.

      Ungläubig starrte Zach eine Weile auf das freie Gelände. Dann lief er zu seinem Haus zurück, nahm seinen Wagen und fuhr zum Schauplatz eines anderen, schon etwas länger zurückliegenden Feuers, das seiner Meinung nach auch Brandstiftung gewesen war, was Tommy ihm aber nicht geglaubt hatte.

      Auch dieses Gebäude war abgerissen worden.

      Und das davor? Auch hier war kein Stein auf dem anderen geblieben. Fassungslos fuhr Zach heim und rief Aidan an, bei dem sich aber nur der Anrufbeantworter meldete. Nachdem Zach ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, versuchte er sich abzulenken, indem er sich ein Spiel der Lakers im Fernsehen ansah, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu den Bränden ab.

      Er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, deshalb holte er seinen Laptop, um sich seine Anmerkungen zu den Bränden anzusehen. Es wäre ihm aber lieber gewesen, er könnte mit jemandem darüber reden. Seltsamerweise war es nicht Aidan, an den er dabei dachte, sondern jemand mit strahlend blauen Augen und einem Lächeln, das ihn völlig durcheinanderbrachte.

      Brooke. Sie konnte er ebenfalls nicht aus seinen Gedanken verbannen, weil sie etwas Besonderes war. Sie war eine tolle Frau – und sie wollte eine Beziehung.

      Beziehungen waren aber nichts für ihn, weil sie immer irgendwann scheiterten und er Abschiede und Trennungen hasste. Er brauchte keinen Psychiater, um dies dem Umstand zuzuschreiben, dass er seine Eltern so früh verloren und sich seinem Bruder entfremdet hatte, mit dem ihn außer der Trauer nichts verband. Auf gewisse Weise hatte er daher auch ihn verloren.

      Nein, er mochte es nicht, wenn etwas endete, und deshalb fing er auch nichts an.

      Brooke reizte ihn trotz allem. Sie war ein bisschen zugeknöpft und spröde, aber sie hatte ein unwiderstehliches Lächeln und eine Art, ihn anzusehen, als würde sie all seine Unzulänglichkeiten erkennen, sich aber nicht daran stören.

      Zach schüttelte den Kopf über sich selbst und wandte sich wieder dem Laptop zu. Er hatte Grundbucheintragungen, Baupläne und Kaufverträge, die er inzwischen zum hundertsten Mal durchsah, um nach irgendwelchen Verbindungen zu suchen.

      Als es klingelte, erwartete er Aidan zu sehen, aber als er öffnete, stand eine schöne, rothaarige junge Frau vor ihm.

      Es war seine Nachbarin Jenny, die mit einer Pizza, einem Sixpack Bier und einem vielversprechenden Lächeln auf seiner Schwelle stand.

      „Hallo, Nachbar.“ Sie hob die Pizza hoch. „Interessiert?“

      Sie war Bibliothekarin an der hiesigen Highschool, entsprach äußerlich aber keineswegs der Vorstellung, die man sich allgemein von Bücherwürmern machte. Jenny veranstaltete jede Woche eine Pokerrunde, liebte Autorennen und braute ihr eigenes Bier. Sie waren Freunde, und bisher nur das, aber sie hatte klar erkennen lassen, dass sie das gern ändern würde. Nun stand sie da und flirtete mit ihm. Normalerweise wäre er darauf eingegangen, aber heute nicht. „Tut mir leid, Jenny. Es ist kein guter Moment …“

      „Erzähl mir nicht, du wärst nicht hungrig“, unterbrach sie ihn und drängte sich an ihm vorbei ins Haus. „Essen müssen wir alle.“

      Wie wahr. Sie hatte offenbar beschlossen, dass der Weg zu seinem Herzen über seinen Magen führte, vielleicht mit einem kleinen Abstecher über gewisse andere Körperteile. Bis vor ein paar Wochen hätte er diesen Abstecher möglicherweise sogar unternommen, doch nun, da ihm eine andere Frau im Kopf herumspukte, war er nicht mehr interessiert.

      „Zach?“ Jenny wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. „Du wirkst, als wärst du mit dem Kopf gegen eine Wand gelaufen.“

      Eine Wand namens Brooke, dachte er. Irgendwann bei diesem heißen Kuss musste er beschlossen haben, dass er nur noch sie und keine andere wollte.

      Jenny stellte die Pizza auf den Tisch und öffnete zwei Flaschen Bier, von denen sie ihm eine reichte. „Hier. Sieht so aus, als könntest du eins gebrauchen.“

      „Danke“, sagte er und nahm einen großen Schluck.

      „Und wer ist sie?“

      „Bis vor zwei Sekunden wusste ich nicht mal, dass es darum geht. Wie kannst du das dann wissen?“

      „Weil es dir förmlich auf der Stirn geschrieben steht.“

      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, weil Bilder von Brooke ihn überfluteten. Er erinnerte sich an ihren ersten Tag, als sie ihn in der Hängematte geweckt hatte, an ihr beherztes Auftreten bei dem Kab-Einsatz und daran, wie souverän sie mit dem Viagra-Mann umgegangen war. Ganz besonders aber daran, wie sie ihn angesehen hatte, als sie gesagt hatte, sie wolle eine Beziehung.

      „Verdammt“, sagte Jenny leise. „Sie muss ja was Besonderes sein, stimmt’s?“

      „Ich … ja.“ Er zwang sich, ihren Blick zu erwidern. „Tut mir leid, Jenny.“

      „Nicht halb so sehr wie mir.“ Seufzend trat sie auf ihn zu und schubste ihn auf die Couch. Dann ließ sie sich neben ihn fallen und prostete ihm verständnisvoll mit ihrer Flasche zu. „Dich hat’s ganz schön erwischt.“

      Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Wenn du wüsstest.“

      Auf der Fahrt zur Arbeit wurde Brooke wieder einmal bewusst, wie sehr ihr das Leben in Santa Rey gefiel. Nun war sie schon fast vier Wochen hier, und ihr blieben nur noch zwei, bis sie weiterziehen musste. Sie hatte sich bereits in Seattle und in L. A. beworben. Sie sagte sich zwar, dass die Westküste etwas Besonderes hatte, aber eigentlich war es nur Santa Rey, in dem es etwas Besonderes gab. Und das hatte wenig mit dem guten Wetter zu tun, sondern vor allem damit, dass sie gegen ihren Willen Freundschaften geschlossen hatte.

      Als sie die Feuerwache betrat, sah sie Blake, der vor seinem Laptop saß. Er sah sich zu ihr um, zuckte schuldbewusst zusammen und klappte den Computer hastig zu.

      „Keine Bange“, sagte sie. „Ich interessiere mich nicht für deine Pornos.“

      Statt zu lachen, schnappte er sich den Laptop und verließ den Raum.

      Cristina lag auf einer der Couchen und las in einer Frauenzeitschrift. „Hey, Nummer sieben, vielleicht solltest du die auch mal lesen. Hier steht ein Artikel darüber drin, wie man Männer nicht verschreckt.“

      Brooke warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Irgendwann wirst du mich auch Brooke nennen.“

      „Das bezweifle ich. Oh, und vergiss nicht, auch zu lesen: ‚Wie kann ich mich am Arbeitsplatz beliebter machen‘.“

      Brooke gab es auf und ging in die Küche, dem Schauplatz ihrer unbedachten Handlungen – einem atemberaubenden Kuss und der aufregendsten Umarmung ihres Lebens. Mit einem Seufzer schenkte sie sich ein Glas Eistee ein. Sie war gerade dabei, Zucker hineinzurühren, als sich die Tür hinter ihr öffnete.

      „Hey.“

      Beim Klang der leisen, immer etwas rauen Stimme ließ sie den Löffel fallen. „Verdammt.“ Sie bückte sich, doch Zach kam ihr zuvor, reichte ihr den Löffel und lächelte sie an. Er war in Uniform und wirkte auf Brooke ungewöhnlich ernst. Das änderte aber nichts daran, dass er sexy und zum Anbeißen aussah.

      „Du hast ein bisschen Sonne abbekommen und ein paar Sommersprossen“, sagte er und strich ihr über die Wange und das Kinn.

      Brooke war innerlich so angespannt, dass ihre Zehen sich bei Zachs Berührung krümmten. Was ja auch kein Wunder war angesichts der Tatsache, dass ihre Gedanken ständig nur um ihn kreisten.

      „Du siehst mich schon wieder so komisch an. Rieche ich schlecht?“

      Das entlockte ihr ein Lachen. Er roch wunderbar, und das wusste er vermutlich auch. „Nein.“

      „Was dann?“

      „Ich habe von dir geträumt“, gestand sie.

      „Soso. Und haben wir da Berufliches und Privates vermischt?“

      Sie wollte schon mit Ja antworten, besann sich dann aber eines Besseren, weil sie es nicht für klug hielt, ihm noch mehr Macht über sie zu geben.

      Er lachte leise, als sie zögerte. „Also haben wir?“

      Brooke errötete. „Zach …“

      „War es schön?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Antwort musste ihr nur allzu deutlich anzusehen sein, denn Zachs Augen verdunkelten sich. Sag ihm, dass du es nicht nur im Traum tun willst …

      „Zach!“, brüllte Dustin aus dem Nebenraum. „Telefon!“

      Zach seufzte. „Ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg.“

      Was ziehe ich an?, überlegte Brooke. Sie hatte geduscht und stand etwas ratlos im Schlafzimmer ihrer Großmutter. Unschlüssig inspizierte sie den Inhalt des hübschen alten Kirschbaumschranks.

      Sie hatte nur ein Kleid, das für eine Strandparty geeignet war, ein kurzes Teil, das von schmalen Trägern im Nacken gehalten wurde. Sie hatte es bisher noch nie getragen.

      Seufzend streifte sie es über, schlüpfte in ein Paar Flip-Flops und ging zu ihrem Wagen, ohne vorher in den Spiegel zu sehen. Sie wusste, wenn sie sich Zeit ließe, würden ihr tausend Gründe einfallen, nicht zu der Party für den Chief zu gehen.

      Sie wollte nicht nur hingehen, sondern sich sogar ausnahmsweise mal entspannen, das hatte sie sich fest vorgenommen. Sie würde lächeln, lachen und sich amüsieren. Und vielleicht konnte sie das alles sogar gemeinsam mit einem unbeschreiblich sexy Feuerwehrmann tun.

      Vorausgesetzt, dass er noch interessiert war.

      Als Brooke ihren Wagen am Strand parkte, stieg direkt neben ihr ein Mann aus einem Pick-up, und ihr Herz schlug schneller.

      Es war Zach. Bermudashorts und T-Shirt verliehen ihm ein lockeres, entspanntes Aussehen. Sein Blick aber war alles andere als entspannt. Als Brooke das gleiche Verlangen und die gleiche Frustration bei ihm wahrnahm, die auch sie beherrschten, atmete sie erleichtert auf.

      Er war auf jeden Fall noch interessiert.

8. KAPITEL

      Es war ein rundum miserabler Tag für Zach gewesen, sodass er beinahe nicht zur Party gekommen wäre.

      Als er Brooke nun aber gegenüberstand und ihr in die Augen sah, war er plötzlich sehr froh, es doch getan zu haben. Allein bei ihrem Anblick durchrieselte ihn ein heißer Schauer, den er bis in die Zehenspitzen zu spüren glaubte. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war sie nicht in Uniform, sondern trug ein dünnes hellblaues Sommerkleid, das eine Figur umschmeichelte, die keinen Zweifel daran ließ, wie gut sie sich in Form hielt.

      Ihr rötlich blondes Haar war nicht wie sonst zu einem Pferdeschwanz gebunden, sondern fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern und umrahmte ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht.

      Dieses schöne Gesicht, das ihn fragend ansah und ihm ein etwas unsicheres Lächeln schenkte.

      Zach stand da und starrte sie verdattert an, denn als ihr Lächeln sich vertiefte, erhellte sich ihr Gesicht. Ihr Blick war humorvoll und intelligent, und es lag Verlangen darin, das seinen Gefühlen in nichts nachstand.

      Er hatte sie von Anfang an gewollt, auch wenn er sich bemüht hatte, sein Interesse zu kaschieren, als er merkte, dass sie nicht an einer flüchtigen Affäre interessiert war.

      Sie hatte keine Lust auf Spielchen, das durfte er nicht vergessen. Deshalb wandte er sich ab und schlenderte zum Strand hinunter. Die Party konnte warten. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

      „Zach?“

      Nur einen Moment, um ungestört zu sein. Einen Moment allein, um einen klaren Kopf zu bekommen, ohne Brookes Lächeln und ihren einladenden Blick vor Augen.

      Ein bisschen atemlos lief sie ihm voraus, hielt mit einer Hand ihr Haar und mit der anderen ihr Kleid zusammen, um es vor dem auffrischenden Wind zu schützen.

      Zach, der nicht wusste, ob er auf eine heftige Windbö hoffen oder besser die Flucht ergreifen sollte, entschied sich dafür, stehen zu bleiben. „Du siehst …“

      „… albern aus, nicht wahr?“ Sie strich über ihren Rock, aber der Wind zerrte an dem dünnen Stoff und hob ihn an, sodass für einen verlockenden Moment ihre wohlgeformten Schenkel sichtbar wurden. „Ich weiß. Ich hätte etwas Praktischeres anziehen sollen.“

      „Toll“, sagte Zach mit rauer Stimme. „Ich wollte sagen, du siehst toll aus.“

      „Oh.“ Sie schenkte ihm ein weiteres einladendes Lächeln. „Es ist nur ein Kleid.“

      „Es gefällt mir. Und der Lipgloss auch.“ Sie duftete nach Pfirsich, und Zach überlegte, ob sie ihm wohl erlauben würde, sie zu küssen.

      Nur ein kleiner Kuss.

      Sofort fragte er sich, wem er etwas vorzumachen versuchte. Einmal wäre nie genug. Und zweimal auch nicht. Nichts, was unter einer Nacht lag, wäre gut genug.

      „Willst du nicht zu der Party hinuntergehen?“, zwang er sich zu sagen und deutete auf das Feuer und die sich darum scharenden Gäste weiter unten am Strand.

      „Können wir nicht vorher ein paar Schritte gehen? Nur wir beide?“

      Im Mondschein mit ihr am Strand spazieren gehen? Das war keine gute Idee.

      „Bitte?“

      Auf keinen Fall.

      Sie streckte ihre Hand aus, und bevor er es verhindern konnte, sagte er: „Natürlich“ und ergriff ihre Hand, um Brooke zum Wasser hinabzuführen. Dort legten sie ihre Flip-Flops ab und gingen durch die Brandung, die auf den Sandstrand rollte. Der helle Mondschein machte das Ganze wunderbar romantisch, was in Zachs Augen nicht gerade eine Hilfe war.

      Zu allem Überfluss rauschte überraschend eine etwas höhere Welle heran, schlug über ihre nackten Beine, und Brookes Kleid wurde nass und klebte an ihr wie Plastikfolie.

      Na prima. Genau das, was er brauchte. Brooke in einem nassen Fummel.

      Lachend griff sie nach ihrem Rock und raffte ihn über den Knien zusammen, während sie etwas weiter den Strand hinaufging. Zach dachte schon, sie wollte umkehren und sich den Partygästen anschließen, aber sie schlenderte weiter.

      Wie ein Hündchen an der Leine trabte er hinter ihr her.

      „Schön, nicht?“, fragte sie.

      Zach betrachtete ihr Profil, das Lächeln um ihre schimmernden Lippen, die vereinzelten Sommersprossen auf ihrer hübschen kleinen Nase und ihr im Wind flatterndes, rötlich blondes Haar. „Ja“, stimmte er zu. „Sehr schön.“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich meinte die Landschaft.“

      „Ich weiß.“

      „Aber die hast du nicht angesehen.“

      „Nein.“

      „Ich …“ Ein hilfloser kleiner Seufzer entrang sich ihren Lippen. „Du hast mich gemeint?“

      „Ja.“

      „Siehst du, das ist es!“

      „Was?“

      „Dass du … Gefühle in mir weckst“, erwiderte sie mit abgewandtem Blick.

      Wie schön, denn damit waren sie schon zwei, die mit sonderbaren Gefühlen zu kämpfen hatten.

      Während der Wind mit Brookes nassem Rock spielte und seine Fantasie anregte, sah Zach sich an dem von Klippen gesäumten Strand um, der viele verborgene Plätzchen bot, an denen sie von niemandem gesehen werden konnten.

      Dort könnte er ihr das nasse Kleid hinaufschieben und viele interessante Dinge tun.

      „Au!“ Brooke hüpfte auf einem Fuß herum und bückte sich, um etwas aufzuheben. „Ich bin auf eine Muschel getreten.“

      „Die habe ich gesammelt, als ich ein kleiner Junge war“, sagte Zach, als Brooke sie ihm zeigte.

      „Du bist hier aufgewachsen?“

      „Ja. Meine Eltern waren Surfer. Ich glaube, meine ersten Worte waren ‚gute Brandung‘.“

      Brooke lachte. „Deine Eltern fehlen dir, nicht wahr?“

      Zach erhob den Blick und sah sie an. „Es ist lange her, aber du hast recht, sie fehlen mir noch immer.“

      „Ich habe meinen Dad durch einen Autounfall verloren, bevor ich zur Welt kam, und ich vermisse ihn noch heute. Meine Mutter ist nie wirklich darüber hinweggekommen. Sie blieb nie lange an einem Ort oder ging eine feste Beziehung zu einem Mann ein.“

      „Das muss schwer für dich gewesen sein.“

      „Nicht so schwer, wie beide Elternteile zu verlieren.“ Brooke drückte seine Hand.

      Es war sehr hart für Zach gewesen. Er erinnerte sich noch deutlich an die Nacht, in der ihr Haus abbrannte. An die entsetzten Schreie seiner Mutter, als sie in der Küche von den Flammen eingeschlossen war. Oder an den aussichtslosen Kampf seines Vaters gegen das Feuer, als er versuchte, an sie heranzukommen. Die Feuerwehr, damals noch freiwillig organisierte Männer, hatte ihr Bestes getan, aber ihr Bestes hatte nicht gereicht, um seine Eltern zu retten.

      „Dein älterer Bruder hat dich aufgezogen?“

      „Ja.“

      „Lebt er auch hier?“

      „Nein, Caleb ist ein sehr fähiger und ehrgeiziger Anwalt in L. A. Wir sind grundverschieden.“ Zach lächelte. „Er sitzt mir immer noch damit im Nacken, dass ich etwas mit meinem Leben anfangen soll.“

      „Und Feuer zu bekämpfen zählt für ihn nicht?“

      Zach zuckte die Achseln. „Es wird mich weder reich noch berühmt machen.“

      „Aber das willst du auch gar nicht werden.“

      „Nein.“

      Brooke nickte und senkte für einen Moment den Blick.„Komm, lass uns noch ein bisschen weitergehen“, sagte sie dann.

      „Okay.“ Zach nickte und lächelte, als er sah, wie sie wieder mit einer Hand ihren Rock hinaufzog, während sie über die Findlinge im Wasser stieg, und ihm, der tiefer stand als sie, einen großartigen Ausblick bot.

      Ihr Slip hatte die gleiche Farbe wie das Kleid.

      Dann verschwand sie außer Sicht. „Brooke?“

      „Hier oben.“

      Er fand sie auf einem Felsen von der Größe seines Pick-ups. Die Arme um die Knie geschlungen, ihr Gesicht dem Ozean zugewandt, saß sie da und starrte auf das Meer hinaus. „Ist es nicht erstaunlich?“, flüsterte sie.

      Ja, das war es, aber sie fand er noch erstaunlicher. Zach setzte sich so dicht neben sie, dass ihre Schultern sich berührten. Eine Weile schwiegen sie.

      „Ich habe mir noch nie die Zeit genommen, einfach nur dazusitzen und aufs Meer hinauszuschauen“, bemerkte Brooke schließlich leise seufzend und sah ihn wieder an. „Weißt du, irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich vielleicht etwas zu streng mit mir. Zum Beispiel müsste ich diese Sache zwischen uns zu Ende bringen, ohne zu viel darüber nachzudenken. Ich habe zwar gesagt, ich will eine Beziehung, aber Tatsache ist doch, dass ich in ein paar Wochen wieder weg bin. Ich könnte ohnehin keine Beziehung haben. Außerdem hattest du recht damit, dass ich mich nicht genug entspanne. Ich muss das unbedingt einmal versuchen.“

      „Okay“, erwiderte Zach vorsichtig. „Dann …“

      „Ich weiß nur nicht genau, wie ich damit beginnen soll“, fuhr sie mit einem unsicheren Lächeln fort. „Ich war immer zu beschäftigt und hatte keine Zeit für solche Dinge. Ich meine, natürlich habe ich schon mal etwas für einen Mann empfunden, aber das ist lange her. Sehr lange.“ Sie sah ihn einen Moment an. „Verstehst du, was ich meine?“

      Er bemühte sich.

      Brooke seufzte. „Hey, ich versuche dich anzumachen“, sagte sie, nahm seine Hand und drückte sie auf die warme, nackte Haut über ihrem Herzen.

      Zach starrte auf seine braungebrannten Finger auf ihrer nackten Haut, unter denen er den Ansatz ihrer Brüste und ihr wild pochendes Herz spürte, und sah ihr wieder in die Augen.

      „Nur einmal“, sagte sie leise, „will ich völlig frei und unbekümmert sein und mir über nichts den Kopf zerbrechen. Ohne Verpflichtung, ohne Bindung, ohne mich in jemanden zu verlieben, einfach nur mal … abschalten.“

      „Du meinst, du willst …“

      „… Sex mit dir.“

      „Sex.“ Sie wollte Sex mit ihm. Nur ein Mal. Hatten die Götter ihn erhört? Wie konnte ein so hundsmiserabler Tag einen so perfekten Abschluss finden?

      „Zach? Mache ich was falsch?“

      Er lachte leise. „Absolut nicht. Aber …“ Er sah sich um. „Du meinst, jetzt? Hier?“

      Sie lächelte. „Jetzt und hier. Und ohne mich zu verlieben oder andere komplizierte Emotionen. Versprich mir das.“

      „Kein Verlieben, keine komplizierten Emotionen.“ Sein Körper reagierte, und seine Hose kam ihm plötzlich viel zu eng vor. Dennoch zögerte er. „Und wenn das nicht geht?“

      „Natürlich wird es gehen. Wir ziehen uns aus und …“

      „Wie das geht, weiß ich“, unterbrach er sie. „Ich meinte, was ist, wenn uns ein Mal nicht genügt? Wenn es noch immer zwischen uns knistert, wenn wir uns bei der Arbeit sehen?“

      „Das wird es nicht“, erklärte sie mit einer Entschiedenheit, die ihn verblüffte. „Du hast versprochen, dich nicht zu verlieben, und ich verspreche es auch. Ich werde sowieso meine Zelte hier wieder abbrechen, bevor ich mir über eine ernsthafte Beziehung Gedanken machen kann.“

      Das stimmte schon, trotzdem plagten ihn Zweifel.

      „Da ich auch nicht gerade der Typ bin, der hemmungslose Leidenschaft entfesselt …“

      „Hey, Moment mal! Was soll das denn heißen?“

      Sie zog die Schultern hoch. „Ich bin schrecklich reserviert. Da kannst du jeden fragen.“

      „Ich frage aber dich.“

      „Das steckt einfach in mir. Es ist eine zu lange Geschichte, um sie dir jetzt zu erzählen. Aber …“

      „Dann lass mich die Kurzversion hören.“ Brooke sollte nicht der Typ sein, der hemmungslose Leidenschaft entfesselte? Meinte sie das ernst?

      „Ich habe dir gerade vorgeschlagen, mit mir Sex zu haben. Und du willst plaudern. Das ist doch wohl der Beweis, dass ich keine Leidenschaft entfessele.“

      „Oh, keine Bange. Wir werden miteinander schlafen. Von mir aus auch gleich auf dem Felsen hier.“ Er lächelte, als sie errötete. „Aber vorher möchte ich deine Geschichte hören.“

      „Ehrlich?“

      Sie klang so überrascht, dass sich ihm das Herz zusammenkrampfte. „Ehrlich.“

      „Nun … du weißt ja schon, dass ich aus dem Osten hierherkam.“

      „Aus Boston. Und vorher warst du in Florida.“

      „Du erinnerst dich noch?“

      „Ich bin ein guter Zuhörer.“

      „Und ein guter Koch. Und Surfer. Und …“

      „Wir wollten über dich sprechen“, erinnerte er sie.

      „Auch das gehört dazu, Zach. Ich bin nicht in so vielen Dingen so gut wie du. Ich hatte nie die Zeit dazu. Vor dem College lebte ich in Südcarolina. Davor in New York. Und davor in Virginia. Und vorher … ach, es waren so viele Orte, dass ich mich nicht einmal an jeden einzelnen erinnern kann.“

      „Weil deine Mom so oft umgezogen ist, nachdem dein Vater nicht mehr lebte?“

      „Ja.“

      „Das war bestimmt nicht leicht für dich.“

      „Nein, aber ich erzähle dir das nicht, damit du mich bedauerst. Was ich meine, ist, dass meine Verschlossenheit aus meiner Kindheit herrührt. Ich habe ein regelrechtes Vagabundenleben hinter mir. Ich bemühe mich zwar, auf Menschen zuzugehen, aber es fällt mir eben nicht leicht.“

      „Du warst ständig die Neue, obwohl du im Grunde Stabilität gewollt hast. Und Geborgenheit.“

      Wieder zeigte sie sich erstaunt darüber, dass er sie verstand. „Ja. Und dann starb meine Großmutter und hinterließ mir ihr schönes altes Haus mit all ihrem persönlichen Besitz, obwohl sie mich nicht einmal kannte. Es hätte mir egal sein müssen, aber das war es nicht. Ich brachte es nicht über mich, das Haus von Fremden ausräumen zu lassen und alles einfach zu verkaufen.“

      „Natürlich nicht.“

      „Und deshalb bin ich hier.“

      „Und du lebst in einem Haus. In einem richtigen Zuhause. Was sicher etwas Neues für dich ist.“

      Brooke nickte. „Zumindest noch für ein paar Wochen, bis das Haus verkauft wird. Es geht dieses Wochenende auf den Markt.“ Sie sah Zach an.

      Ihr intensiver Blick verriet ihm, dass sie fest entschlossen war, sich nicht entgehen zu lassen, was sie beide vorhatten. Egal, was auch geschehen mochte und ungeachtet der Gefahr, sich zu verlieben.

      Ihm ging es genauso. Brookes nackter Arm stieß gegen seinen, und ihr Haar streifte sein Kinn, als er sie langsam näher zog.

      Sie schaute zu ihm auf und legte ihre Hände an seine Brust. Ihre Augen glänzten. Ihre Lippen kamen sich näher und näher. Im letzten Moment rückte sie wieder etwas von ihm ab. „Ich werde mich heute Abend nicht zurückhalten, Zach. Betrachte dich also als gewarnt.“

      Sein Puls geriet außer Kontrolle, ebenso wie gewisse Körperteile. „Ich denke, dass ich damit umgehen kann.“

      „Bist du sicher?“

      „Absolut“, murmelte Zach, strich über ihr Haar und ihren Rücken und legte eine Hand um ihren Po. Er zog sie an sich und schloss die Augen, als ihre Lippen seinen Mund berührten.

      Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, und machte sich schon halb darauf gefasst, dass sie es sich doch noch anders überlegte. Stattdessen küsste sie ihn heiß und fordernd und so überaus sinnlich, dass er kaum noch einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.

9. KAPITEL

      Der leise, raue Laut, mit dem Zach auf ihren Kuss reagierte, ließ Brooke erschauern und ermutigte sie, ihn erneut zu küssen.

      „Brooke.“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an.

      Er atmete schwer. Verlangend schmiegte sie sich an ihn und spürte das schnelle Pochen seines Herzens, und sie fühlte seine Erektion. „Ich hoffe, du hast es dir nicht anders überlegt.“

      „Bestimmt nicht“, beruhigte er sie. „Aber wir könnten zu mir gehen oder …“

      „Nein.“ Sie wollte nicht aufhören, ihn zu küssen. Sie liebte es, wie er schmeckte, wie er duftete, so unglaublich maskulin, dass es ihr schier den Atem raubte. Es war so lange her, dass sie so empfunden hatte, viel zu lange. „Ich will es hier. Lass es uns tun. Es wird mir helfen, mich zu entspannen. Ich brauche die Entspannung, Zach.“

      Leise lachend legte er die Hände um ihre Taille und ließ sie langsam höher gleiten bis kurz unter ihre Brüste. „Ich bin dir dabei gern behilflich“, murmelte er und küsste sie von Neuem.

      Das half. Und wie. Zach begehrte sie. Brooke konnte es an der Anspannung in seinen breiten Schultern und seinen Nackenmuskeln spüren. Dieses Wissen gab ihr ein geradezu berauschendes Gefühl der Macht, das sie veranlasste, ihn noch stürmischer zu küssen.

      Als er sie auf seinen Schoß zog, gab es einen Moment der Unsicherheit. Sie versuchte sich zu erinnern, was für einen Slip sie trug – war er hübsch genug? Im nächsten Moment waren alle Bedenken verschwunden, denn Zach ließ seine Hände unter ihr Kleid gleiten, und er stöhnte wieder leise und sehr sexy.

      Oh ja, dachte sie. Ich kann mich entspannen. Sie hätte es früher schon einmal probieren sollen. In seiner Nähe fühlte sie sich gleich viel besser. Er war ein erstaunlich faszinierender Mann, charismatisch und sinnlich – besonders jetzt in diesem Augenblick.

      „Brooke?“

      Er wirkte ernst und angespannt, aber sein Blick schien vor Verlangen zu glühen. „Ja?“

      „Was trägst du unter diesem Kleid?“

      „Nicht viel.“

      Wieder entrang sich ihm ein Aufstöhnen. Brooke erschauerte. Sie schob die Hände unter sein T-Shirt, um es ihm auszuziehen. Als sie seine nackte Brust berührte, durchrieselte es sie heiß. Zach legte seine Hände auf ihren Nacken und spielte mit der Schleife, die die Träger ihres Kleides zusammenhielt. Dabei vergaß Brooke fast zu atmen.

      „Wie zart deine Haut ist.“ Er strich über ihre Arme und ihren Rücken und ließ die Hände unter den Ausschnitt ihres Kleids gleiten. Dann legte er seine Wange an ihren Nacken. „Und du riechst so gut.“

      Das tat er auch. So gut, dass sie sich an ihn schmiegte und leicht in seine Schulter biss, worauf Brooke nach Luft schnappte.

      „Sorry“, sagte sie und lachte leise. „Ich konnte nicht anders, ich musste …“

      Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie spürte, wie das Oberteil ihres Kleids herunterfiel. Im nächsten Moment umfasste Zach ihre Brüste mit seinen warmen Händen.

      „Sorry“, wiederholte er ihre eigenen Worte. „Ich konnte nicht anders, ich musste es tun.“

      Sie hätte vielleicht gelacht, wenn seine Daumen nicht so aufreizend langsam über ihre Brustspitzen geglitten wären. Es war kaum zu glauben, wie sehr er sie allein mit dieser kleinen Berührung erregte. „Zach …“

      „Bist du schon entspannter?“

      „Ich bemühe mich.“

      „Gut“, murmelte er. Dann beugte er sich hinunter. Sein Mund senkte sich auf ihre Brüste, und er nahm eine ihrer harten kleinen Brustspitzen zwischen seine Lippen.

      Sie sog scharf den Atem ein, als er die harte kleine Knospe mit seiner Zunge sanft umspielte. Dabei drängte er sich ihr entgegen und ließ sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln spüren.

      Wie hart und groß er war. Brooke schaute in Zachs glänzende Augen und schluckte, da er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob.

      Oh Gott, wir tun es wirklich, dachte sie und atmete tief ein, dann begann sie, Zachs Shorts aufzuknöpfen, um ihn von seinem letzten Kleidungsstück zu befreien.

      Er revanchierte sich dafür, indem er ihr den Slip abstreifte und sie so auf seinem Schoß platzierte, dass sein hartes, aufgerichtetes Glied sich zwischen ihre Schenkel schob. Dabei liebkoste er sie dort aufreizend mit einer seiner rauen Fingerkuppen.

      Brooke erschauderte. „Zach …“

      Er lachte leise und setzte seine Liebkosung mit zwei Fingern fort. Brooke presste instinktiv die Schenkel zusammen, um zu verhindern, dass er seine Hand wieder zurückzog. Sie fürchtete, in dem Fall würde sie sterben.

      „Ich höre nicht auf“, beruhigte er sie, als hätte er erraten, was sie dachte. Er verstärkte den Druck seiner Finger und ließ sie noch schneller kreisen.

      „Ein Kondom“, stöhnte sie.

      Zach erstarrte für einen Moment, dann legte er seine Stirn an ihre. „Tut mir leid, Brooke. Daran habe ich nicht gedacht.“

      „Ich hab eins in meiner Handtasche. Es liegt dort schon eine ganze Weile.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein kleines Päckchen heraus. „Ich wünschte, ich hätte zwei.“

      Lachend nahm er es ihr ab. „Das wird erst mal genügen.“

      Brooke überwand ihre Scheu und legte ihre Hände auf seine nackte Brust. Sie ließ sie über seinen flachen Bauch gleiten und schob eine Hand in seine Shorts.

      Zach sog scharf die Luft ein, als sie kühn seine Erektion umfasste, und stieß einen rauen Fluch aus. Entzückt begann sie ihn zu streicheln. Einen Moment genoss er einfach nur, dann schob er ihr Kleid hoch, bis es sich um ihre Taille bauschte. Brooke hörte, wie er tief einatmete. Die kühle Nachtluft strich über ihre nackte Haut, und Brooke erschauerte.

      „Leg dich hin, Brooke.“

      Als sie zögerte, drückte er sie sanft zurück, schob ein Knie zwischen ihre Beine und verschränkte seine Finger mit ihren. „Und? Fühlst du dich jetzt nicht entspannter?“, murmelte er.

      Machte er Witze? Sie war so weit davon entfernt, entspannt zu sein, dass sie sich nicht einmal mehr an die Bedeutung dieses Wortes erinnern konnte. Es war ziemlich dunkel, und er hielt sie fest. Sein Gesicht wirkte im schwachen Mondlicht wie das eines Wildfremden. Doch statt mit Panik zu reagieren, war sie erregt und drängte sich ihm einladend entgegen.

      Er ließ sich nicht lange bitten, sondern senkte seinen Mund auf ihren, nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und biss sie sanft, bevor er mit der Zunge zwischen ihre Lippen drang und ein erotisches Spiel entfachte, das sie lustvoll aufstöhnend erwiderte.

      Sie war eine andere Frau bei ihm, jemand, der zu leben und zu lieben wusste. Und sie sehnte sich mehr danach, geliebt zu werden, als sie je vermutet hätte. Mit geschlossenen Augen begann sie sich ungeduldig an ihm zu reiben und bohrte ihm ihre Fingernägel in den Rücken. „Zach, bitte.“

      „Oh nein. Ich werde nicht eher aufhören, dich zu streicheln, bis du …“

      „Bis ich mich entspanne?“

      „Bis du kommst.“ Er umkreiste mit seiner Zunge ihren Bauchnabel und küsste sie auf den Bauch, dann ließ er sich mit einem mutwilligen Lächeln zwischen ihren Schenkeln nieder.

      Brookes Atem beschleunigte sich. Oh Gott, dachte sie, wenn er so weitermacht, wird es keine zwei Minuten dauern, bis ich …

      Eine einzige Berührung seiner warmen, feuchten Zunge, und sie korrigierte ihre Einschätzung auf zwei Sekunden. Zachs Hände glitten über die Innenseite ihrer Schenkel, umfassten ihren Po und hielten sie in der Position, in der er sie haben wollte. Als er dann aufreizend langsam mit einem Finger in sie eindrang, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Wie eine gewaltige Flut brachen sich ihre Gefühle Bahn. Auf dem Höhepunkt stöhnte sie kehlig auf, und ihr Körper erschauerte ekstatisch. Zach hörte nicht auf, sie mit seinen Händen und seiner Zunge auf äußerst erotische Weise zu liebkosen.

      Erst nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, konnte Brooke wieder klar denken und merkte, dass sie noch immer auf dem Felsen lag und zu den Sternen aufschaute. Sie hielt Zachs Kopf fest an sich gepresst und erschauerte noch immer unter seinen Liebkosungen.

      Er ließ seine Lippen über die Innenseite ihrer Schenkel gleiten und stieß dabei lustvolle kleine Seufzer aus. Brooke ließ ihn los und streichelte seine Schultern und seinen Rücken, während er sich auf sie schob. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Gleichzeitig drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein und füllte sie so vollkommen aus. Sie hörten nicht auf, sich zu küssen, während er sie mit langsamen, kraftvollen Stößen liebte. Brooke spürte, dass sich erneut ein Orgasmus bei ihr anbahnte. Mit einem leisen Schrei erschauerte sie. Im gleichen Moment bäumte Zach sich in lustvoller Ekstase auf und schrie ihren Namen.

      Als er sich wieder ein bisschen erholt hatte, streckte er sich neben ihr aus, sodass sie Seite an Seite auf dem Felsen lagen, zu den Sternen aufblickten und dem Ozean lauschten, der direkt unter ihnen an die Klippen schlug.

      „Das war …“ Brooke fehlten die Worte.

      „Ja.“ Zachs Stimme war rau und heiser. „Das war es.“

      Brooke seufzte wehmütig, während sie seinen nackten, nur vom Schein des Monds erhellten Körper neben sich betrachtete. Er war schön wie ein griechischer Gott in diesem Licht und auf dem Felsen.

      Zach drehte sich lächelnd zu ihr um und zog sie in einer liebevollen Umarmung an sich.

      Es war nicht leicht, bei ihm Distanz zu bewahren – aber wenn sie sich schon gehen ließ, warum dann nicht gleich richtig? Brooke schmiegte sich in seine Arme, lauschte dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens und genoss das Gefühl der Wärme und Geborgenheit, das sein kräftiger Körper und seine zärtlichen Hände ihr vermittelten.

      „Vielleicht sollten wir aufstehen, bevor wir vergessen, dass wir nur das eine Kondom hatten.“

      Zachs Antwort war ein leises Lachen, und er küsste sie aufs Ohr. „Es gibt noch andere Wege.“

      Sie sah sein jungenhaftes Lächeln, das ihr die Gewissheit gab, dass es ihr gefallen würde, egal, was er vorhatte. Allein bei diesem Gedanken durchrieselte es sie heiß. „Und die Party?“

      Zach seufzte. „Richtig. Die Party.“

      „Ich meine, wir sollten lieber hingehen, nicht? Blake sagte, du könntest gut ein paar Pluspunkte beim Chef gebrauchen.“ Brooke setzte sich und sah sich nach ihrem Slip um, der hinter ihr auf Zachs Bermudashorts lag. Sie griff danach, warf ihm die Shorts zu und schaute zu, wie er sie über diesen umwerfenden Körper streifte, den sie stundenlang betrachten könnte.

      Tagelang.

      Wochenlang.

      Na, großartig. So viel dazu, einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Nachdem Brooke und Zach sich angezogen hatten, gingen sie am Wasser entlang zur Geburtstagsparty ihres Chefs. Eine der Ersten, denen sie begegneten, war Cristina, die in einem winzigen Bikinitop und knappen, tief auf ihren schmalen Hüften sitzenden Shorts am Sandstrand stand. „Na, na, wen haben wir denn da?“, begrüßte sie sie. „Ihr beide seht aber ganz schön … aufgewühlt aus heute Abend.“

      Hinter ihr war die Party schon in vollem Gang. Ein großes Feuer brannte, und an mehreren Stellen wurde gleichzeitig gegrillt. Aus zwei Lautsprechern plärrte Musik, und die Gäste saßen am Strand, standen um das Feuer herum oder tanzten. Aidan schwenkte eine hübsche Brünette herum, Dustin und Sam grillten Hamburger, und Blake legte Holz im Feuer nach.

      Es waren auch Leute aus anderen Feuerwehrstationen da. Inmitten all dieser Gäste stand Chief Allan Stone, ein großer Mann in den Fünfzigern, der bei der Arbeit die Respekt gebietende Ausstrahlung eines Generals hatte. An diesem Abend jedoch lächelte er und wirkte ungezwungener, als Brooke ihn je gesehen hatte.

      Vor allem aber sah sie das mokante Lächeln um Cristinas Lippen, als die Feuerwehrfrau sich die Zeit nahm, sie von Kopf bis Fuß zu mustern.

      Brooke, die sich nur vorstellen konnte, wie sie aussah, blickte etwas betreten an sich herab. Ihr Kleid war arg zerknittert, was nicht überraschend war nach dem, was sie vor zehn Minuten noch getrieben hatten. Und zu allem Überfluss zupfte Zach auch noch ein Stückchen Tang aus ihrem Haar.

      „Ich wüsste wirklich nicht zu sagen, wer von euch beiden hübscher aussieht“, bemerkte Cristina, bevor sie sich abwandte und zum Feuer zurückging.

      „Sie weiß es“, flüsterte Brooke.

      „Und wenn schon“, sagte Zach. „Bist du bereit?“

      Brooke nickte, und zusammen gingen sie zu den anderen hinüber. Zach wurde sofort weggezogen und zum Grillen verdonnert, worauf Brooke ein bisschen unsicher am Rand der Menge stehen blieb. Dann sagte sie sich, dass das absurd war. Wenn sie gerade noch splitterfasernackt auf einem Fels liegen konnte, würde sie ja wohl auch mit einer Party fertig werden.

      Dustin kam herüber und brachte ihr etwas zu essen. Er lachte, als sie ein großes Stück von dem Hamburger abbiss. „Du bist hungrig, was?“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Ja.“

      Darauf nickte er und sagte nichts mehr, starrte nur ein bisschen finster zur Tanzfläche hinüber, wo Cristina gerade mit jemandem tanzte, den Brooke noch nie gesehen hatte. „Warum forderst du sie nicht zum Tanzen auf?“, fragte sie.

      „Weil sie das komisch finden würde.“

      „Was? Dass du in sie verknallt bist?“

      „Ich bin nicht in sie verknallt.“ Er seufzte. „Na ja, okay, ich bin’s.“

      Sam und Eddie brachten Brooke einen Drink. „Um verlorene Flüssigkeiten zu ersetzen“, sagte Sam, und beide Männer musterten sie erwartungsvoll.

      „Was ist?“

      „Sag du es uns“, versetzte Eddie.

      Brooke dachte gar nicht daran, sondern biss nur wieder in ihren Hamburger.

      „Hast du uns denn gar nichts zu erzählen?“, fragte Sam. „Deinen beiden besten Freunden?“

      „Ihr seid meine besten Freunde?“

      Beide nickten eifrig. „Falls du also etwas auf dem Herzen hast …“, meinte Sam.

      „Kannst es uns ruhig erzählen“, setzte Eddie hinzu. „Wir sind ganz Ohr.“

      „Ihr wisst es?“, fragte Brooke entsetzt.

      „Na klar, wir wissen alles.“

      Sie sah Dustin an, der das Gesicht verzog und nickte. Sie gab ihm den Teller und Eddie den Drink zurück und ging. Erst am Wasser blieb sie wieder stehen.

      „Hör auf, dich abzukapseln, ja?“

      Erschrocken drehte Brooke sich zu Cristina um. „Ich kapsele mich nicht ab.“

      „Dann hör auf zu schmollen. Du bist hier unter Feuerwehrleuten. Wir kommen uns alle vor wie Gott, wenn wir Tag für Tag unser Leben aufs Spiel setzen, aber auf privater Ebene sind wir unreifer als Highschoolkids. Wir reden nun mal gern. Und du hast uns neuen Stoff geliefert. Also finde dich damit ab.“

      Brooke seufzte. „Und wie lange wird das so weitergehen?“

      „Bis es vorbei ist.“

      „Es ist vorbei.“

      „Also bitte!“

      „Doch. Es war nur eine einmalige Sache.“

      „Okay, jetzt weiß ich, dass du sie nicht mehr alle hast.“

      „Warum?“

      „Warum solltest du nur einmal mit einem Mann wie ihm Sex haben wollen? Das wäre doch Verschwendung, oder nicht?“

      „Ich gehe in paar Wochen. Wir waren uns einig, dass es nur eine einmalige Sache war.“

      Cristina starrte sie an und lachte dann. „Lass mich raten. Du bereust diese alberne Entscheidung schon.“

      Brooke wandte den Blick ab. „Nein.“ Ja.

      Cristina schüttelte den Kopf. „Na ja, zum Glück für mich kommt deine Kurzsichtigkeit einer anderen Frau zugute“, sagte sie und schlenderte in ihrem sexy Strandoutfit zu Zach hinüber, der noch immer am Grill stand und über etwas lachte, das Aidan zu ihm sagte.

      Als Brooke zu ihm hinübersah, verkrampfte sich ihr Magen, und ihr lief es kalt über den Rücken.

      Wie es wohl wäre, wenn ich nicht weggehen müsste, dachte sie. Aber ich gehe ja immer weg.

      Außerdem hatte sie gesagt, dass sie keine Beziehung wollte. Sie war an diesem Abend an den Strand gekommen, um sich zu entspannen und sich zu amüsieren, und genau das hatte sie getan. Ihr war nur nicht klar gewesen, dass noch etwas anderes passieren würde, wenn sie all das tat.

      Trotz ihrer guten Vorsätze hatte sie sich in Zach verliebt.

      Sie beobachtete, wie Cristina ihm den Teller aus den Händen nahm und ihn Aidan gab, bevor sie Zach zur Tanzfläche hinüberzog.

      „Hier.“

      Brooke starrte auf das ihr angebotene Bier und schaute dann verwundert zu Blake auf.

      „Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen“, sagte der große, dürre Feuerwehrmann.

      „Ich …“

      „Trink. Und dann tanzen wir. Wenn es dich tröstet, kannst du dich genauso an mich ranschmeißen wie Cristina an Zach. Ich kann ein guter Freund sein, Brooke.“

      „Ich bin nicht eifersüchtig oder so.“

      „Nee.“

      „Ehrlich nicht.“

      Er nickte nur.

      Brooke trank das Bier und nahm sein Angebot, mit ihm zu tanzen, an.

10. KAPITEL

      Für Zach vergingen die nächsten Tage wie im Flug, bei all den Einsätzen, zu denen sie gerufen wurden. Er schlief nicht gut, und schließlich gab er es auf, es zu versuchen. Stattdessen setzte er sich mit seinem Laptop an den Küchentisch der Feuerwehrstation und ging seine Notizen über Brandstiftung durch, um sich von den Gedanken an Brookes verführerischen Körper abzulenken.

      Wie um ihn zu strafen, betrat ausgerechnet der Gegenstand seiner erotischen Fantasien den Raum.

      Brooke, die früher als sonst erschien, sah verschlafen und sehr sexy aus, als sie geradewegs auf die Kaffeemaschine zuhielt.

      Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, allein miteinander zu reden, seit sie dieses hübsche Kleid getragen hatte und er ihren Körper, der so herrlich weich und nachgiebig war, erkundet hatte.

      Jetzt trug sie Uniform und hatte ihr Haar sehr sorgfältig zusammengebunden, aber das machte nichts. Zach erinnerte sich gut daran, wie sie mit offenem Haar und ohne ihre Kleider aussah. Er hätte diesen Zustand nur zu gerne wiederhergestellt.

      Er, der keine Beziehung gewollt hatte.

      Brooke sah ihn an, nachdem sie sich Kaffee eingeschenkt hatte. „Was tust du?“

      Die korrekte Antwort wäre: etwas, das ich nicht tun sollte. Deshalb klappte er seinen Laptop zu.

      „Du und Blake. Ihn habe ich auch erwischt, als er sich Pornos anguckte.“

      „Entschuldige, aber ich sehe mir keine Pornos an.“

      „Was sagte dieser Viagra-Mann noch?“, fragte sie mit erhobener Augenbraue. „Männer sind Männer?“

      „Herrgott noch mal.“ Zach klappte den Laptop wieder auf. „Komm her, und schau es dir an.“

      „Nein, danke. Was du in deiner Freizeit machst …“

      Zach griff nach ihrer Hand und zog Brooke zu sich heran. Erst als sie kurz davor war, auf seinem Schoß zu landen, wo er sie nur zu gern gehabt hätte, ließ er sie wieder los.

      Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm und sah ihn lange an.

      „Hi“, flüsterte sie.

      „Hi“, erwiderte er lächelnd.

      Schließlich warf sie einen Blick auf den Computerbildschirm und die Liste mit Grundbucheintragungen, die er sich angesehen hatte, und ihr Lächeln verblasste.

      „Die Brände“, sagte sie leise. „Die Brandstiftungen.“

      „Ja. Ich recherchiere.“ Allerdings brachte ihn das überhaupt nicht weiter. Nichts passte zusammen. Weder die gegenwärtigen noch die vorherigen Besitzer der drei Immobilien standen in irgendeiner Beziehung zueinander. Nach all diesen Wochen war er in einer Sackgasse angelangt und befürchtete, dass es Tommy, dem Brandmeister, nicht anders ging.

      „Du vermutest also, dass sie miteinander in Verbindung stehen“, sagte Brooke. „Hast du es schon mal mit der Ursache der Brände versucht?“

      Die Feuer waren alle in einem Papierkorb aus Metallgeflecht gelegt worden. Um die Brandermittler irrezuführen, hatte es jedes Mal noch einen zweiten Ausgangspunkt gegeben. Zach befürchtete, dass er der Einzige war, der das erkannt hatte. „Sie sind ähnlich“, gab er zu.

      „Gibt es Verdächtige?“

      Er sah Brooke verwundert an. Sie hielt ihm keine Vorträge darüber, wie dumm es war, seinen Job mit diesen Recherchen zu riskieren. Sie stellte nicht einmal in Abrede, dass es Brandstiftung gewesen war. Sie glaubte ihm. „Die meisten Brandstiftungen werden von den Eigentümern selbst begangen. Aber die Eigentümer dieser Immobilien stehen in keiner Weise miteinander in Verbindung, soweit ich das beurteilen kann.“

      „Waren es neue oder ältere Gebäude?“

      „Neuere.“

      „Und die Bauunternehmer?“

      „Es waren alles unterschiedliche.“

      „Okay. Dann noch mal zurück zum Tatort.“ Brooke sprang auf und begann in der Küche auf und ab zu gehen. Dann beugte sie sich über Zachs Schulter und drückte ein paar Tasten auf seinem Computer. „Wenn wir die Fußabdrücke vergleichen …“

      Überrascht von ihrem analytischen Verstand und schnellen Denken, starrte er sie an. „Das habe ich schon getan.“

      „Und?“

      Ihr Duft war äußerst ablenkend. „Es waren überall verschiedene Schuhgrößen“, sagte er. „Es waren auch verschiedene Gebäudetypen. Ich konnte keine Ähnlichkeiten finden.“

      „Lass mich mal sehen.“

      Er rief die Datei auf, die er angelegt hatte. Brookes Arm ruhte auf seiner Schulter. Ihre Haut fühlte sich unglaublich weich an, und er wusste aus Erfahrung auch, wie gut sie schmeckte.

      Überall.

      „Es muss eine Verbindung geben“, erklärte sie grimmig, während sie auf den Bildschirm starrte. „Irgendwo.“

      Sie glaubt mir wirklich, dachte Zach verblüfft.

      „Irgendjemand hat mit all dem hier etwas zu tun. Ein Angestellter, ein Verwandter …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. „Vielleicht …“

      „Brooke.“

      Sie sah ihn fragend an.

      Anstatt etwas zu sagen, zog er an ihrer Hand, bis sie das Gleichgewicht verlor und er sie auffangen musste. Und dann küsste er sie.

      Leise seufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss. Das war es, was er seit Tagen gebraucht hatte – sein ganzes Leben vielleicht schon. Er küsste sie, bis sie sich voneinander lösen mussten, um zu atmen.

      Sie starrten sich noch immer an, als die Küchentür aufging und Aidan hereinspazierte. „Hey.“

      Brooke hastete zu ihrem Stuhl zurück.

      „Habt ihr was zu essen?“, fragte Aidan.

      „Ich …“ Brooke legte die Hände an ihre Wangen. „Ich habe Plätzchen dort im Schrank.“

      „Prima.“ Aidan bediente sich.

      Brooke stand auf. „Ich muss zum Dienst“, sagte sie mit einem letzten Blick auf Zach und schlüpfte zur Tür hinaus.

      „Verdammt“, murmelte Zach.

      „Was?“, fragte Aidan und setzte sich neben ihn, um einen Blick auf den PC zu werfen. „Du suchst eine Verbindung, nicht?“ Er nickte. „Hey, wenn du …“

      „Aidan.“

      „Hm?“

      Zach musste lachen. „Du hast Brooke und mich bei etwas unterbrochen.“

      Aidan blinzelte. „Oh. Du meinst, ich hätte euch besser allein lassen sollen?“

      „Mann, kapierst du schnell.“

      „Ich dachte, das mit euch wäre schon vorbei.“

      Zach zuckte sichtlich zusammen, und Aidan lehnte sich zurück. „Wow! Du hast dich also in sie verknallt.“

      Die Tür sprang schon wieder auf, und eine sichtlich verärgerte Brooke erschien im Rahmen.

      Aidan stand auf. „Ich lasse euch wohl lieber allein.“

      Zach verdrehte die Augen.

      Brooke starrte Zach an, bis Aidan weg war. „Wusstest du, dass alle über uns reden? Da kommt man sich ja vor, als wären wir noch zwölf und in der Mittelschule.“

      „Ignorier es einfach. Das wird schon wieder aufhören.“

      Sie funkelte ihn an, und er konnte gar nicht anders, als zu lachen. „Das wird es, Brooke.“

      „Es macht dir gar nichts aus?“

      „Ich sage nur, dass sie das immer tun. Sie verlieren das Interesse, wenn du …“

      „Wenn ich es nicht zur Kenntnis nehme. Aber ich bin nicht so cool wie du, dass man bei mir den Puls erst suchen muss.“

      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, seufzte sie und rieb sich die Augen. „Entschuldige. Das war nicht fair.“

      Er ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. „Wir sind erwachsene Menschen, Brooke, die eine Entscheidung getroffen haben. Eine Entscheidung, die sich als die beste Nacht des ganzen Sommers herausgestellt hat. Bereu es nicht, Brooke. Tu das bitte nicht.“

      Ihr Blick wurde weicher. „Es war schön, nicht wahr?“

      „Schön?“ Zach schüttelte den Kopf. „Schön ist ein Spaziergang oder ein liebevoller Abschiedskuss. Schön sind viele Dinge, Brooke, aber das Wort beschreibt nicht einmal annähernd, was wir dort am Strand getan haben.“

      „Okay, wie wäre es dann mit ‚gut‘? Magst du das Wort lieber?“

      Er sah ihr in die Augen, deren Funkeln ihm verriet, dass sie mit ihm spielte. Ich werd’s dir schon zeigen, dachte er und bedeckte ihren Mund mit seinem, worauf sie überrascht die Luft einsog. Seinen Kuss erwiderte sie mit einer Leidenschaft, die seiner um nichts nachstand.

      Obwohl er ihr nur hatte zeigen wollen, dass er sie durchschaute, bewies er letzten Endes nur sich selbst etwas damit: Es fühlte sich an, als wäre sie für ihn geschaffen.

      Ihr Duft stieg ihm zu Kopf. Ihre Hände auf seiner Brust schürten sein Verlangen. Sie seufzte leise, während er sie küsste, bis es so erregend wurde, dass es kaum noch zu ertragen war. Als er sich von ihr löste, ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten und spürte, wie ihre Knie nachgaben.

      Auch seine waren etwas wackelig, doch ein überwältigendes Gefühl der Befriedigung erfasste ihn, als er Brooke ansah. „Sag mir jetzt noch mal, dass es nur gut war.“

      „Hm.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Würde dir ‚unglaublich gut‘ genügen, Officer Hottie?“

      Er verdrehte die Augen, musste aber zugeben, dass diese Beurteilung ihm schon mehr zusagte. „Und was jetzt?“

      „Die Millionen-Dollar-Frage, Zach? Aus deinem Mund?“

      Er machte ein verdattertes Gesicht. Hatte er diese Frage tatsächlich laut gestellt?

      „Tja“, sagte Brooke in das drückende Schweigen. „Das dachte ich mir schon. Da ist jetzt nichts mehr. Das wissen wir beide. Wir dürfen das nur nicht vergessen.“

      Später an diesem Tag, Brooke und Dustin waren stundenlang auf Einsätzen gewesen, wurden sie zu einer bekannten Adresse und einem weiteren Kab-Einsatz gerufen.

      „Diesmal übernimmst du das“, sagte Brooke zu ihrem Partner.

      Dustin lachte. „Du lernst schnell.“

      „Ich bemühe mich.“

      Als sie ihr Ziel erreichten, legte Brooke den Kopf zurück und suchte die drei hohen Bäume vor Phyllis’Haus nach deren Katze ab. Cecile war nirgendwo zu sehen.

      „Was mag hier los sein?“, fragte Brooke, als auch Aidan und Zach vorfuhren und entschlossenen Schrittes auf das Haus zugingen.

      Dustin war sehr ernst, als er sein Funkgerät wieder einsteckte. „Diesmal geht’s nicht um Cecile. Hol deine Tasche.“

      Im Haus waren die Jalousien heruntergelassen, aber es war noch hell genug, um etwas sehen zu können. Wie das ihrer Großmutter war auch dieses Haus bis unters Dach mit Möbeln aus einem anderen Zeitalter gefüllt. Überall standen Porzellanfiguren und anderer Schnickschnack. Doch nirgendwo war auch nur ein Körnchen Staub zu sehen, selbst die Holzböden waren blank poliert.

      „Hier!“

      Brooke und Dustin folgten Zach in ein Schlafzimmer, in dessen Mitte Phyllis auf dem Boden lag. Cecile, die Katze, saß neben ihrer Herrin und beobachtete sie mit nervös zuckendem Schwanz.

      Zach kniete neben der alten Dame, hielt ihre Hand und sprach mit ihr.

      Phyllis, deren Augen geschlossen waren, nickte. „Ja, Zachie, ich kann dich hören. Sag Cecile, dass es mir gut geht. Sie macht sich Sorgen.“

      „Haben Sie Ihre Medikamente wieder nicht genommen, Phyllis?“, fragte Zach ruhig.

      „Klar hab ich meine verdammten Pillen genommen! Du nervst mich genug damit, dass ich es nicht vergesse.“

      „Okay, schon gut.“ Zach drückte ihre Hand.

      Dustin kniete sich neben Phyllis hin und untersuchte sie. Als feststand, dass sie ins Krankenhaus gebracht werden musste, half Zach ihr auf eine Trage, wo die alte Dame von Panik erfasst wurde. „Ich kann nicht weg! Was wird dann aus Cecile?“, rief sie und umklammerte Zachs Hemd. „Ich will nicht ins Krankenhaus!“

      „Phyllis.“ Zach nahm ihre Hände in seine. „Ihr Arzt braucht Sie im Krankenhaus, um Ihren Zustand stabilisieren zu können …“

      „Pah! Für so was hab ich keine Zeit. Mir geht es gut, das sag ich doch.“

      Das sagte sie, aber das stimmte nicht. Sie war grau im Gesicht, atmete zu flach und schnell, und so, wie sie das Gesicht verzog, wusste sie das auch.

      „Ich bleibe hier“, sagte sie, aber es klang schon schwächer als vorher. „Ihr könnt mich nicht zwingen.“

      „Phyllis.“ Zach strich ihr das graue Haar zurück. „Sie tun es mir zuliebe, und ich kümmere mich um Cecile. Okay?“

      „Du kümmerst dich um sie?“

      „Versprochen.“

      Phyllis legte eine zitternde Hand auf seine und nickte. „Deine Mutter wäre stolz auf dich. Ich hoffe, du weißt das.“

      Zach drückte ihre Hand. „Denken Sie jetzt nur daran, sich zu erholen.“ Er gab Dustin und Aidan ein Zeichen, und sie trugen die alte Dame aus dem Schlafzimmer zum Rettungswagen.

      Als sie gegangen waren, hob Zach seufzend die verwaiste Katze auf und nahm sie auf den Arm. Auf dem Weg zur Tür bemerkte er, dass Brooke ihn beobachtete.

      Wie seit ihrer ersten Begegnung löste sein Blick ein aufregendes Kribbeln in ihrem Magen aus. Diesmal hatte es aber nichts mit der erotischen Anziehung zwischen ihnen zu tun. Nein, als sie dort stand und ihn ansah, wurde ihr plötzlich etwas sonnenklar: Es spielte keine Rolle, dass sie sich geschworen hatte, sich nicht zu verlieben, denn das war längst passiert.

      „Bist du okay?“, fragte sie Zach leise.

      „Ja. Ich mache mir nur Sorgen um Phyllis“, sagte er, worauf Brooke näher trat und tröstend eine Hand auf seinen Arm legte. Zwischen ihnen, das war nicht einfach nur eine kleine, unbedeutende Affäre. Es war etwas wesentlich Bedeutungsvolleres. Sie hatte sich mit Herz und Seele auf ihn eingelassen, daran bestand für Brooke nicht mehr der kleinste Zweifel.

      Phyllis wollte sich partout nicht in die Ambulanz verfrachten lassen, sondern zu Hause bleiben und sich um ihre Katze kümmern. Schließlich versuchte sie es sogar mit einem Ablenkungsmanöver.

      „Da war ein Mann in meinem Garten“, behauptete sie, als die Trage in den Wagen gehoben wurde. „Habt ihr ihn gesehen? Er hielt was in der Hand.“

      „Phyllis“, sagte Dustin sanft, „Sie fahren ins Krankenhaus.

      Und Sie tun das nicht für Brooke und mich, sondern sich selbst zuliebe.“

      „Ich habe sein Gesicht erkannt. Ich weiß nur nicht, wo ich ihn unterbringen soll.“

      „Es wird alles gut.“ Brooke setzte sich zu ihr und hielt ihre Hand. „Wir bringen Sie nur ins Krankenhaus, damit Ihr Arzt Sie untersuchen kann.“

      Phyllis schüttelte den Kopf. „Ihr seid alle Idioten.“

      Brooke seufzte. „Sie haben Zach versprochen mitzukommen.“

      Die alte Dame schloss die Augen. „Zachie.“

      „Ja. Er hat Ihnen versprochen, sich um Cecile zu kümmern. Und Sie ihm, dass Sie sich untersuchen lassen.“

      Phyllis presste die Lippen zusammen, aber sie gab zumindest Ruhe. „Ich habe wirklich einen Mann mit einer Lötlampe oder so was Ähnlichem in meinem Garten gesehen“, brummelte sie.

      Brooke suchte Dustins Blick im Rückspiegel. Er schüttelte den Kopf. Er hatte niemanden gesehen.

      „Ich verspreche Ihnen, dass Sie bald wieder zu Hause sein werden“, versuchte Brooke die alte Frau zu trösten und fühlte sich wie immer schrecklich hilflos, weil sie nicht mehr tun konnte.

      Nachdem sie Phyllis im Krankenhaus abgeliefert hatten, wurden Brooke und Dustin zu einem weiteren Krankentransport gerufen. Sobald sie wieder frei waren, ging sie auf die Station, auf der die alte Frau lag, und suchte eine Krankenschwester, um sich nach Phyllis’ Zustand zu erkundigen.

      „Ihre Nieren und ihr Herz versagen.“

      Brookes Verstand weigerte sich, das Gehörte zu verarbeiten. „Was?“

      „Ja, der Arzt war gerade bei ihr.“

      „Oh Gott!“

      „Das geht schon eine ganze Weile so. Die Patientin hat das offenbar bereits seit Monaten gewusst. Sie wird diesmal eine Weile bleiben müssen.“

      „Aber ich habe ihr versprochen, dass sie bald wieder nach Hause kommt.“

      Die Krankenschwester runzelte die Stirn. „Es ist nicht Ihre Aufgabe, Versprechungen zu machen“, erwiderte sie hochnäsig. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.

      Brooke ließ sich auf einen Stuhl sinken. Nieren- und Herz-versagen.

      „Harter Tag?“

      Es war Zach, der in voller Ausrüstung vor ihr stand und selbst ziemlich geschafft aussah. „Ja.“ Sie konnte kaum sprechen, so eng war ihre Kehle. „Aber nicht so hart wie der von Phyllis.“

      „Dann weißt du es also schon.“

      Als sie traurig nickte, seufzte er und hockte sich vor sie hin. „Ich habe Cecile zur Feuerwehrstation gebracht, wo sie die Möbel zerkratzen und die Crew terrorisieren kann.“

      „Du hast dein Versprechen gehalten, aber ich habe es vermasselt, Zach. Ich hatte Phyllis versprochen, sie käme bald wieder nach Hause.“ Brookes Stimme brach, weil sie es nicht ertragen konnte, ein Versprechen nicht zu halten. Ihre Vergangenheit war voller gebrochener Versprechungen gewesen, und sie hatte sich geschworen, es ihrer Mutter niemals gleichzutun.

      Zach seufzte und griff nach ihrer Hand.

      „Das ist kein guter Moment, um nett zu mir zu sein“, flüsterte Brooke. „Wenn ich kurz vor einem Zusammenbruch stehe und jemand nett zu mir ist, verliere ich ganz die Nerven.“

      „Vielleicht sollte ich dir sagen, dass ich mit Tränen nicht umgehen kann.“

      Darauf entzog sie ihm ihre Hand und schloss die Augen. „Dann wird dir nicht gefallen, was jetzt kommt.“ Sie fühlte, wie Zach sein Gewicht verlagerte. Als sie nichts mehr von ihm hörte, nahm sie an, dass er gegangen war, was sicher auch das Beste war. Sie war voll und ganz darauf gefasst, allein zu sein, als sie die Augen wieder aufschlug.

      Allein wie eh und je.

      Sehr zu ihrer Überraschung war Zach noch bei ihr.

11. KAPITEL

      Zach sah, wie überrascht Brooke war, als sie die Augen öffnete. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er würde gehen. „Phyllis würde nicht wollen, dass du ihretwegen weinst“, sagte er leise.

      „Ich habe ihr versprochen, alles würde gut werden. Aber nichts wird gut.“

      Das wusste er auch. Resigniert ließ er sich auf dem Stuhl neben Brooke nieder, legte seinen müden Kopf zurück und blickte trübsinnig an die Decke. „Versprechen sind fast immer schwer zu halten.“

      Besonders das, das er ihr gegeben hatte – sich nicht in sie zu verlieben. Das würde ihm noch schwer zu schaffen machen.

      „Ich weiß.“

      Brooke klang, als wäre sie den Tränen nahe, aber ihre Augen waren zum Glück trocken, sah er, als er sich ihr zuwandte. „Sei nicht zu hart zu dir. Wir alle brechen mal ein Versprechen.“

      „Und einige von uns öfter als andere.“

      „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

      Sie sah ihn lange an. „Ich habe das alles nicht sehr gut gemeistert, Zach.“

      „Das?“

      „Den neuen Job. Freunde auf der Arbeit zu gewinnen. Das mit dir …“

      „Was ist mit mir?“

      „Ich habe mit dir geschlafen und gedacht, ich könnte danach so weitermachen wie bisher. Aber das war ein Irrtum, denn leider habe ich keine Ahnung, wie man mit One-Night-Stands umgeht. Und an einer Beziehung bist du ja nicht interessiert.“

      Sie beobachtete ihn aufmerksam und wartete offenbar darauf, dass er ihr widersprach. Es spielte jedoch keine Rolle, was er wollte, da sie in weniger als zwei Wochen sowieso wieder wegging. Sein Mund schien die Botschaft seines Gehirns jedoch nicht zu empfangen, denn plötzlich hörte er sich sagen: „Was immer es auch sein mag zwischen uns, da wir uns in den nächsten beiden Wochen sowieso verrückt machen werden, könnten wir genauso gut auch weitermachen, solange es nur geht.“

      „Du meinst …“

      Zach nickte. „Ja.“

      Er hatte es kaum gesagt, da meldete sich sein Piepser. Verdammt. Zach stand auf und zwinkerte Brooke zu. „Denk darüber nach.“

      „Ich … das werde ich.“

      Bei Zachs Notruf ging es um ein Feuer an einem ihm nur allzu gut bekannten Ort.

      Als er und Aidan in Phyllis’ Straße einbogen, drehte sich ihm der Magen um. Das Haus der alten Dame brannte lichterloh. Das Feuer war heiß und gefräßig. Und wie sich schnell herausstellte, unbezwingbar. Obwohl Sam, Eddie und zwei weitere Männer von benachbarten Feuerwehrstationen bereits da waren, verloren sie in weniger als zwanzig Minuten das gesamte Haus.

      Beim Aufräumen später schlüpfte Zach in die völlig ausgebrannte Ruine. Trotz des schweren, dichten Rauchs kämpfte er sich durch den verrußten Korridor zu Phyllis’ Schlafzimmer vor, das wie alles andere in Schutt und Asche lag.

      Wieder fand er einen umgekippten Drahtgeflechtpapierkorb.

      An der Wand darüber befanden sich eindeutige schwarze Spuren, die auf ein jähes Aufflackern von Feuer schließen ließen, wahrscheinlich unterstützt von einem Brandbeschleuniger.

      Genau wie bei dem Hill-Street-Feuer und den beiden anderen davor.

      Mit finsterer Miene nahm Zach sein Handy heraus, um eine Aufnahme von den Indizien zu machen, die er dann an Tommy und sich selbst schickte. Diesmal würde er eigene Beweise haben, denn es war völlig ausgeschlossen, dass Phyllis in diesem sehr femininen, mit Spitzendeckchen und Spitzengardinen eingerichteten Zimmer einen Drahtgeflechtpapierkorb aufbewahrte.

      Sein Handy klingelte, und als er Brookes Namen auf dem Display sah, durchzuckte es ihn heiß. Ich habe darüber nachgedacht, hörte er sie im Geist schon sagen. Lass uns zusammen sein, Zach …

      „Ich habe gerade von dem Brand erfahren“, sagte sie stattdessen grimmig. „Als wir Phyllis in die Ambulanz verluden, versuchte sie uns zu sagen, dass jemand vor ihrem Haus gestanden hat und sie beobachtete. Ein Mann mit einer Lötlampe in der Hand.“

      Das setzte Zachs Fantasien ein jähes Ende. „Was?“

      „Sie wollte sich nicht in den Wagen bringen lassen und versuchte uns hinzuhalten. Deshalb hörten wir natürlich nicht auf sie. Aber jetzt …“

      „Aber jetzt hast du vielleicht gerade mitgeholfen, einen Serien-Brandstifter zu fassen“, sagte Zach. „Wenn du hier wärst, würde ich dich küssen.“

      „Es war ein altes Heizelement“, sagte Tommy am nächsten Morgen zu Zach. „Schadhaft, unzuverlässig und gefährlich, wie wir auf den ersten Blick sehen konnten. Ein Glück, dass Phyllis noch im Krankenhaus war.“

      Zach schüttelte den Kopf. „Das war ebenso wenig ein Unfall wie das Hill-Street-Feuer. Der Drahtgeflechtpapierkorb …“

      „Zach …“

      „Außerdem hat Phyllis gesagt, sie habe einen Mann mit etwas, das wie eine Lötlampe aussah, vor ihrem Grundstück stehen sehen.“

      „Hör mal, ich habe heute Morgen selbst mit ihr gesprochen. Sie war noch immer nicht ganz bei sich und konnte sich an nichts erinnern.“

      „Das waren die Medikamente, Tommy.“

      „Wir haben unseren Job gemacht, Zach. Und es hat weder Tote noch Verletzte bei dem Brand gegeben“, war Tommys Bilanz.

      Zach war da anderer Meinung. „Es war Brandstiftung. Hast du das Foto bekommen, das ich dir geschickt habe?“

      „Ja. Und?“

      „Du solltest die Sache unter die Lupe nehmen, Tommy.“

      „Und du solltest jetzt gehen, Zach.“

      Ja, dachte er. Das war sicher besser, bevor er etwas tat, was er bereuen würde.

      Als er auf der Feuerwehrwache die Küche betrat, traf er dort Brooke an. Er hatte gehofft, sie in der vergangenen Nacht bei sich in seinem Bett zu haben, aber sie hatte wohl ein bisschen zu viel nachgedacht. Er versuchte an ihr vorbeizugehen, aber sie packte ihn am Arm.

      „Nicht, Brooke.“ Er fühlte sich noch verwundbarer, wenn sie ihn berührte. Deshalb entzog er sich ihr und trat zurück, wobei er mit dem Rücken an den Kühlschrank stieß.

      Sie folgte ihm und blieb so dicht vor ihm stehen, dass er ihren warmen Körper an seinem spürte, und blickte mit großen, mitfühlenden Augen zu ihm auf.

      „Das Haus ist völlig abgebrannt?“, fragte sie.

      „Ja.“

      „Hatte Phyllis recht mit dem Mann, den sie gesehen hatte? War es Brandstiftung?“

      „Ich glaube, ja.“

      „Und Tommy?“

      „Hat mir wieder mal befohlen, mich herauszuhalten.“

      „Oje“, sagte sie und berührte mitfühlend sein Gesicht. „Das tut mir leid, Zach.“

      Offensichtlich nicht genug, um gestern Abend zu mir zu kommen, schoss es ihm durch den Kopf. Deswegen hätte er eigentlich widerstehen müssen, als sie mit den Lippen über seine Wange strich und ihn auf die Mundwinkel küsste. Da er anscheinend aber völlig den Verstand verloren hatte, senkte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihren.

      Jeder vernünftige Gedanke war wie ausgelöscht, als Brooke ihm die Arme um den Nacken schlang und ihn küsste, als hätte sie vergessen, wo sie waren. Zach hatte eine Hand auf ihrer Brust und die andere auf ihrem Po, als ihm bewusst wurde, dass sich hinter ihnen jemand räusperte.

      Als er den Kopf hob, begegnete er Blakes Blick.

      „Schlechter Moment?“, fragte der belustigt.

      Brooke erschrak und verbarg ihr Gesicht an Zachs Brust.

      „Ein sehr schlechter“, sagte Zach.

      Blake deutete auf den Kühlschrank hinter Zach. „Aber ich bin hungrig.“

      Mit einem erstickten Laut trat Brooke von Zach zurück und schlüpfte wortlos aus der Küche.

      Blake zog nur eine Braue hoch und zeigte auf den Kühlschrank.

      „Schon gut.“ Zach entfernte sich und überließ ihn Blake.

      Am nächsten Abend hatte Zach dienstfrei. Er saß bei sich zu Hause am Küchentisch und befasste sich mit den Indizien für die Brandstiftungen, als es draußen klingelte.

      Es war Aidan mit einer extragroßen Pizza. Er trat ein und reichte sie seinem Partner.

      „Wir müssen reden“, sagte er und ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen. „Es geht um dich und dein Verhalten, Mann.“

      „Das hört sich nach nichts Gutem an“, riet Zach.

      „Ist es auch nicht.“

      „Hey, wir sind beide erwachsen“, protestierte Zach. „Was wir tun, ist unsere Sache.“

      Aidan machte ein verwundertes Gesicht. „Was?“

      „Du redest nicht von Brooke?“

      „Nein. Obwohl ich heute ein paar interessante Gerüchte gehört habe. Aber deshalb bin ich nicht hergekommen“, stellte Aidan klar. „Ich wollte mit dir über diese Brandstiftungen reden. Du hast Tommy gesagt, du glaubst, das Feuer bei Phyllis sei auch gelegt worden.“

      „Ja.“

      „Bist du verrückt?“

      „Es war Brandstiftung.“

      „Okay, aber Tommy ist der beste Brandermittler, den diese Stadt je hatte, und du weißt, dass er die Sache untersuchen wird.“

      Zach wollte etwas entgegnen, aber Aidan winkte ab. „Du weißt aber auch, dass er der größte Schwätzer dieser Stadt ist. Alle reden über dich, mein Freund.“

      „Na und?“

      „Was heißt, na und? Du liebst diesen verdammten Job doch, oder nicht? Du rackerst dich dafür ab, bist einer der besten Feuerwehrmänner hier und bringst dich selbst um deine Beförderung, wenn du nicht endlich Ruhe gibst.“

      „Ich kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen.“

      Aidan seufzte. „So sicher bist du dir?“

      Zach zeigte auf das Beweismaterial auf seinem Küchentisch.

      Aidan setzte sich rittlings auf einen Stuhl und sah sich Zachs Zusammenstellung an. Nach langem Schweigen nickte er. „Rätselhafte Ausgangspunkte. Papierkörbe aus Drahtgeflecht. Und jetzt vielleicht noch eine Lötlampe.“ Er schüttelte den Kopf. „Und wie soll’s nun weitergehen?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Aber sieh dir das mal an.“ Er schob Aidan die Fotos von den Brandstellen zu, die alle dem Erdboden gleichgemacht waren.

      Aidan betrachtete die Bilder. „Wer hat die Abrisse angeordnet?“

      „Daran arbeite ich noch.“

      Aidan schwieg und trank sein Bier.

      „Ich weiß, ich bin verrückt.“ Zach strich sich durch das Haar.

      „Nein.“ Aidan schüttelte den Kopf. „Jemand vernichtet systematisch Beweise. Tommy weiß das entweder nicht, oder …“

      Sie starrten sich an. Beiden drängte sich der Gedanke auf, Tommy müsste irgendwie damit zu tun haben.

      „Du bist nicht verrückt“, erklärte Aidan schließlich. „Und du musst zu Phyllis, bevor jemand sie überredet, Beweise zu vernichten, die uns dienen könnten.“

      „Uns?“

      „Wir sind Partner“, sagte Aidan. „Komme, was da wolle.“

      Lange nachdem Aidan gegangen war, stand Zach auf seiner Terrasse, starrte in die Nacht hinaus und dachte nach.

      Über die Brandstiftungen.

      Über Brooke.

      Über seine eigene nervöse Unruhe.

      Er führte das Leben, das er sich selbst ausgesucht hatte, ein Leben, das nicht nur aufregend, sondern auch überaus befriedigend sein konnte. Er liebte dieses Leben, aber es ließ sich nicht verleugnen, dass er sich ausgerechnet dem verschlossen hatte, was andere Menschen für das Wichtigste im Leben hielten.

      Der Liebe.

      Hatte er das wirklich nur getan, weil er vor so langer Zeit seine Familie verloren hatte? Oder war das nur eine Ausrede gewesen, ein Vorwand, um nie wieder Gefahr zu laufen, verletzt zu werden? Wenn ja, hatte es sich als Bumerang erwiesen, denn er würde so oder so verletzt werden. Ob er je wieder mit Brooke zusammenkam, spielte keine Rolle – er war längst eine emotionelle Bindung zu ihr eingegangen.

      Auch an diesem Abend war sie nicht zu ihm gekommen. Damit blieben ihm nur noch zwei Möglichkeiten: allein zu sein oder zu ihr zu gehen.

      Die Wahl fiel ihm nicht schwer. Zach ging hinein, um seine Schlüssel zu holen, öffnete die Haustür – und stand vor Brooke, die gerade klingeln wollte.

12. KAPITEL

      Brooke stand vor Zach, und wie immer durchrieselte es sie heiß beim Anblick dieses großen, gut aussehenden Mannes. Deswegen war sie ja gekommen. Um – wie Zach es ausgedrückt hatte – weiterzumachen, solange sie noch konnten.

      Er trug ein T-Shirt und Jeans und war barfuß. „Hi“, sagte sie ein bisschen atemlos.

      „Hi.“ Er lächelte erfreut und streckte die Hand aus, um sie zu sich heranzuziehen. Mit der freien Hand hielt er seine Autoschlüssel hoch. „Ich wollte gerade zu dir fahren.“

      Brooke stockte der Atem. „Wirklich?“

      „Ja. Ich war es leid, darauf zu warten, dass du es dir überlegtest.“ Er trat beiseite, um sie hereinzulassen, aber Brooke zögerte.

      „Gib mir einen Moment“, bat sie.

      „Okay. Wozu?“

      „Damit mein Verstand meinen Körper einholen kann“, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen. „Es war nämlich mein Körper, der mich hergeführt hat – für ein bisschen mehr von diesem Loslassen und Entspannen, worin wir so gut waren.“

      „Vielleicht solltest du, was das betrifft, immer nur deinem Körper folgen“, schlug Zach mit einem vielsagenden Lächeln vor.

      „Du meinst, ich sollte meinen Verstand mal ruhen lassen?“

      „Genau.“ Noch immer in der Tür stehend, schloss er sie in die Arme, und zusammen mit dem Verlangen, das Brooke durchflutete, erwachte in ihr eine so überwältigende Zuneigung, dass sich ihr das Herz zusammenzukrampfen schien.

      „Okay“, sagte sie. „Aber dann sollten wir vielleicht hineingehen, oder?“

      „Gute Idee. Wir könnten …“

      „… uns entspannen?“

      „Was immer du willst“, erwiderte er lächelnd. „Ich wollte dich heute Abend sehen.“

      „Das tust du gerade.“

      „Ja, das tue ich. Ich sehe dich, Brooke. Dein wahres Ich.“

      „Bei solchen Sprüchen kann man dir kaum widerstehen.“

      „Ich bemühe mich.“ Endlich schob er die Tür hinter ihnen zu, küsste Brooke und drehte sich mit ihr um, bis sie mit dem Rücken an der Tür stand. In einer liebevollen Geste legte er ihr nun die Hände ans Gesicht, was Brooke noch mehr zusetzte als alles andere.

      „Ich brauchte dieses Zusammensein heute Abend.“

      „Mit mir?“

      „Nur mit dir.“ Er küsste sie wieder, erst auf den Mund, dann auf ihr Kinn und auf ihren Hals.

      „Zach?“

      „Mm-mm.“

      „Zach!“

      „Ja?“ Seine Hände glitten unter ihre Bluse, und Brookes Augen verdunkelten sich vor Verlangen.

      „Ich habe kein Kondom dabei …“

      Er steckte die Hand in seine Hosentasche und zog drei Päckchen heraus.

      „Wow.“ Brooke lachte unsicher. „Du glaubst, die werden wir alle brauchen?“

      „In meinem Nachttisch sind noch mehr.“

      „Oh“, sagte sie und starrte ihn mit großen Augen an.

      Nun lachte er etwas unsicher. „Herrje, Brooke, ich weiß nicht, was es ist bei dir, aber du machst mich immer …“

      „Was?“

      „Na ja, man könnte sagen, dass ich ein kleines Problem habe.“ Damit drückte er sie an sich und ließ sie spüren, was sein Problem war. Es war alles andere als klein.

      „Oh, verstehe.“

      „Ja?“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Irgendwelche Vorschläge?“

      „Nun, ich hätte da schon ein paar Ideen. Was tut man nicht alles, um einem Freund in der Not zu helfen.“

      Sie lachten beide, dann sahen sie sich tief in die Augen, bis ihre Lippen sich zu einem heißen, aufregenden Kuss fanden.

      Brooke zog Zachs Hemd hinauf und strich mit beiden Händen über seine warme, nackte Brust, während er sie hochhob, sie mit dem Rücken an die Tür lehnte und sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln spüren ließ. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich ihr, als er seine heißen Lippen auf ihren Nacken presste.

      „Ich liebe diesen Laut.“

      Sie wiederholte ihn schmunzelnd, und auch Zach stöhnte auf, während er ihr die Bluse auszog. Darunter trug sie nur ein Hemdchen, das er ihr bis zum Bauch hinunterstreifte.

      „Sieh dich an“, flüsterte er bewundernd und strich mit der Zunge über eine ihrer Brustspitzen, bevor er die zarte Knospe zwischen seine Lippen nahm.

      Brooke verschränkte ihre Finger in seinem Nacken und bog sich leise stöhnend seinem Mund entgegen. „Jetzt, Zach – bitte.“

      Er dachte anscheinend das Gleiche, denn er öffnete ihre Shorts, während sie ihm die Jeans hinunterzog. Irgendwie gelang es ihm, eins der Folienpäckchen aufzureißen und sich ein Kondom überzustreifen. Obwohl sie beide noch halb angezogen waren, drang er mit einem kräftigen Stoß in sie ein.

      Es fühlte sich so gut, so richtig an, ihn in sich zu spüren. Es war das Einzige, was Sinn in ihrem instabilen Leben machte, und sie wollte nicht, dass es zu Ende ging.

      „Brooke.“

      Mehr sagte er nicht, aber es kam ihr vor, als würde er das Gleiche empfinden wie sie. Dann küsste er sie und begann sich mit ihr zu bewegen. Im Augenblick höchster Lust schien alles um sie herum in einem Wirbel leuchtender Farben zu zerfließen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hörte kaum ihren eigenen Aufschrei auf dem Gipfel der Ekstase und auch nicht Zachs ersticktes Stöhnen, als er im gleichen Moment kam wie sie.

      Seine Augen waren dunkel und halb geschlossen, als er sie danach ansah.

      „Wie war das zur Entspannung?“, fragte sie, noch immer außer Atem.

      „Und wenn ich nun sagen würde, es war noch nicht genug?“

      „Dann bliebe mir nichts anderes übrig, als von den anderen beiden Kondomen Gebrauch zu machen, die du hast.“

      Zach lachte, und sie schafften es bis unter die Dusche, wo sie ihre erotischen Spielchen wieder aufnahmen und Zach sie mit seinen Lippen und seinen geschickten Fingern fast um den Verstand brachte und sie vor Lust erschauern ließ.

      „Zach …“

      „Weißt du, wie unglaublich heiß und feucht du bist?“

      Sie musste lachen, aber der Laut blieb ihr in der Kehle stecken, als Zach mit einem Finger in sie eindrang. „Das ist, weil ich unter der Dusche stehe.“

      Brooke erschauerte, als er seinen Finger in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begann. „Das hat nichts mit der Dusche, sondern nur mit mir zu tun“, erklärte er selbstbewusst, und bevor sie etwas erwidern konnte, kniete er sich vor sie hin und ließ seine Hände langsam an ihren Beinen hinaufgleiten. Dann fanden seine Lippen die Stelle, wo sie seiner Berührung am stärksten entgegenfieberte.

      „Nur mit mir“, wiederholte er mit rauer Stimme und unverkennbarer Befriedigung.

      Er hatte recht. Selbst jetzt noch, nachdem sie ihn so kannte, wie sie nur wenige Männer kannte, brauchte er sie nur anzusehen, und es war um sie geschehen.

      Seine Berührungen hauten sie vollends um.

      Zach war noch nicht mit ihr fertig, noch lange nicht. „Oh“, stöhnte sie, als er sie auf aufreizende Weise mit seiner Zunge, seinen Zähnen und seinen Fingern verwöhnte. Immer bis kurz vor den Höhepunkt. Dort hielt er sie, bis sie mit beiden Händen in sein nasses Haar griff und ihn ohne Worte anflehte, sie kommen zu lassen.

      Und das tat er, und wieder glaubte sie, vor Wonne zu zerfließen. Nur noch vage nahm sie ihre Umgebung wahr, als Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller Gefühle sie durchströmten und ihr alle Kraft zu rauben schienen. Bevor sie jedoch fallen konnte, stand Zach auf, um sie zu stützen. Dabei beugte er sich hinunter, um mit der Zunge über ihre Brustspitzen zu streichen.

      „Leg mir die Beine um die Taille“, befahl er rau. „So – oh ja …“

      Wieder stockte Brooke der Atem, als Zach mit einer geschickten Bewegung seiner Hüften in sie eindrang. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, während er mit einem weiteren kraftvollen Stoß noch tiefer in sie hineinglitt.

      „Nicht“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Beweg dich nicht …“

      Brooke wäre seiner Aufforderung gern nachgekommen, doch sie konnte nicht. Zach unterdrückte einen Fluch, als sie sich in wilder Lust noch fester an ihn presste.

      „Du bist erstaunlich, Brooke“, sagte er mit einem erstickten Seufzer. „Du bist so schön, so sexy …“ Er begann sich in noch schnellerem Tempo zu bewegen und steigerte ihre Lust mit jedem Stoß, bis Brooke spürte, dass sie sich erneut dem Gipfel der Ekstase näherte. „Zach …“

      „Ich weiß.“ Wieder senkte er den Kopf und blickte auf die Stelle, wo ihre Körper eins miteinander zu werden schienen. Das war das Letzte, was Brooke bewusst wahrnahm, bevor die Lust sie mitriss und sie aufschreiend die Augen schloss. Nur vage war sie sich bewusst, dass Zach mit einem kraftvollen letzten Stoß im selben Moment kam wie sie.

      Als Brooke wieder zu Atmen kam, sah sie Zach in die vor Leidenschaft dunklen Augen. Sie hatte loslassen wollen, und das war ihr mehr als gelungen. Sie hatte etwas verändern wollen – und auf sexueller Ebene mit einem Mann zusammen zu sein war eine riesige Veränderung. Sie hatte zu jemandem gehören wollen, und sie hatte auch das gefunden.

      Sie umarmte Zach noch ein wenig fester, damit er sich noch nicht von ihr lösen konnte, und er presste seine Hüften an ihre, als würde er das auch gar nicht wollen.

      Dann wurde ihr bewusst, wie lächerlich das war. Sie hatte sich noch nie an jemanden geklammert und Zach wahrscheinlich auch nicht, und deshalb zwang sie sich, ihren Griff zu lockern und ihn freizugeben.

      Aber er blieb, wo er war, und hielt sie einfach nur in seinen Armen. In dem Moment liebte sie ihn so sehr, dass es ihr beinahe die Brust zerriss.

      Nein, nein, nein!

      Sie würde sich nicht verlieben, zumindest nicht mehr, als sie es bereits war …

      Allerdings war sie weder dumm noch blind. Sie kannte die Wahrheit und wusste, dass es bereits zu spät war. Um der Situation den Ernst zu nehmen, lächelte sie Zach an. „Das war das zweite Kondom.“

      Er lachte halb, halb stöhnte er.

      „Hey, falls du zu müde für das dritte bist, verstehe ich das.“

      Ein Glitzern trat bei dieser Herausforderung in Zachs Augen, und er begann ihr eine völlig neue Verwendungsmöglichkeit für den Duschkopf zu zeigen. Brooke ließ sich nicht lange bitten, um die Geste zu erwidern.

      Bis sie sich in Zachs Bett zurückzogen und das dritte Folienpäckchen öffneten, hatte Brooke so oft „losgelassen“, dass sie herrlich kraftlos und ermattet war und nichts anderes mehr tun konnte, als sich ihren berauschenden Empfindungen zu überlassen.

      „Unglaublich“, flüsterte Zach ihr einige Zeit später zu. „Dieses dritte Mal war …“

      „Ja.“

      Er küsste sie auf den Nacken, auf ihre Lippen und stützte sich dann auf einen Ellbogen, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Wenn wir keine Worte dafür haben, sollten wir weitermachen, finde ich.“

      Es gab viele Gründe für Brooke, aufzustehen und heimzugehen, aber nur einen einzigen, um sich in Zachs Armen umzudrehen.

13. KAPITEL

      Zach erwachte mit einer Erektion und einem Lächeln, die beide schlagartig verschwanden, als ihm bewusst wurde, dass er allein war.

      Na toll. Brooke klammerte nicht, was er eigentlich immer sehr gemocht hatte bei Frauen. Ohne seine plötzliche Verärgerung verstehen zu können, ging er unter die Dusche, doch als er den Duschkopf sah und sich an die vergangene Nacht erinnerte, war sein Lächeln wieder da.

      Auf dem Weg zur Arbeit besuchte er kurz Phyllis. Sie war nicht wach, aber er ließ ihr Blumen da und ein Polaroidfoto von Cecile, die darauf auf der Couch in der Feuerwehrstation lag und wie die Königin von Saba aussah.

      Das Foto erinnerte ihn daran, dass Tommy sich wegen der Aufnahme aus Phyllis’ Haus noch nicht gemeldet hatte. In seinem Unterbewusstsein erwachte ein Gedanke. Es war eine Verbindung, die er noch nicht ganz zusammensetzen konnte, die ihm aber keine Ruhe ließ.

      Auf der Wache ging er gleich in die Küche, wo Cristina sich gerade über irgendjemandes Lunchpaket hermachte und Cecile miauend ihren Anteil forderte.

      Cristina warf einen Blick auf Zach und stutzte.

      „Was?“, fragte er. „Was ist mit mir?“

      „Hey“, rief Dustin, der jetzt auch hereinkam und das Sandwich in Cristinas Hand sah. „Das ist meins!“

      Cristina ignorierte ihn. „Du weißt schon, was.“

      „Ich habe keine Ahnung“, sagte Zach und ging zur Kaffeemaschine. Cristina brummelte etwas vor sich hin, darum drehte er sich seufzend wieder zu ihr um. „Dann spuck’s schon aus.“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Du machst ein Gesicht, als hättest du tollen Sex gehabt heute Nacht.“

      „Hallo?“, machte Dustin sich bemerkbar. „Bin ich unsichtbar? Das ist mein Sandwich, Cristina.“

      Sie seufzte und gab es ihm.

      Dann kam Brooke, und als sie Zach erblickte, schenkte sie ihm ein vielsagendes kleines Lächeln, das er ganz bezaubernd fand.

      Cristina sah es ebenfalls und verdrehte die Augen. „Du meine Güte! Ihr habt’s schon wieder getan? Was für ein trockener Sommer, wenn selbst die Neue mehr bekommt als ich.“

      Darauf verschüttete Brooke ihren Kaffee und verbrannte sich die Finger. „Au!“

      „Karma“, informierte Cristina sie.

      „Hier, du Muffel.“ Dustin warf Cristina das Sandwich wieder zu. „Vielleicht sollte ich dir was Süßes holen.“

      „Was fürs Bett wäre mir lieber.“

      „Das kannst du haben“, erwiderte Dustin. „Jederzeit.“

      „Nein, kann ich nicht. Mein Vibrator ist kaputt.“

      Dustin fiel fast die Kinnlade herunter.

      „Hier, Mann“, sagte Zach und reichte ihm einen Becher Kaffee.

      „Nein, ehrlich, sieh mich doch mal an“, forderte Cristina Dustin auf. „Sieht so eine Frau aus, die in letzter Zeit mal guten Sex hatte?“

      Zach sah, dass Brooke errötete und es vermied, die anderen anzusehen. Er wollte nicht prahlen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie – dank ihm – in dieser Hinsicht keine Klagen hatte.

      Dustin räusperte sich.„Statt mit einem Vibrator könntest du es ja mal mit einem Mann versuchen“, sagte er zu Cristina.

      „Mit einem Mann? He, wieso bin ich da nicht schon selbst drauf gekommen?“ Cristina gab Zucker in ihren Kaffee und rührte ihn so heftig um, dass etwas davon überschwappte.

      „Nicht so hitzig, sonst verschreckst du noch die Männer“, sagte Zach.

      Cristina deutete auf ihn. „Du hattest gerade Sex, also halt dich da raus, und fang nicht an, mir Ratschläge zu geben.“

      Brooke errötete sogar noch mehr.

      „Und ich?“, warf Dustin ein. „Darf ich dir einen Rat geben?“

      „Um Himmels willen, nein!“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich keinen Rat von einem Mann annehme, der bei jeder Beziehung sein Herz aufs Spiel setzt und es sich immer wieder brechen lässt.“

      „Wenn man nicht bereit ist, sich auf den anderen einzulassen, warum soll man sich dann überhaupt die Mühe machen?“

      Cristina starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Du bist ein hoffnungsloser Fall. Ein unverbesserlicher Romantiker.“

      „Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.“

      „Es ist …“ Cristina, die sonst nie um Worte verlegen war, hatte ausnahmsweise einmal keine Antwort.

      Der erste Notruf des Tages erfolgte wegen eines großen Brands in einem Lagerhaus am Hafen, zu dem alle Einheiten beordert wurden.

      Als Zach und Aidan vor dem brennenden Gebäude hielten, erfuhren sie, dass mehrere Menschen in dem Inferno eingeschlossen waren.

      „Das wird schwierig“, sagte Aidan, und Zach nickte grimmig, während sie ihre Ausrüstung anlegten.

      Der Einsatzleiter schickte eine Gruppe zur Südseite des Gebäudes, wo die Vermissten zuletzt gesehen worden waren. Sam, Eddie, Cristina und Blake entrollten die Schläuche, während Aidan und Zach sich zum Eindringen in das Gebäude bereitmachten.

      „Jetzt!“, brüllte Blake vom Wagen und winkte sie hinein, während die anderen ihre Schläuche auf die Flammen richteten.

      Trotz ihrer Schutzmasken erstickten Aidan und Zach fast an dem dichten Rauch, der ihnen entgegenschlug. Die Sichtweite betrug anfangs noch drei Meter, nach wenigen Schritten konnten sie jedoch kaum noch ihre eigene Hand vor Augen sehen.

      Da sie keine Ahnung hatten, wo die Eingeschlossenen sich befanden, trennten Zach und Aidan sich. Etwa sechs Meter weiter zur Linken hörte Zach die Schreie einer Frau. „Ich hab jemanden“, informierte er Aidan über Funk, während er im Vorbeilaufen an alle Türen hämmerte und vor der stehen blieb, hinter der er die Schreie hörte.

      Das Holz war glühend heiß.

      Plötzlich sprang eine Tür hinter Zach auf. Er fuhr überrascht herum, und ein Mann fiel ihm in die Arme.

      „Claire“, keuchte der Mann und wehrte sich gegen Zachs Griff. „Ich höre sie, ich muss zu Claire!“

      Der Mann war halb bewusstlos, aber er hatte die Statur eines übergewichtigen Baseballspielers, was es Zach nicht leicht machte, ihn festzuhalten. „Sie gehen nirgendwohin.“

      „Ich muss zu Claire! Claire, ich bin’s, Bob! Ich komme!“

      „Ich hole sie.“

      „Nein, ich …“ Mehr brachte Bob nicht mehr hervor, bevor sich seine Augen verdrehten und er besinnungslos zusammenbrach.

      Zach ging in die Hocke, um ihn sich über die Schulter zu werfen, aber Bob, der plötzlich wieder zu sich kam, zog an Zachs Knöchel und brachte ihn zu Fall.

      „Claire!“, brüllte Bob, während er über Zach hinweg zu der Bürotür kroch.

      Zach rollte sich herum und schaffte es, ihn zurückzuhalten. „Sie können dort nicht hinein. Sie haben keine Maske. Ich bringe Sie hinaus …“

      Der gute alte Bob hieb mit der Faust in Zachs Magengrube.

      Zach wehrte den Schlag ab und verbrauchte kostbaren Sauerstoff, um den Kerl in den Schwitzkasten zu nehmen. Direkt vor ihnen stürzte die Deckenverkleidung herunter. Eins der brennenden Stücke verfehlte nur knapp den Kopf des Manns. „Sie verschwenden Zeit! Warten Sie hier!“

      „Nein!“ Bob stürzte zu der Tür, aber auf dem Weg dorthin traf ihn ein Stück der brennenden Deckenverkleidung, woraufhin er zusammenbrach und bewusstlos auf dem Boden liegen blieb.

      Zach fluchte in Gedanken. Jetzt musste er Bob zur Ambulanz hinausbringen, bevor er Claire holen konnte, deren Schreie bereits leiser wurden.

      Wütend, aber ruhig hievte er sich den schweren Mann auf die Schulter und trat mit ihm den Rückweg an. Zum Glück kam Aidan ihm auf halbem Weg entgegen. „Übernimm du ihn“, sagte Zach. „Dann hole ich die Frau.“

      „Wir haben Anordnung, das Gebäude zu verlassen. Das Dach ist nicht mehr sicher.“

      Als ob er das nicht wüsste.„Ich beeile mich.“Von seiner Last befreit, rannte Zach zurück. Der Rauch war jetzt sogar noch dichter, aber schlimmer noch war, dass er Claires Schreie nicht mehr hörte.

      Sam und Eddie tauchten auf, deren Lampen kaum die Dunkelheit durchdrangen. „Zach! Raus hier!“

      „Ich weiß – aber wartet einen Moment!“ Er öffnete die Bürotür. Hinter sich hörte er Eddie und Sam in ihre Funkgeräte brüllen, die Schläuche draußen auf das Bürofenster und das Dach zu richten. Sie würden Ärger wegen Befehlsverweigerung bekommen, aber Zach war noch nie so froh gewesen, sie zu sehen. „Claire!“, schrie er, als ihnen Flammen aus der offenen Tür entgegenschlugen. Von draußen wurde das Feuer durch das Wasser jedoch so weit eingedämmt, dass sie den Raum betreten konnten. Sie fanden Claire zusammengekauert auf dem Boden unter einem Schreibtisch. Zach zog sie zu sich heran und trug sie, flankiert von Sam und Eddie, auf den Gang hinaus, wo ihnen nun in beiden Richtungen das Feuer den Weg versperrte.

      „Geht denselben Weg zurück!“, befahl ihnen der Chief über das Funkgerät. „So wie ihr hineingekommen seid!“

      Das würden sie nicht schaffen. Sie brauchten einen schnelleren Weg – durch die Bürofenster. Ohne Wasserschläuche konnten sie jedoch nicht dorthin gelangen.

      „Tut es“, hörten sie Blakes Stimme über Funk. „Ich gebe euch vom Dach aus Deckung.“

      Schockiert erhoben sie den Blick und sahen durch die brennende Decke einen dicken Wasserschwall herunterkommen.

      „Los!“, schrie Blake ihnen von oben zu. „Nun macht schon, Jungs!“

      Eddie stieg als Erster durch das Fenster und nahm Zach Claire ab. Sam ging als Nächster. Zach wartete, bis die Leiter frei war, und warf einen letzten Blick zurück auf Blake, der ihnen immer noch den Rücken freihielt.

      „Mensch, Blake! Komm runter da!“, schrie Zach, als die Decke einzukrachen begann.

      „Sobald du draußen bist …“

      Ein gewaltiges Zittern ging durch das Gebäude und brachte beide zum Verstummen. Zach versuchte noch, die Leiter zu erreichen, aber die Decke stürzte ein. Er brüllte noch Blakes Namen, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

      „Zwei Feuerwehrleute fehlen noch“, sagte Dustin grimmig, als er das Funkgerät beiseitelegte.

      Brooke blieb fast das Herz stehen. „Oh Gott. Wer?“

      „Blake und Zach. Aber mach dir keine Sorgen, wir holen sie da schon raus.“

      Der Mann, den Aidan hinausgetragen hatte, saß am Rand des Bürgersteigs und hielt sich eine Eispackung an den Kopf. Er stöhnte auf, als er die Neuigkeiten hörte. „Das ist meine Schuld! Ich bin durchgedreht. Und jetzt sitzt auch Claire da drinnen fest.“

      „Sie ist draußen“, informierte Dustin ihn. „Sie ist im Krankenwagen, wo auch Sie sein sollten.“

      „Gott sei Dank!“ Der Mann sprang auf und ergriff Brookes Hand. „Es tut mir leid“, sagte er, den Tränen nahe.

      Sie schüttelte den Kopf. „Sie müssen sich hinsetzen.“

      „Nein, mir geht es gut. Es tut mir nur so furchtbar leid …“

      Dustin brachte ihn zum Krankenwagen, während Brooke zu dem Inferno auf der anderen Straßenseite hinüberstarrte.

      Zach befand sich mittendrin.

      Sie machte einen Schritt darauf zu, aber Dustin war schon wieder da und verstellte ihr den Weg. „Wo willst du denn hin, Brooke?“

      „Ich muss näher heran.“

      „Du bist nicht bei der Feuerwehr. Und wir müssen jetzt ins Krankenhaus mit unseren Verletzten. Das allein ist unser Job, Brooke.“

      Brooke und Dustin hatten ihre Patienten gerade eingeliefert, als sie über Funk erfuhren, dass das Feuer unter Kontrolle war und die verletzten Feuerwehrmänner in Sicherheit gebracht worden waren.

      Sie lebten noch und waren auf dem Weg ins Krankenhaus.

      Brooke begann zum ersten Mal, seit sie den Brandschauplatz verlassen hatten, wieder aufzuatmen. Sie und Dustin hätten gern auf Zach und Blake gewartet, aber ein Notruf erreichte sie, den sie nicht ignorieren konnten.

      Während Dustin fuhr, rief Brooke Aidan an.

      „Blake wird operiert“, sagte Aidan mit angespannter Stimme. „Er hat einen komplizierten Beinbruch.“

      „Und Zach?“

      „Eine Gehirnerschütterung, ein gebrochenes Handgelenk und ein paar leichtere Verbrennungen. Ich weiß, das klingt nicht gut, aber er kommt wieder in Ordnung, Brooke.“

      Ihr wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm gefahren, aber nach diesem Einsatz wurden sie noch zu verschiedenen anderen gerufen, und es vergingen Stunden, bis sie sich erneut nach Zach erkundigen konnte. Mittlerweile war er aus dem Krankenhaus entlassen worden und zu Hause.

      Brooke wollte zu ihm, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass ihm nichts allzu Schlimmes zugestoßen war, aber der Einsatzleiter ließ sie Überstunden machen, sodass sie und Dustin praktisch nicht einmal zum Atemholen kamen.

      Es brachte sie fast um.

      Sie hatte immer alles gegeben in ihrem Job und ihn auch immer als sehr befriedigend empfunden, aber jetzt konnte sie spüren, dass sich das geändert hatte. Zachs Unfall hatte ihr vor Augen geführt, dass Arbeit nicht genug war.

      Hier in Santa Rey hatte sie mehr als das gefunden.

14. KAPITEL

      Als es spät am Abend klingelte, lag Zach im Bett und versuchte zu schlafen. Er war auf angenehme Weise high von dem, was ihm der Arzt verabreicht hatte. Aidan hatte ihm etwas zu essen gebracht und war auf einen Film geblieben. Danach war Jenny mit einem weiteren Film und einigen ihrer Freundinnen vorbeigekommen, doch auch sie waren inzwischen wieder weg.

      Jetzt klingelte schon wieder jemand. Zach setzte sich auf, aber sich zu erheben und auf den Beinen zu halten erwies sich als ausgesprochen schwierig. Torkelnd wie nach einer ausgiebigen Zechtour bewegte er sich zur Tür, und als er es endlich geschafft hatte aufzuschließen, sank er kraftlos an die Wand.

      Die Tür öffnete sich einen Spalt. „Zach?“

      Diese Stimme kannte er. Er wusste, wie sie sich anhörte, wenn sie in sinnlicher Ekstase seinen Namen rief, wie sie klang, wenn sie ihm danach etwas zuraunte. Er wusste, dass sich sein Name aus ihrem Mund so anhörte, als wäre er der beste Lover, den sie je gehabt hatte.

      Bei seinem Anblick sog Brooke scharf den Atem ein. „Du dürftest gar nicht auf sein, Zach!“

      „Du hast geklingelt.“

      „Du liebe Güte, ja, das tut mir leid.“ Sie legte ihm die Hände um die Taille und zog ihn behutsam von der Wand zurück, damit sie ihre Schulter unter seine unverletzte schieben und ihn stützen konnte. „Geht es?“, fragte sie.

      Zach schlang einen Arm um sie und lächelte sie an. „Klar.“ Sie trug ein trägerloses Top und Caprihosen, aber ihr Haar war wie immer straff zurückgebunden, deshalb zupfte Zach an ihrem Pferdeschwanz, damit sich wenigstens ein paar Strähnchen daraus lösten. „So ein bisschen zerzaust gefällst du mir am besten.“

      „Ab ins Bett“, erwiderte sie streng.

      „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Was haben sie dir gegeben?“

      „Etwas Gutes.“

      „Offensichtlich.“ Mit einer Schulter unter seiner und einem Arm um seine Taille führte sie ihn die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Er war erschöpft genug vom Treppensteigen, um sich sogar von ihr ins Bett helfen zu lassen, wobei er allerdings versuchte, sie zu sich herabzuziehen. „Du brauchst viel Flüssigkeit. Wasser? Tee?“, fragte sie.

      „Einen Kuss.“

      „Gleich“, versprach sie und verschwand aus seinem Zimmer.

      Als sie zurückkam, konnte er kaum noch die Augen öffnen. „Mir ist kalt“, sagte er. „Wahrscheinlich bin ich unterkühlt.“

      „Ich hole dir noch eine Decke.“

      „Müsstest du dich jetzt nicht ausziehen und dich zu mir legen, um mich zu wärmen?“

      „Zach.“

      Mit ihren Händen auf den Hüften und dem hübsch zerzausten Haar sah Brooke so sexy aus, dass Zach kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Und sie hatte keine Ahnung, nicht die leiseste Ahnung, dass sie ihn allein mit ihrer Gegenwart schon völlig durcheinanderbrachte. „Du solltest längst verschwunden sein“, murmelte er.

      „Ich lasse dich nicht allein.“

      „Ich meinte, aus meinem Kopf.“ Er schloss die Augen. „Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.“

      Was, wenn Brooke heute verletzt worden oder gar gestorben wäre? Bei dem Gedanken wurde seine Kehle eng. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Er hatte seine größte Angst noch nie in Worte gefasst, aber genau das tat er jetzt in Gedanken. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

      Brooke legte ihm sanft die Hände an seine Wangen. „Du gehst mir auch nicht aus dem Kopf, Zach.“

      So weit hatte er es nicht kommen lassen wollen – oder zumindest doch nie wieder. Der Tod seiner Eltern hatte ihn beinahe zugrunde gerichtet. „Bei mir sind es die Drogen.“ Er schloss die Augen. „Und was ist deine Ausrede?“

      Sie schwieg einen Moment. „Dass du dich als unwiderstehlich herausgestellt hast?“

      Er versuchte zu lachen, aber der damit verbundene Schmerz ernüchterte ihn. „Wenn dir etwas passiert wäre …“

      „Ist es aber nicht.“ Sie legte sich zu ihm und schmiegte sich behutsam an ihn, worauf seine großen Schmerzen augenblicklich nachließen.

      „Besser?“, fragte sie und sah ihn prüfend an.

      Ihre Augen schimmerten, und ihr Blick war so warm und offen, dass Zach bis in ihre Seele schauen konnte.

      „Wenn ich jetzt Nein sagen würde, was würdest du dann tun?“

      Brooke streichelte seine Brust, doch statt ihn zu beruhigen, wie es ihre Absicht war, hatte die Berührung einen völlig gegenteiligen Effekt.

      „Ich würde alles tun, damit du dich besser fühlst.“

      „Dann ist die Antwort ganz entschieden Nein.“

      „Sag mir, was dir wehtut.“

      Er schaute ihr in die Augen und sah so viel Zuneigung und Liebe darin, dass er seine schließen musste. Feigling, dachte er. Zumindest kannte er seine Grenzen und wusste, dass jemanden zu lieben etwas war, das er nicht konnte. „Was mir wehtut? Alles tut mir weh.“

      Brooke küsste den blauen Fleck an seinem Kinn. „Hilft das?“

      „Oh ja.“

      „Und hier?“ Jetzt küsste sie ihn unter seinem Ohr.

      „Mm.“

      „Vielleicht sollte ich dich überall küssen, wo es wehtut.“

      „Okay.“

      „Sag mir, wo“, murmelte sie.

      „Hier.“ Er zeigte auf seinen Nacken.

      Sie nickte ernst, aber in ihren schönen Augen erschien ein mutwilliges Funkeln. Sie küsste seinen Nacken und entfachte mit ihren Lippen und ihrem Zungenspiel ein Feuer in ihm, das mit Wasser nicht zu löschen war.

      „Wo noch?“, fragte sie, während sie vorsichtig sein T-Shirt hinaufzog. „Hier?“ Sie drückte ihre Lippen auf den Verband an seiner linken Schulter und küsste ihn dann auf der anderen Seite, wo kein Verband, sondern nackte Haut war. Zach konnte spüren, wie das Blut aus seinem Kopf in seine Lenden schoss.

      „Zach?“

      „Ja, da …“ Er brach ab und rang nach Atem, als ihre warme Zunge seine Brustwarze umspielte und ihre Lippen einen heißen, feuchten Pfad über seinen Bauch hinab beschrieben.

      „Und hier?“, fragte sie, während sie mit der Kordel seiner Jogginghose spielte und mit einem Ausdruck zu ihm aufschaute, als täte sie nichts lieber, als ihn dort zu küssen.

      Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre allein bei diesem Blick schon gekommen. „Überall“, sagte er rau, worauf sie an der Kordel zog, ihre Hand in die Hose schob und ihre schlanken Finger um seine Erektion schloss. „Oh … Brooke!“

      „Psst.“ Sie zog ihm die Hose vorsichtig herunter. „Ich mache dich nur wieder gesund.“

      Dann beugte sie sich hinunter, und er hielt den Atem an, als ihr warmer Mund sich um ihn schloss. Für einen Moment verlor er sich in ihren sinnlichen Liebkosungen, bis er merkte, dass er dieser süßen Tortur keine Sekunde länger gewachsen war, und sie wieder zu sich hinaufzog. „Haut an Haut“, flüsterte er, worauf Brooke sich lächelnd auszuziehen begann, so langsam, dass er vor Ungeduld zu vergehen glaubte. Endlich öffnete sie die Nachttischschublade, um ein Kondom zu suchen. Zitternd vor Verlangen zog er sie auf sich und küsste sie, während sie die Beine spreizte, um ihn in sich aufzunehmen.

      Eine Sturzflut von Gefühlen überschwemmte ihn, doch dann begann sie sich zu bewegen, und Zeit und Raum verschwammen wieder. Zach musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht völlig seinen Empfindungen zu überlassen.

      „Tut es weh?“, murmelte Brooke an seinem Kinn. „Tue ich dir weh, Zach?“

      „Du bringst mich um.“ Er legte seine unverletzte Hand um ihren festen kleinen Po und genoss es, wie sie bei jeder Bewegung seinen Namen keuchte. Dann drang er mit einem Finger in ihre feuchte Hitze ein, streichelte und liebkoste sie und tat sein Bestes, um sie so anzustacheln, wie er es schon war.

      „Zach …“

      Außerstande, sich noch länger zu beherrschen, drang er mit einer kraftvollen Bewegung noch tiefer in sie ein. Ihre schnellen, flachen Atemzüge und ihr Stöhnen verrieten ihm, dass sie genauso stark erregt war wie er selbst.

      „Zach, ich …“

      „Ja. Komm“, murmelte er an ihrem Mund. „Ich möchte fühlen, wie du kommst.“

      Und das tat sie. Am ganzen Körper erschauernd, gelangte sie zum Höhepunkt, klammerte sich fast schmerzhaft fest in sein Haar und warf in wilder, hemmungsloser Lust den Kopf zurück. Ein atemloser Schrei entrang sich ihr. Auch ihm stockte der Atem, als die wilden Schauer ihres Orgasmus sie durchzuckten und die kreisenden Bewegungen ihrer Hüften ihn Sekunden später dieses Glücksgefühl erleben ließen.

      Flüstern und leises Lachen rissen Brooke aus dem Schlaf, und als sie die Augen aufschlug, sah sie Aidan, Sam, Cristina und Dustin am Fußende des Bettes stehen.

      „Auf jeden Fall ist er besser dran als Blake“, sagte Dustin. „Blake hatte keine Frau bei sich im Bett.“

      Sie hatten Fastfood-Tüten mitgebracht und Pornohefte, die Sam fröhlich schwenkte. „Um dich ein bisschen aufzuheitern“, meinte er.

      „Brooke hatte offenbar andere Ideen, um Zach aufzuheitern“, ließ Cristina sich vernehmen.

      Dustin stieß sie an.

      „Aber das stimmt doch.“ Cristina erwiderte den Schubs. „Und wie ich dir schon sagte, bevor du mir einen Korb gegeben hast, ist heißer, ungezwungener Sex echt gut, um Leute aufzuheitern.“

      Alle sahen Dustin an, der sich nervös bewegte. „Vielleicht liegt mir ja nichts an heißem, ungezwungenem Sex“, verteidigte er sich. „Vielleicht will ich ja wissen, wie es danach weitergeht.“

      Cristina tippte mit einem Finger auf seine Brust. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht vorausplane.“

      Bevor Dustin etwas erwidern konnte, zeigte Zach mit seinem unverletzten Arm zur Schlafzimmertür und sagte: „Raus! Ihr alle! Und von dir will ich meinen Schlüssel wiederhaben, Aidan.“

      Alle marschierten davon, zwar nicht ohne zu protestieren, aber sie gingen. Brooke schlug die Hände vors Gesicht. „Ich kann es nicht glauben. Ich bin eingeschlafen …“

      „Na und?“

      „Und sie fanden das lustig!“ Sie schlüpfte aus dem Bett und griff nach ihren Kleidern, denn als sie die anderen in der Küche lachen hörte, kam sie sich plötzlich schrecklich nackt vor. „Ich muss jetzt gehen, Zach.“

      „Bleib doch wenigstens zum Essen.“

      Sie konnte nicht bleiben. Nicht nachdem ihr soeben bewusst geworden war, dass sie im Grunde ihres Herzens genauso war wie Dustin und auch nichts für flüchtige Affären übrig hatte. Dennoch hatte ihr verdammtes Herz sich Zach geöffnet.

      Wie hatte sie so dumm sein können, sich in ihn zu verlieben? Dass ihr das nichts als Kummer einbringen würde, wusste und akzeptierte sie, aber sie brauchte trotzdem einen Moment, bevor sie ihn wieder ansehen und ein aufrichtiges Lächeln zustande bringen konnte.

      „Hey“, sagte er, als sie sich abwandte, und zog sie an der Hand zurück. „Was hast du, Brooke?“

      „Ich muss nur rasch nach Hause, um mich vor der Arbeit umzuziehen“, sagte sie, weil sie Zach bei all seinen Schmerzen nicht auch noch mit ihren Gefühlen belasten wollte.

      „Brooke …“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sag bitte nichts.“

      „Es tut mir leid.“

      Oh Gott. „Sei nicht albern. Es gibt nichts, was dir leidtun muss.“

      „Doch. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geben kann, was du willst.“

      So ruhig sie konnte, zog sie ihre Schuhe an und band ihr Haar zusammen. „Und was glaubst du, was ich will?“

      Zach griff nach ihrer Hand und wartete, bis sie ihn ansah. „Liebe“, sagte er leise.

      Brooke schaffte es, sich zu einem kleinen Lachen durchzuringen. Ihr war klar, dass sie wahrscheinlich besonders bedürftig war, was dieses ganz spezielle Gefühl anging, aber Liebe hatte in ihrem Leben auch nicht eben im Vordergrund gestanden. Sie war ein bisschen in der Schwebe gewesen, als sie nach Santa Rey gekommen war. Das Einzige, was sie gewusst hatte, war, dass sie das ändern wollte, aber sie hatte Zach versprochen, sich nicht in ihn zu verlieben und keine problematischen Gefühle für ihn zu entwickeln.

      In beiden Punkt hatte sie versagt.

      „Brooke.“ Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht, während er ihr mit einem Blick in die Augen schaute, der Zuneigung, Leidenschaft und brutale Offenheit erkennen ließ. „Ich will dir nicht wehtun. Das möchte ich auf keinen Fall, aber …“

      „Es ist nicht deine Schuld.“

      „Ich wollte eine sexuelle Beziehung mit dir, das weißt du. Und dass ich mich jetzt zurückhalte, weißt du auch. Und wenn du auch noch Liebe ins Spiel bringst …“ Er grinste reumütig. „Na ja, dann geht das eben nicht. Mir fehlt anscheinend, was es braucht, um jemanden zu lieben. Und deshalb darfst du dich nicht in mich verlieben.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich weiß.“

      Nur wusste sie leider auch, dass es dazu schon viel zu spät war.

15. KAPITEL

      Zach schlief zwei Tage lang. Vielmehr wälzte er sich im Bett herum. Seinen dritten Abend daheim verbrachte er mit seinen Freunden von der Feuerwache. Obwohl er sich über ihre Gesellschaft freute, musste er ständig daran denken, dass Brooke nicht wiedergekommen war, dass es ihre letzte Woche in der Stadt und er ein ausgemachter Idiot war.

      „Warum siehst du so geknickt aus?“, fragte Sam.

      „Ich bin nicht geknickt.“

      Die Männer tauschten einen vielsagenden Blick, und Zach seufzte. Sie hatten ja recht. Er war geknickt, weil er sich das Beste, was ihm je geschehen war, vergrault hatte.

      „Du hast Pizza, Bier und uns. Was kannst du sonst noch wollen?“, scherzte Eddie.

      „Brooke“, erklärte Aidan. „Aber warum siehst du sie dann nicht, Zach?“, fragte er. „Dass sie nur noch eine Woche bleibt, macht sie zu der idealen Frau in meinen Augen.“

      „Dann geh du doch mit ihr aus“, witzelte Eddie.

      „Vielleicht tue ich das sogar.“

      Die Pizza, die Zach gegessen hatte, lag ihm plötzlich wie Blei im Magen. „Nein!“

      „Nein was?“, fragte Aidan mit erhobener Braue.

      „Nichts.“ Zach legte seine Pizza weg. „Sie kann ausgehen, mit wem sie will.“

      „Wirklich?“, fragte Aidan spöttisch. „Dann wäre es dir also egal, wenn ich sie einlade?“

      Zach fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte. „Wir sind schon lange Freunde, Aidan.“

      „Seit vielen Jahren.“

      „Und ich habe immer gesagt, du sollst ausgehen, mit wem du willst, aber …“

      „Aber?“

      „Aber wenn du mit Brooke ausgehst, dann kriegst du Ärger.“

      Dustin lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

      Aidan warf ihm nur einen Blick zu, der besagte: Dich hat es aber schwer erwischt.

      Als ob er das nicht wüsste.

      Später an jenem Abend erhielt Zach schlechte Nachrichten von seinem Arzt – bis der Gips entfernt wurde, blieb er krankgeschrieben, was noch mindestens drei Wochen dauern würde.

      Zach glaubte verrückt zu werden vor Langeweile. Er saß auf der Couch und zappte sich durch die Fernsehprogramme. Nichts von all dem interessierte ihn. Auch in seinem Bücherregal weckte nichts sein Interesse. Im Grunde konnte er kaum mehr tun, als nachzudenken. Über Brooke – und immer wieder über Brooke.

      Ein ganzer weiterer Tag verstrich, bevor er sich wieder an die Brandstiftungen erinnerte. Er war nahe dran gewesen, etwas herauszufinden – etwas wirklich Wichtiges. Darum rief er Aidan an. „Wie weit war ich bei den Brandstiftungen?“

      „Kurz davor, deine Karriere zu ruinieren.“

      „Das ist doch lächerlich. Wir haben Hunderte von Bränden gelöscht, und ich spreche hier nur von vier …“

      „Fünf.“

      „Was?“

      Aidan seufzte. „Ich glaube, das Feuer in dem Lagerhaus war auch Brandstiftung.“

      „Warum?“

      „Nur so ein Gefühl. Zu viele Dinge gingen schief. Und rate mal, was Tommy sagte, als ich davon sprach?“

      „Dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollst?“

      „Bingo.“

      „Hast du dich danach dort umgesehen?“, fragte Zach.

      „Nein, ich saß bei dir im Krankenhaus, nachdem ich dir den Arsch gerettet hatte.“

      „Verdammt.“

      „Keine Ursache, mein Freund.“

      Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, ging Zach nach draußen auf die Terrasse und starrte verdrossen in die Nacht hinaus. Vielleicht war es Erschöpfung die ihn quälte, vielleicht war es Schmerz, oder vielleicht wollte er sich auch nur nicht eingestehen, wie sehr er Brooke vermisste.

      Im Laufe der Jahre hatte er so viele Frauen gehabt, dass er sich nicht einmal an alle Namen erinnerte, doch nun fragte er sich, wie es wohl wäre, mit ein und derselben Frau zusammenzubleiben, statt immer wieder neuen Abenteuern nachzujagen, eine echte Beziehung zu haben statt flüchtiger erotischer Affären.

      Aus einem plötzlichen Impuls heraus ging Zach unter die Dusche, was mit seinem Gipsverband nicht einfach war. Dann zog er sich an und ging hinaus. Auf dem Weg zu seinem Wagen stutzte er, denn er sah Brooke aus ihrem Auto steigen.

      Sie hatte eine Tüte von einer Bäckerei in der Hand und einen etwas unsicheren Ausdruck im Gesicht, der ungläubigem Erstaunen wich, als sie die Autoschlüssel in Zachs Hand sah.

      „Was tust du hier?“

      „Das wollte ich dich auch gerade fragen.“

      „Ich bringe dir etwas Gesünderes als Pizza oder Hamburger“, erwiderte sie. „Und du?“

      „Ich wollte dich besuchen.“

      Sie atmete auf. „Ich gebe zu, das freut und ärgert mich zugleich. Du solltest noch nicht Auto fahren. Wie fühlst du dich?“

      Es war die Hölle ohne dich. „Bestens.“

      Sie zog nur eine Braue hoch.

      „Na ja, wohl eher miserabel, denke ich.“

      Mit einem Seufzer trat sie näher und umarmte ihn.

      Für einen Moment war Zach verblüfft, weil er nach ihrer letzten Trennung nicht damit gerechnet hatte, dass Brooke sich ihm noch einmal nähern würde. Schließlich war er ein Meister darin, Menschen wegzustoßen, wenn es sein musste. Und er hatte ihr buchstäblich ihre Gefühle für ihn vor die Füße geworfen.

      Brooke jedoch, die zierliche, liebenswürdige, willensstarke Brooke, ließ sich davon weder einschüchtern, noch gab sie auf.

      Außerstande, ihr auch nur eine Sekunde länger zu widerstehen, schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.

      Bleib cool, lass dir bloß nicht zu viel anmerken …

      Ihre weichen Lippen berührten seine Wange, und Zach suchte ihren Mund. Während er den Kuss vertiefte, begann er endlich zu begreifen, was die Wahrheit war.

      Er wollte sie nicht mehr wegstoßen, weil er es nicht ertragen würde, sie zu verlieren.

      „Du bist ganz blass“, murmelte sie. „Ich habe Angst, dir wehzutun.“

      Zach schüttelte den Kopf und küsste sie von Neuem. „Nein. Wenn überhaupt, dann werde ich dir wehtun.“

      „Oh.“ Sie schaute zu ihm auf, dann trat sie einen Schritt zurück und nickte. „Ja.“

      Sie starrten sich noch immer schweigend an, als Aidan mit dem halben Team vorfuhr.

      „Gut“, sagte Brooke. „Dann gehe ich jetzt. Hier.“ Sie drückte ihm die Tüte in die Hand.

      „Nein, warte …“

      „Hör mal, Zach, ich weiß, dass ich mein Herz auf der Zunge trage und vielleicht zu viel empfinde, aber ich bin nicht dumm. Ich habe verstanden, was du mir neulich sagen wolltest. Du willst nicht, dass ich zu viel investiere, und das habe ich begriffen. Und da ich bald wieder weg bin, war das eigentlich ohnehin kein Thema. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich verstehe und dir nichts verübele.“

      Sie brachte ihn noch um. „Brooke …“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Fang nicht damit an. Nicht jetzt.“

      „Okay, dann eben später. Warte, bis ich die ganze Meute wieder losgeworden bin.“

      „Na schön. Aber dieser Kuss, Zach …“

      Er konnte gar nicht anders, als ihre Lippen wieder anzusehen. „Ja?“

      „Der fühlte sich nicht wie ein Hey-wie-geht-es-dir-Kuss oder wie ein One-Night-Stand-Kuss an.“ Brooke trat vor und flüsterte ihm zu: „Dieser Kuss fühlte sich nach verdammt viel mehr an, Zach. Und das solltest du vielleicht beim nächsten Mal bedenken, wenn du mal wieder denkst, ich sei die Einzige, die hier verletzt werden wird.“

      Schließlich versammelten sich alle in Zachs Haus, und Brooke schloss sich ihnen an. Nicht nur, weil Zach sie darum gebeten hatte, sondern vor allem, weil sie dazugehören wollte.

      Zu diesen Menschen und zu Zach.

      Er saß auf der Couch, und wenn der Gips, die Verbände und seine Blässe nicht gewesen wären, hätte niemand vermutet, dass er vor ein paar Tagen fast gestorben wäre.

      Sam warf ihr eine Flasche Sodawasser zu. Dustin gab ihr einen Teller, und Aidan rückte ihr einen Sessel an die Couch.

      Dort saß sie, ihr Wasser und den Teller in der Hand, und beobachtete die anderen, die miteinander lachten und scherzten, und ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle.

      Sie war schon ein Teil von ihnen. Sie gehörte dazu. War es nicht genau das gewesen, wonach sie zu Beginn dieses Sommers gesucht hatte? Nach einem Ort, an dem sie das Gefühl hatte dazuzugehören?

      Zach trank sein Wasser und beobachtete sie über den Rand des Glases.

      Sie erwiderte den Blick.

      Das Gerede und Gelächter um sie herum wurde lauter, aber Zach beteiligte sich nicht daran. Wahrscheinlich weil er erheblich mehr litt, als ihm anzumerken war. Das konnte sie an dem grimmigen Zug um seinen Mund und an dem Ausdruck der Erschöpfung auf seinem Gesicht erkennen.

      Keine zwei Minuten später klingelte es schon wieder. Diesmal war es Cristina, die mit einem Tablett mit Kuchen hereinkam.

      Alle sahen Dustin an. Alle außer Cristina, was Brooke auf die Idee brachte, dass hier offenbar etwas vorging, von dem sie noch nichts wusste. Froh, ausnahmsweise einmal nicht der Gegenstand des Klatschs zu sein, beobachtete sie fasziniert, wie ungewöhnlich unsicher die gut aussehende Blondine wirkte.

      „Was gibt’s Neues?“, fragte Cristina, als sie das Tablett absetzte und sich, wieder ohne Dustin anzusehen, zwei Stück Kuchen nahm.

      „Nichts“, erwiderten alle außer Dustin.

      Cristina seufzte und sah den stillen und sichtlich nachdenklichen Dustin an. „Also gut. Es tut mir leid.“ Sie bot ihm ein Stück Kuchen an. „Sehr leid.“

      Mit ungewöhnlich schmalen Lippen starrte Dustin auf den Schokoladenkuchen, rührte ihn aber nicht an. „Was ist das?“

      „Etwas Süßes. Das schenkt man jemandem, wenn man etwas bedauert.“

      „Und was bedauerst du?“

      Cristina seufzte. „Dass ich so wütend wurde, als du nicht noch mal Sex mit mir haben wolltest.“

      Dustin zog nur eine Braue hoch, während die anderen schrille Pfiffe ausstießen.

      „Herrgott noch mal, jetzt habe ich es ausgesprochen!“ Cristina schwenkte den Kuchen vor seiner Nase. „Nimmst du ihn jetzt oder nicht?“

      Dustin nahm ihn und betrachtete Cristina nachdenklich, während er an der Schokoglasur leckte.

      Im Zimmer war es ungewöhnlich still geworden, alle warteten darauf, wie es weiterging.

      „Mir tut es auch leid“, sagte Dustin und leckte sich die Schokolade von den Lippen.

      Cristina machte große Augen. „Was?“

      „Dass ich keinen unverbindlichen Sex mehr mit dir habe.“

      Sam lachte unterdrückt, und Cristina warf ihm einen bösen Blick zu.

      „Heißt das, du hättest gern noch mehr unverbindlichen Sex mit mir?“, fragte Cristina Dustin.

      „Nein.“

      Cristina wirkte enttäuscht, bemühte sich aber, es zu verbergen. „Okay.“

      „Ich hätte nichts gegen unverbindlichen Sex mit dir“, ließ Eddie sich vernehmen. Als Cristina zu ihm herumfuhr, stopfte Aidan ihm schnell ein Stück Kuchen in den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      „Du könntest es auf meine Art versuchen“, schlug Dustin Cristina vor.

      Cristina starrte ihn verwundert an, aber er blieb völlig ernst. „Ich war schon immer total verliebt in dich“, sagte er ruhig. „Das kann dir doch wohl kaum entgangen sein.“

      „Moment mal. Warte“, sagte sie und setzte sich auf den Boden. „Das muss ich erst mal verdauen.“

      Dustin erhob sich seufzend und hockte sich vor sie hin. „Das ist kein Todesurteil, Cristina.“

      „Ach, du meine Güte.“

      Wieder seufzte er. „Ich hatte mir eine etwas klarere Antwort erhofft.“

      „Eine klarere Antwort?“ Cristina sah wie vom Donner gerührt aus, aber Dustin wartete schweigend, und sie schluckte hart. „Okay, was Klareres. Wie wäre es mit …“ Sie schüttelte den Kopf, als fehlten ihr die Worte. „Danke?“

      Dustin zog die Brauen hoch. „Danke?“

      „Hör mal, ich versuche höflich zu sein, aber mir wird gleich schlecht. Bist du verrückt? Du bist verliebt in mich? Du kennst ja nicht mal alle meine Fehler.“

      „Ich glaube, ich kenne einige von ihnen“, erwiderte er trocken.

      „Ach, du meine Güte.“

      „Du wiederholst dich. Lass uns einen Spaziergang machen.“

      „Einen Spaziergang?“

      „Ja. Am Strand.“

      „Versuchst du, mich herumzukriegen?“

      „Hm. Funktioniert es?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber ich will nichts mehr von … Liebe hören, ja?“

      „Gib mir die Hand, Cristina“, sagte Dustin.

      Sie zögerte, aber dann nahm sie die Hand, die er ihr reichte, und ließ sich von ihm nach draußen führen.

      Brooke sah ihnen mit einem wehen Gefühl im Herzen nach. Dann merkte sie, dass Zach sie ansah. Sie hätte zu gerne gewusst, ob auch ihm das Herz wehtat. Was immer er denken mochte, er verstand sehr gut, das zu verbergen.

      Ein bisschen später gelang es Zach, in die Küche zu entkommen, wo er sich an die Spüle lehnte und aus dem Fenster schaute. Er war dankbar für die Gesellschaft seiner Freunde, aber er wünschte, sie würden alle verschwinden und ihn mit Brooke allein lassen.

      Die Tür hinter ihm ging auf, und er drehte sich hoffnungsvoll um, aber es war nur Tommy.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte der Brandermittler.

      „Es ginge mir besser, wenn du den Chief überreden könntest, mich wieder arbeiten zu lassen.“

      „Vergiss es.“

      „Tommy …“

      Er hob eine Hand. „Ich stimme mit dir überein, was diese letzten Brände angeht“, sagte er ruhig. „Du hast recht. Es war in allen Fällen Brandstiftung. Und ich habe dir schon immer geglaubt. Aber dir zu glauben war nicht das Problem. Meine Untersuchung war – ist – sozusagen undercover.“

      Zach starrte ihn an. „Weil du … mich verdächtigt hast?“

      Tommy nickte. „Zu Anfang, ja.“

      „Oh nein, Tommy!“

      Wieder nickte er. „Ich weiß, dass du wieder an die Arbeit willst, aber ich rate dir zu warten. Ich glaube nämlich, dass du in Gefahr bist, Zach.“

      „Wieso das denn?“

      „Du warst mir ein verdammter Dorn im Auge, Zach, und du und ich, wir stehen auf derselben Seite. Also stell dir nur mal vor, wie du den Bösen auf die Nerven gehst.“

      „Ich verstehe noch immer nicht.“

      „Du bist zu nahe dran. So nahe, dass der Brandstifter versuchen könnte, dir etwas anzutun. Er hat Phyllis’ Haus niedergebrannt, weil du die alte Dame magst. Und bei dem Brand im Lagerhaus bist du verletzt worden.“

      „Von einem herabstürzenden Deckenbalken.“

      „Ja, aber ich war da, und ich glaube, dass jemand diesen Balken nach dir geworfen hat.“

      Zach ging zu einem Stuhl und setzte sich.

      „Ich habe jeden Zentimeter dieser Brandstätte durchkämmt“, fuhr Tommy fort. „Du bist wieder hineingegangen, als du es schon nicht mehr hättest tun dürfen, und ich glaube, du hast den Brandstifter noch fast auf frischer Tat ertappt.“

      „Aber die einzigen Menschen, die außer den Opfern noch dort waren, waren Feuerwehrleute.“

      Tommy sah ihn nur an, und da begriff Zach endlich. Sie suchten nicht irgendeinen namenlosen Kriminellen.

      Der Brandstifter war jemand, den sie alle kannten.

16. KAPITEL

      Als endlich alle gegangen waren, holte Brooke sich eine Mülltüte und begann aufzuräumen.

      „Lass das“, sagte Zach müde. „Ich mach das schon.“

      „Du? Obwohl es dir so schlecht geht, dass du dich fast den ganzen Abend nicht bewegt hast?“

      Zach zuckte mit der Schulter, und obwohl er sich den Schmerz, der ihn dabei durchzuckte, nicht anmerken ließ, war Brooke sofort bei ihm.

      „Du verdammter Sturkopf“, murmelte sie und half ihm auf.

      Plötzlich konnte er nur noch daran denken, wie sich ihre Hände auf seinem Körper anfühlten. „Was tust du?“

      „Ich bringe dich ins Bett.“

      Allein die Worte genügten schon, um eine heftige Reaktion auszulösen. „Tut mir leid, aber ich fürchte, ich werde dich heute Nacht enttäuschen.“

      „Halt einfach nur den Mund, Zach.“

      Oben in seinem Zimmer half sie ihm, sich hinzulegen. Er schaute in ihr schönes Gesicht, sah, wie besorgt sie um ihn war, und kam zu der beschämenden Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, der litt. „Ich habe heute Abend mit Tommy gesprochen. Er hat gesagt, er glaubt mir.“

      „Oh Zach“, rief Brooke, „das freut mich aber! Weiß er, wer der Brandstifter ist?“

      Das war die schwierigere Nachricht. „Er vermutet, dass es einer unserer Leute ist.“

      „Um Gottes willen!“, sagte sie entsetzt.

      „Der Lagerhausbrand war kein Unfall.“ Zach streckte die Hand nach Brooke aus und biss die Zähne zusammen vor Schmerz.

      „Ich hole dir deine Medikamente und Wasser. Verhalte dich solange ruhig, Zach.“

      Als sie fort war, versuchte er sich auszuziehen, aber jede Bewegung schmerzte, und schließlich gab er es auf.

      „So“, sagte Brooke, als sie zurückkam, „jetzt helfe ich dir, dich auszuziehen, und du erzählst mir, was Tommy noch gesagt hat.“

      „Dass ich den Brandstifter verärgert habe.“

      Das ließ sie innehalten. „Du meinst, du bist in Gefahr?“

      „Ich bin hier sicher.“

      Sie sah ihm prüfend in die Augen, während sie ihm vorsichtig das Hemd abstreifte.

      Statt der Schmerzen, die ihn tagelang gequält hatten, spürte er nur noch ihre warmen Hände. Sie waren besser als jedes noch so starke Schmerzmittel. Dann glitten diese Hände tiefer und griffen nach den Knöpfen seiner Jeans. „Du möchtest doch, dass ich dir beim Ausziehen helfe?“

      Oh ja. Er nickte, und der erste Knopf sprang auf. Dann der zweite, und plötzlich atmete Zach so schwer, als wäre er kilometerweit gelaufen.

      Auch Brooke atmete nicht gerade ruhig.

      „Okay, vielleicht tue ich das besser selbst.“ Seine Hände zitterten, als er die restlichen Knöpfe öffnete, aber um die Hose abzustreifen, musste er die Zähne zusammenbeißen und die Hüften anheben, und als er die Hose gerade mal einen Zentimeter heruntergezogen hatte, begann er schon zu schwitzen.

      „Warte.“ Brooke kam zu ihm aufs Bett, wo sie sich auf seinen Unterschenkeln niederließ und seine Jeans ein Stück herunterzog – weit genug, um sehen zu können, dass er keine Unterhose trug und wie erregt er war.

      Sie machte große Augen.

      „Ich hab dir doch gesagt, ich tu das besser selbst.“

      „Entschuldige.“ Sie starrte ihn noch immer an.

      „Das ändert nichts.“

      Das entlockte ihr ein Lachen, aber die Atemlosigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

      Und das Verlangen.

      „Ja“, sagte er. „Auch Lachen hilft da nichts.“

      „Nein.“ Sie krabbelte von ihm herunter.

      Gut, dachte Zach, aber da zog sie ihm auch schon die Jeans herunter und warf sie auf den Boden.

      „Du brauchst … eine Decke“, sagte sie.

      Die lag unter ihm. Zach rollte sich zu Brooke herum, als sie sich gerade vorbeugte, um sie unter ihm hervorzuziehen, und sie stießen aneinander.

      Einen Moment lang rührten sie sich nicht.

      Zachs Hände lagen auf ihren Armen und ihre auf seiner Brust. Seine Erektion wurde hart gegen ihre Hüfte gepresst.

      „Zach?“, flüsterte sie.

      „Ja?“

      Sie erhob den Blick. „Du scheinst ein bisschen Entspannung zu benötigen.“

      Er lachte, obwohl es höllisch wehtat. „Oh ja, das ist genau das, was ich brauche“, sagte er und zog sie auf sich.

      Wie immer, wenn ihre Körper sich berührten, stieg ein schockierend intensives, unersättliches Verlangen in Brooke auf. „Zach …“

      „Ich weiß. Wir brauchen ein Kondom.“

      Sie streckte die Hand nach seinem Nachttisch aus, während er mit zitternden Fingern den Reißverschluss ihrer Hose herunterzog. „Warum hast du so viele Sachen an?“

      „Ich wusste ja nicht …“ Bevor sie den Satz beenden konnte, hatte Zach ihr auch schon die Hose ausgezogen.

      Als er sie schließlich hochhob und mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang, durchzuckte beide eine solch unbändige Lust, dass ihre lustvollen Schreie sich zu einem einzigen vermischten.

      Brookes Hände lagen rechts und links von Zachs Gesicht, und sie beugte den Kopf hinunter, um ihm in die Augen zu sehen. Es erstaunte sie immer wieder, wie mühelos sie sich in seinem Blick verlieren konnte.

      Jedes Mal.

      Es erstaunte sie, wie sie ihn so sehr begehren konnte, dass sie es vor Lust keine Sekunde länger auszuhalten glaubte. Die Leidenschaft raubte ihr schier den Atem. Sie bewegte ihre Hüften, und Zach entrang sich ein heiseres Aufstöhnen.

      „Beweg dich nicht“, sagte er mit brüchiger Stimme und hielt sie mit seiner unverletzten Hand zurück. „Beweg dich nicht, sonst ist es gleich vorbei …“

      Brooke konnte gar nicht anders, als ihre aufreizenden Bewegungen fortzusetzen, und Zachs leises, raues Stöhnen steigerte ihr Begehren weiter, bis sie es kaum noch zu ertragen glaubte. Als sie sich in wilder Lust noch enger an ihn presste und den Kopf an seinen Nacken legte, hob er mit einer Hand ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen schauen musste, während er seinen Rhythmus beschleunigte, bis ein Zittern sie durchlief und sie wild erschauernd im selben Augenblick wie er den Höhepunkt erreichte.

      „Ja“, murmelte er leise, als sie kraftlos auf ihn sank und er sie in die Arme schloss. „Das war genau die richtige Therapie.“ Brooke spürte seinen warmen Mund an ihrem Nacken und schloss die Augen, um sich ihrer Müdigkeit zu überlassen – was unendlich viel besser war, als sich der Frage zu stellen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie je wieder ohne diesen Mann auskommen sollte.

      Brooke erwachte von der hellen Sonne, die ihr ins Gesicht schien. Aber ich schließe doch immer die Jalousien, dachte sie.

      Erschrocken hob sie den Kopf und sah, dass sie sich nicht in ihrem Bett, sondern in Zachs befand. Sie hatte schon wieder eine ganze Nacht mit ihm verbracht.

      Als gehörte sie hierher.

      Zach bewegte sich und öffnete ein Auge. Er hatte dunkle Bartstoppeln, vom Schlaf ganz wirres Haar und sah so sexy aus, dass es sie allein bei seinem Anblick wieder heiß durchrieselte.

      „Ich habe verschlafen“, sagte sie und versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich verspäte …“ Sie brach ab, als er sie nur noch fester an sich zog. „Was?“

      „Warte. Ich will nur sehen, ob es gewirkt hat. Ob ich entspannt genug bin oder ob wir weiter daran arbeiten sollten.“

      Brooke starrte in sein gut aussehendes, verschlafenes Gesicht und erinnerte sich an seine Warnung, sich nicht in ihn zu verlieben. „Dir geht es gut genug.“ Sie rappelte sich auf und blickte sich nach ihren Sachen um. „Wo ist meine Unterwäsche?“

      Zach richtete sich halb auf und sah sich um. „Da.“

      Na großartig. Ihr Slip lag über einer Lampe, ihr BH war wie eine Trophäe über einem Bettpfosten drapiert. Brooke schnappte sich beides und funkelte Zach an, der einfach nur dalag wie die fleischgewordene Sünde. „Ich komme zu spät“, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür. Zu spät zum Rest ihres Lebens, oder besser gesagt, zu dem Termin mit ihrem Immobilienmakler, mit dem sie ein Angebot besprechen wollte, das sie für das Haus erhalten hatte.

      „Brooke?“

      Sie drehte sich noch einmal um. „Ja?“

      „Sei vorsichtig da draußen.“

      „Das bin ich immer.“

      „Ich weiß. Aber …“

      Einer ihrer Kollegen war womöglich ein Brandstifter und hatte Zach verletzt. „Ich kann auf mich aufpassen.“

      „Aber …“

      „Und in einer Woche bin ich ohnehin wieder allein.“ Weil sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle bildete, schluckte sie, bevor sie fortfuhr: „Ich habe ein Angebot für das Haus. Noch drei Schichten, dann breche ich meine Zelte hier wieder ab.“

      Zach schloss die Augen, aber nicht schnell genug. Sie hatte etwas in seinem Blick erhascht, das erheblich tiefer ging als bloße Zuneigung.

      „Ich weiß.“

      „Leb wohl, Zach.“

      Darauf öffnete er die Augen wieder und ließ sie sein aufrichtiges Bedauern sehen. „Ist das alles? Lebe wohl, es ist zu Ende, Zach?“

      „Was dachtest du denn?“

      Als er etwas erwidern wollte, es dann aber doch nicht tat, schüttelte Brooke den Kopf. „Siehst du? Leb wohl.“

      Was hast du denn erwartet, dachte Brooke. Einen Heiratsantrag? Sie kannte Zach erst fünfeinhalb Wochen, und er war nicht gerade für seine Bindungsfähigkeit bekannt. Sie versuchte das Brennen in ihren Augen zu ignorieren, während sie zur Arbeit fuhr, und tat ihr Möglichstes, um nicht daran zu denken, dass Zach sie widerspruchslos hatte gehen lassen.

      Dass er nicht einmal versucht hatte, sie umzustimmen.

      Da Zach und Blake noch krankgeschrieben waren und einige andere wegen einer Grippe ausfielen, arbeitete Brooke zum ersten Mal mit einem völlig neuen Team und mit einer Rettungsassistentin namens Isobel. Als wäre das alles noch nicht Stress genug, war Brooke laut Dienstplan auch noch als Fahrerin für diese Schicht eingeteilt worden.

      Einer ihrer vielen Einsätze führte sie und Isobel in die Third Street, wo in einem Strandcafé ein Küchenfeuer ausgebrochen war. Einer der Köche war ohnmächtig geworden und hatte sich eine Kopfverletzung zugezogen.

      Brooke hielt hinter zwei Feuerwehrwagen. Das Feuer war noch nicht gelöscht, aber unter Kontrolle, und zwei Feuerwehrleute kamen zu ihr und Isobel herübergelaufen, als sie aus ihrem Wagenstiegen.„Der Verletzte ist verschwunden. Wir suchen ihn noch.“

      Isobel ging zum Funkgerät zurück, um die Information weiterzugeben. Als Brooke sich das Feuer ansah, war sie schockiert, als sie ganz in seiner Nähe Blake entdeckte, der eigentlich noch im Krankenhaus sein müsste. Sie hatte ihn am Tag zuvor besucht, und da war er noch nicht in der Lage gewesen aufzustehen. Beunruhigt ging sie zu ihm hinüber. „Blake?“

      Ein leiser, rauer Laut entrang sich ihm, und Brooke sah genauer hin. Er war nicht in Uniform, das wäre auch gar nicht möglich mit dem Gips an seinem Bein. Zu seiner über dem Gips abgeschnittenen Jeans trug er ein Sweatshirt, was bei der sommerlichen Hitze äußerst merkwürdig aussah. Er stützte sich schwer auf eine Krücke, aber was Brooke noch mehr besorgte, waren seine Blässe und sein starkes Schwitzen. „Blake?“

      Er antwortete nicht, starrte nur mit angespannter Miene in die Flammen und schien meilenweit entfernt zu sein. Sie berührte ihn am Arm, und er fuhr heftig herum.

      „Hey, ich bin es doch nur“, sagte sie mit einem Lächeln, das er nicht erwiderte. „Alles in Ordnung, Blake?“

      „Ja.“

      „Du siehst aus, als ob du Schmerzen hättest.“

      „Nein. Ich habe genügend Schmerzmittel in mir, um mich nicht mal mehr an meinen Namen zu erinnern.“

      Leise lachend wandte Brooke sich zum Wagen um und sah, dass Isobel den Verletzten gefunden hatte. Der Mann schüttelte den Kopf und stieß ihre Hände fort. Er wollte offenbar nicht behandelt werden. „Es scheint, als hätten wir nun doch keine Fahrt. Sollen wir dich mitnehmen, Blake?“

      Als er nichts erwiderte, drehte Brooke sich nach ihm um – und sah ihn mit verblüffender Geschwindigkeit davonhinken. Sie lief ihm nach und holte ihn erst dicht vor den Flammen wieder ein. „Was soll das, Blake?“

      Beim Klang ihrer Stimme erschrak er und blinzelte, als könnte er sich nicht erinnern, sie erst zwei Sekunden vorher gesehen zu haben.

      „Okay, Blake, weißt du was? Dir geht’s nicht gut.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Komm, und setz dich mit mir hin.“

      „Was tust du hier?“

      „Ich arbeite. Und du? Wieso bist du nicht im Krankenhaus?“

      „Ich weiß nicht.“ Er schloss die Augen. „Es tut mir leid. Ich wollte nur … es tut mir leid.“

      „Na, komm schon. Wir bringen dich zurück. Wir sind hier nur im Weg.“

      Er sah sich um und wurde bleich. „Oh Gott, es tut mir leid.“

      „Was, Blake?“

      „Ich kann nicht …“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und wandte sich ab, doch Brooke hatte den verdächtigen Glanz in seinen Augen gesehen. „Es tut mir wahnsinnig leid. Ich hätte besser damit umgehen sollen. Ich hätte früher damit aufhören sollen.“

      „Blake? Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.“

      Wie hypnotisiert starrte er in die Flammen. „Ich will nicht noch einen Partner oder einen Freund verlieren.“

      „Wovon sprichst du, Blake? Womit hättest du schon früher aufhören sollen?“

      „Mit sehr vielen Dingen.“ Er wollte gehen, aber wieder hielt Brooke ihn zurück.

      „Ich glaube nicht, dass du jetzt allein sein solltest, Blake.“

      „Bitte.“ Er riss sich mit gequälter Miene los. „Lass mich einfach nur in Ruhe. Du kannst es nicht verhindern.“

      „Was willst du damit sagen?“ Sie befürchtete, dass sie schon wusste, was er meinte. „Blake …“

      „Es ist nicht, was du denkst.“

      Brooke war plötzlich sicher, dass es genau das war, was sie sich dachte. Der Brandstifter war jemand aus ihren Reihen. Wahrscheinlich sogar der Mann, der gerade vor ihr stand. „Okay, lass uns zum Krankenwagen gehen, Blake, und …“

      „Isobel braucht dich.“

      Brooke drehte sich um und sah, dass Isobel ihr winkte. „Wir haben einen Einsatz!“, rief sie.

      Brooke wandte sich wieder um. „Ich muss los, aber ich möchte, dass du mitkommst …“

      Hinter ihr war niemand mehr.

      Blake hatte die Gelegenheit genutzt und war verschwunden.

17. KAPITEL

      Brooke lief zur Ambulanz, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und griff nach ihrem Handy.

      „Hey, beim Fahren telefoniert man nicht“, protestierte Isobel.

      „Ich fahre ja noch nicht.“ Brooke gab schnell Zachs Nummer ein.

      „Wir haben einen Notfall. An der Ecke Eighth und Beach.“

      „Ich weiß, aber das hier ist auch ein Notfall.“ Leider meldete sich nur Zachs Anrufbeantworter. „Zach.“ Brooke wählte ihre Worte mit Bedacht, weil Isobel mithörte. „Ich muss mit dir sprechen. So schnell wie möglich.“ Dann klappte sie das Handy zu und versuchte sich zu sammeln. „Wir müssen jemand anderen für diesen Notfall finden. Blake …“

      „Es ist niemand anderer da. Wir müssen los, Brooke.“

      „Okay.“ Sie drückte Isobel ihr Handy in die Hand. „Ruf die Feuerwache an, und lass jemanden kommen, um Blake zu holen. Und dann ruf Tommy Ramirez an, und sag ihm …“ Was? Sie hatte nicht mehr als einen Verdacht. „Sag ihm, dass ich mit ihm reden muss. Dass es dringend ist. Bitte ihn, ins Krankenhaus zu kommen, während wir unseren Verletzten holen.“

      Tommy erschien nicht im Krankenhaus, und so versuchte Brooke es schließlich beim Chief.

      „Es ist hoffentlich was Wichtiges, O’Brien“, sagte er in scharfem Ton. „Ich bin in einer Besprechung.“

      „Es handelt sich um Blake.“

      Der Chief schwieg einen Moment. „Was ist mit ihm?“

      Brooke entfernte sich ein wenig von Isobel, um offen sprechen zu können. „Er war heute bei dem Brand in der Third Street, und er war irgendwie merkwürdig. Und …“ Oh Gott, wie sollte sie das sagen? „Und ich glaube, er versuchte sich zu den Brandstiftungen zu bekennen.“

      „Glauben Sie? Was soll das denn heißen? Und zu welchen Brandstiftungen überhaupt?“

      „Er war nicht zurechnungsfähig. Er …“ Brooke runzelte die Stirn über die statischen Geräusche in ihren Ohren. „Sir? Hallo?“ Sie hatte ihn verloren. „Mist!“

      „Man flucht nicht, wenn man in Uniform ist“, sagte Isobel.

      Brooke zwang sich, sie zu ignorieren, und fuhr zur Station zurück.

      Dort wartete der Chief bereits auf sie. „Blake ist nicht in der Klinik und auch nicht bei dem Feuer.“

      „Was ist mit ihm?“, fragte Cristina beunruhigt von der Tür her. „Eddie wollte ihn holen, aber er konnte ihn nicht finden.“

      „Er ist verschwunden“, sagte der Chief. „Und er geht auch nichts ans Telefon.“

      „Er war bei dem Feuer in der Third Street“, klärte Brooke Cristina auf. „Er ging mithilfe einer Krücke und war sichtlich desorientiert … oje!“ Für einen Moment verschlug es Brooke den Atem. „Und wenn er nun in das Feuer hineingelaufen ist?“

      „Warum sollte er das tun?“, rief Cristina in jäher Panik.

      „Weil er nicht er selbst war“, gab Brooke zu bedenken. „Er hat wirres Zeug dahergeredet und wie hypnotisiert das Feuer angestarrt.“

      „Was für wirres Zeug?“, fragte Cristina.

      „Er sagte immer wieder, das mit den Feuern täte ihm leid – als würde er versuchen, ein Geständnis abzulegen!“

      Cristina schnappte entsetzt nach Luft. „Das kann nicht sein … das hätte er nie getan!“

      „Er sah nicht gut aus, und dann wurden wir zu einem Notfall gerufen, und plötzlich war er nicht mehr da.“

      Der Chief ging mit schnellen Schritten auf seinen Wagen zu, während Cristina Brooke in den Aufenthaltsraum zog, wo sie sich mit ihr auf die Couch fallen ließ. „Dieses Café ist völlig abgebrannt“, sagte Brooke. „Ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich hätte …“

      „Du hättest ihn nicht aufhalten können“, sagte Sam, der hinter sie getreten war. „Blake ist auch nicht so dumm. Er war nicht mehr der Alte seit Lynns Tod. Wir haben alle versucht, mit ihm darüber zu reden, aber du weißt ja, wie er ist. Er ist ein verdammter Sturkopf, aber er ist nicht dumm“, wiederholte er. „Er ist ganz sicher nicht in dieses brennende Haus gegangen.“

      „Er quälte sich. Er hat den Verlust seiner Partnerin nicht verkraftet“, flüsterte Cristina.

      „Damit muss er umgehen“, sagte Dustin, der aus der Küche hereinkam. „Das kannst du ihm nicht abnehmen.“

      Cristina schlug die Hände vors Gesicht. „Genau das ist es! Das ist ja das Schlimme, wenn man sich an jemanden gewöhnt. Dass man es einfach nicht ertragen kann, diesen Menschen zu verlieren.“

      Brooke schloss die Augen, als Cristina genau das in Worte fasste, was sie selbst immer gedacht hatte. Und weil sie solche Angst hatte, jemanden, den sie liebte, zu verlieren, hatte sie nicht einmal versucht, um Zach zu kämpfen. Stattdessen hatte sie das genaue Gegenteil getan. Sie hatte ihren Zeitvertrag vorgeschoben und Zach sogar schon eine Woche vorher Lebewohl gesagt.

      „Bist du okay, Brooke?“

      Sie öffnete die Augen und sah Aidan vor sich stehen. War sie okay? Sie gab in ein paar Tagen einen Job auf, den sie liebte. Das Haus ihrer Großmutter war so gut wie verkauft, obwohl sie unter all dem Durcheinander ein wunderschönes, gut gepflegtes Heim entdeckt hatte, das jedes Mal, wenn sie zur Tür hereinkam, zu sagen schien: Verkauf mich nicht.

      Ihr ganzes Leben war sie von einem Ort zum anderen gejagt, und jetzt, wo sie tun konnte, was sie wollte, wo sie bleiben oder gehen konnte, wollte sie nur noch bleiben.

      Bei Zach.

      „Brooke?“

      Sie sah Aidan an. „Es ist alles in Ordnung. Mir geht’s gut.“

      „Selbst wenn das stimmen sollte, Brooke, was ist mit Zach?“

      „Als ich ging, hatte er noch Schmerzen, aber …“

      „Das meinte ich nicht.“

      „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Es ging ihm gut.“

      „Er ist ein Meister der Verstellung. Ich liebe diesen Mann, aber …“

      „Ich bin sicher, dass ihr sehr glücklich miteinander werdet.“

      „Ha, ha.“ Aidan schüttelte heftig den Kopf. „Weißt du, weder Zach noch ich haben je wirklich eine Frau in unserem Leben gebraucht.“

      „Ich weiß. Das hab ich schon kapiert.“

      „Nein, das ist es ja gerade. Dich sieht Zach nämlich ganz anders an als die anderen vorher. Das hat er von Anfang an getan. Und wenn du gehst, wird es für ihn so sein, als verlöre er von Neuem seine Eltern. Oder seinen Bruder.“

      „Er hat seinen Bruder verloren?“

      „Caleb ist an dem Tag, als Zach achtzehn wurde, nach L. A. gezogen und hat ihn praktisch Knall auf Fall im Stich gelassen. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Er war schließlich nicht dazu verpflichtet, die Elternrolle zu übernehmen, aber es war trotzdem hart für Zach. Es fällt ihm nicht leicht, jemanden an sich heranzulassen. Er hat große Angst davor.“

      Das konnte Brooke wahrscheinlich besser verstehen als jeder andere. Sie hatte ihr ganzes Leben diese Angst gehabt, aber jetzt wollte sie etwas anderes, etwas wie das, was sich bei Dustin und Cristina anzubahnen schien, und es war an der Zeit, dass sie endlich etwas unternahm, um ihre Träume zu verwirklichen. Wenn sie an diesem Tag eins gelernt hatte, dann dass das Leben viel zu kurz war, um es zu vergeuden.

      „Ich habe versucht, dich anzurufen, Zachie.“

      Zach saß an Phyllis’Krankenbett.„Das tut mir leid. Ich kann mein Handy nicht mehr finden. Ich muss es wohl bei dem Lagerhausfeuer verloren haben.“

      „Mach dir keine Sorgen, Junge.“ Phyllis’ Stimme zitterte. „Du hast mich gebeten, das Haus nicht abreißen zu lassen, falls jemand fragt, und das tue ich auch nicht. Das habe ich auch Blake gesagt.“

      „Blake war hier bei Ihnen?“

      „Ja. Er wollte über das Feuer bei mir zu Hause sprechen.“

      „Warum?“

      „Weil er dort war. Ja“, bekräftigte sie zu Zachs Überraschung, „ich erinnere mich jetzt endlich wieder. Es war Blake, den ich mit einer Lötlampe auf meinem Grundstück stehen sah.“

      Zach stieß verblüfft den Atem aus. Blake war vor Ausbruch des Feuers mit einer Lötlampe vor Phyllis’ Haus gewesen? „Sind Sie sicher, Phyllis?“

      „Na ja, als ich es erwähnte, meinte er, der Schock habe mein Erinnerungsvermögen wohl beeinträchtigt, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß ganz genau, dass er es war.“

      Blake war das fehlende Glied? Er war die Verbindung zwischen all den Feuern?

      Er war der Brandstifter?

      Das machte keinen Sinn, und dennoch …

      Auf eine verrückte Art und Weise ergab es sogar sehr viel Sinn – Blakes schon zwanghaftes Bedürfnis, Feuern nahe zu sein, jeder Art von Feuer, selbst dem Strandfeuer auf der Geburtstagsparty ihres Chefs.

      „Phyllis, hören Sie mir zu. Sie müssen mir jetzt vertrauen, ja? Ich muss kurz weg, aber ich komme wieder.“

      „Bringst du mir dann Cecile mit?“

      „Ich bringe Ihnen noch mehr Fotos von ihr mit.“

      Bevor Zach das Krankenhaus verließ, rief er aus einer Telefonzelle in der Eingangshalle Tommy an.

      Ramirez lauschte aufmerksam und sagte dann: „Fahr nach Hause, Zach, hörst du? Fahr sofort nach Hause, und bleib dort, oder ich sorg dafür, dass du gefeuert wirst.“

      „Das kannst du nicht.“

      „Ich finde einen Weg, verlass dich drauf.“

      Völlig frustriert machte Zach sich auf den Heimweg und kam sich schrecklich unbrauchbar und hilflos vor. Er konnte es fast nicht glauben. Konnte es wirklich sein, dass Blake der Täter war? Zach musste ihn sehen, musste ihm in die Augen sehen und sich selbst ein Urteil bilden.

      Blake war nicht zu Hause, und so fuhr Zach zu seinem eigenen Haus zurück und begann in seinem Wohnzimmer herumzutigern, was seinen Adrenalinspiegel auch nicht gerade senkte.

      Als es wenig später an der Tür klopfte, stand der einzige Mensch davor, über dessen Anblick er sich freute.

      Und das sagte er ihr auch.

      „Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein“, sagte Brooke. „Ich habe vergessen, mich bei der Arbeit abzumelden.“

      „Gut, denn ich bin eigentlich auch nicht hier, sondern unterwegs, um Blake zu suchen.“

      „Weißt du, wo er ist?“

      „Nein.“

      Sie standen da und sahen sich an, nicht sicher, was sie als Nächstes sagen sollten.

      „Ich bin eigentlich gar nicht hier“, wiederholte Brooke, „um dir zu sagen, dass ich mein Lebewohl zurücknehme.“

      „Dann tue ich das hier eigentlich auch nicht.“ Zach zog sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinem.

      Sie seufzte erleichtert und zog ihn noch näher. „Ich muss mit dir reden, Zach“, sagte sie leise.

      „Und ich mit dir.“

      Dann biss sie ihn zärtlich in die Unterlippe, und er nahm sie noch fester in die Arme und vertiefte den Kuss. „Wir werden reden“, versprach er ihr. „In einer Minute. Oder zehn.“ Er brauchte Brookes Nähe, ihren Trost und ihre Wärme, bevor er dem Unvorstellbaren ins Auge sah – dass jemand aus ihren eigenen Reihen ein Brandstifter war.

      Zach schloss die Tür und zog Brooke mit nach oben in sein Schlafzimmer.

      Sie starrte sein Bett an. „Zuerst muss ich dir sagen, wozu ich hergekommen bin.“

      „Du bist noch nicht gekommen.“ Er drückte sie auf das Bett und legte sich zu ihr. „Aber das wirst du.“

18. KAPITEL

      Zachs Worte lösten ein wohliges Erschauern bei Brooke aus. Seine Augen schienen vor Verlangen zu glühen, und er küsste sie hart und heiß. Sie wusste, dass er litt, dass er am Boden zerstört war über Blakes Verrat und dass er versuchte, bei ihr Trost zu finden.

      Er streifte ihr das Hemd ab, und sie tat das Gleiche mit seinem und strich über seine nackte Brust. „Entspannen wir uns wieder?“

      „Nein.“ Seine Lippen glitten über ihren Nacken und ihre Schulter zu ihrer Brust hinab. „Diesmal ist es mehr“, murmelte er und strich mit seiner warmen Zunge über eine ihrer Brustspitzen.

      Brooke schob ihre Finger in sein Haar und bog sich ihm entgegen. „Mehr?“

      „Es ist alles im Eimer“, erwiderte er leise, während er seine Finger unter ihren Slip schob.

      Die Qual in seiner Stimme und in seinem Blick brach Brooke fast das Herz. „Ich weiß.“

      „Alles bis auf das mit dir.“ Er zog ihr den Slip ein Stück herunter. „Normalerweise tue ich das nicht.“

      „Einer Frau den Slip herunterziehen?“

      „Nein, du Schlaumeier. Mich auf eine Beziehung einlassen.“

      Sie konnte den Blick nicht abwenden, als er ihr in die Augen sah. „Tun wir das?“

      „Ich dachte, ich riskierte nichts bei dir. Ich meine, ich dachte, ich würde mich doch nicht in eine Frau verlieben, die mit einem Fuß schon aus der Tür ist. Das hätte nie passieren dürfen.“

      Brooke schloss die Augen.

      „Aber es ist passiert.“

      Bevor sie etwas sagen konnte, verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen. Die Realität verblasste, hörte auf zu existieren. Bis Brooke Rauch wahrnahm. „Zach …“

      „Ich weiß. Wir sind beide Idioten.“

      „Nein.“ Sie hustete. „Es riecht nach Rauch.“

      „Ja, ich glaube, ich brenne.“

      „Nein, ich meine echten Rauch.“ Kaum hatte sie es gesagt, ging auch schon der Rauchalarm los.

      „Was, zum …“ Zach löste sich abrupt von ihr und schnupperte. „Es ist tatsächlich Rauch!“ Er sprang auf und starrte die unter der Tür hereindringenden Rauchfahnen an.

      „Zach!“

      „Ja.“ Er warf ihr das Telefon vom Nachttisch zu. „Ruf an!“ Dann rannte er ins Bad und kam mit Handtüchern zurück, die er unter die Tür stopfte, um den Rauch zurückzuhalten, während Brooke das Feuer meldete.

      Hustend und nach Atem ringend stürzte Brooke zum Fenster – und erstarrte. Zach warf einen Blick über ihre Schulter und fluchte.

      Auf eine Krücke gestützt, mit aschfahlem Gesicht und einer Lötlampe in der Hand, stand Blake dort unten auf dem Rasen und schaute zu ihnen hoch.

      Zach warf Brooke ihre Kleider zu und schlüpfte in seine Jeans. Dann griff er unters Bett und zog eine Strickleiter hervor. „Mein Haus brennt. Mein verdammtes Haus brennt. Ich bringe ihn um!“

      Brooke starrte noch immer Blake an, dem die Tränen über die Wangen rannen. Er hinkte auf die Tür zu und verschwand im Haus.

      „Er ist drinnen!“ Brooke hustete und rang nach Atem. „Zach, Blake ist …“ Der Rauch in ihren Lungen verdichtete sich, sodass sie kaum noch sprechen konnte.

      „Hier!“ Zach drückte ihr ein Handtuch vor den Mund und warf die Leiter aus dem Fenster. Dann setzte er sich rittlings auf die Fensterbank und streckte die Hände nach Brooke aus. „Schnell! Du gehst als Erste runter.“ Er zog sie aus dem Fenster und auf die Leiter. „Du hältst nicht eher an, bis deine Füße den Boden berühren, klar?“

      „Ich lasse dich nicht allein.“

      „Geh!“ Seine Stimme war heiser, seine Augen funkelten vor Angst und Wut. „Ich hole Blake, dann komme ich nach.“

      „Zach …“

      „Hör mir zu, Brooke.“ Er schüttelte sie ein bisschen. „Du musst draußen sein, damit ich das tun kann.“

      „Aber …“

      „Nein, im Ernst. Ich kann dich nicht verlieren.“ Für eine Sekunde legte er seine Stirn an ihre. „Ich kann das nicht tun, solange du hier drinnen und in Gefahr bist.“

      Er meinte, er konnte nicht noch einen Menschen verlieren, an dem ihm so viel lag. Das warme Glücksgefühl, das Brooke durchflutete, raubte ihr den letzten Atem.

      „Bitte geh“, sagte er und umarmte sie fest. „Denn falls dir etwas zustößt …“

      „Das wird es schon nicht. Ich gehe.“ Sie drückte ihn an sich. „Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen – ich liebe dich, Zach.“

      Er sah vollkommen verdattert aus. „Brooke …“

      „Es ist wahr. Ich liebe dich. Und ich schwöre bei Gott, dass ich dich suchen und dich noch mal töten werde, falls du mir hier drinnen stirbst!“

      Zach lachte erstickt. In der Ferne konnten sie Sirenen hören. „Geh!“

      „Ich bin schon weg.“ Damit stieg sie die Leiter hinunter und überließ es ihm, den im Haus herumirrenden Blake zu stellen.

      Brooke saß am Straßenrand und starrte zu den Flammen auf. Dustin versuchte immer wieder, ihr eine Sauerstoffmaske anzulegen, während er eine Wunde an ihrem Arm versorgte. Sie hatte ihn sich beim Abstieg an der Regenrinne aufgerissen. Sie schlug die Maske weg und behielt das Haus im Auge.

      Wo war Zach? Sam, Eddie und Aidan waren alle auf der Suche nach ihm und Blake. Warum kamen sie nicht?

      Endlich ging die Tür auf, und Sam und Aidan kamen mit Zach in ihrer Mitte heraus. Eddie war gleich hinter ihnen. Aber wo war Blake?

      Brooke warf die Decke von ihren Schultern und lief ihnen entgegen.

      Zachs noch immer nackter Oberkörper war voller Ruß und Asche, auch er blutete aus mehreren Schnittwunden und konnte nicht aufhören zu husten. Sein unsteter Blick beruhigte sich, als er Brooke sah und sie in die Arme nehmen konnte.

      „Und Blake?“, flüsterte sie.

      Zach schüttelte betrübt den Kopf. „Wir haben nur die Lötlampe und seinen Helm gefunden.“

      Brooke schloss ihn mitfühlend in die Arme, aber Sekunden später wurde er schon wieder von ihr fortgezogen. „Sie müssen ihn verhören“, erklärte Aidan ihr.

      „Er hat nichts Unrechtes getan!“

      „Das wissen sie“, versicherte er ihr schnell. „Aber da Blake tot ist …“ Seine Stimme brach, und er räusperte sich. „Sie haben keine Leiche gefunden, aber sie rechnen noch damit. Es wird eine interne Untersuchung geben. Zach will, dass ich dich ins Krankenhaus zum Nähen fahre.“

      „Das übernehme ich, du bleibst bei Zach“, schaltete sich Dustin ein, der mit Cristina neben ihr erschienen war.

      Sie fuhren Brooke ins Krankenhaus, wo ihre Wunde genäht wurde und sie eine Tetanusspritze erhielt. Erschöpft und halb benommen ließ sie sich von Dustin nach Hause fahren, wo eine Nachricht ihres Immobilienmaklers sie erwartete. Es gab weitere Interessenten für das Haus.

      Würde sie das Angebot annehmen?

      Gute Frage. Sie konnte den von ihr verlangten Preis erzielen, was ihrem Leben eine völlig neue Perspektive gab.

      Dustin und Cristina kamen vorbei, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Das Feuer war gelöscht; Blake galt als tot.

      Cristina hatte einige Gerichte vom Thailänder und eine Tüte Gebäck mitgebracht. Rußbedeckt und schmutzig, wie sie waren, saßen sie um Brookes Tisch herum und aßen.

      „Ich kann noch immer nicht glauben, dass Blake es war“, sagte Cristina traurig. „Er war ein Pyromane. In gewisser Weise sind wir das alle, sonst würden wir ja diesen Job nicht machen, aber er war psychisch krank. Tommy sagte, im Nachhinein betrachtet wäre diese Entwicklung abzusehen gewesen, als Lynn starb.“ Cristina schloss die Augen. „Blake brauchte Hilfe.“

      Dustin drückte ihre Hand. Sie aßen schweigend weiter, bis Cristina die Kisten mit den Sachen sah, von denen Brooke sich noch nicht hatte trennen können. „Du warst anscheinend sehr beschäftigt, Brooke.“

      „Hast du mich gerade Brooke genannt?“, fragte sie mit hochgezogener Braue.

      „So heißt du doch, oder?“

      „Ich dachte, für dich wäre ich die Neue oder Nummer sieben.“

      Cristina zuckte mit den Schultern. „Du bist geblieben, nicht?“

      Brookes Kehle wurde eng. „Ja, aber jetzt ist der Job fast zu Ende.“

      „Du könntest dich um eine feste Anstellung bewerben.“

      Brooke war noch nie fest angestellt gewesen, aber hier, bei diesen Menschen, die sie mittlerweile als ihre Freunde betrachtete, war das für sie nicht länger unvorstellbar. Es war auch ein Teil von dem, was sie gesucht hatte, als sie hierhergekommen war.

      Als Dustin und Cristina kurz darauf gingen, ließ Brooke sich ein Bad ein, um in Ruhe nachzudenken.

      Ein Klopfen an ihrer Tür riss sie jedoch schon wenig später aus ihren Gedanken. Zach? Nein, er war bestimmt noch beim Chief und Tommy. Wahrscheinlich war es der Immobilienmakler, den sie nicht zurückgerufen hatte. Was hätte sie ihm auch sagen sollen, nachdem sie plötzlich gar nicht mehr so sicher war, dass sie das Haus verkaufen wollte? Sie wollte ihre Erinnerungen nicht in Kartons auf irgendeinem Dachboden aufbewahren. Sie wollte sie mit Freunden teilen und sich täglich neue schaffen.

      Es klopfte erneut. Brooke hüllte sich in ein großes Badetuch und ging zur Tür. „Wer ist da?“

      „Ich.“

      Oh Gott. Sie riss die Tür auf.

      Zach stand in Jeans und einer geliehenen Jacke vor ihr, genauso schmutzig, wie sie es selbst gerade noch gewesen war, aber das kümmerte sie nicht. Sie warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich besorgt.

      „Ja.“

      „Und dein Haus?“

      „Nicht ganz so.“

      „Oh Zach!“

      „Ich kann erst mal bei Aidan wohnen, aber vorher musste ich dich sehen.“

      „Ich dich auch. Ist es nicht furchtbar, das mit Blake?“

      „Ja.“ Zach seufzte. „Obwohl sie genügend Beweise dafür gefunden haben, dass er die Feuer gelegt hat, fällt es mir noch immer schwer, es zu glauben.“

      Brooke nickte und drückte ihn wieder an sich. „Aber dir ist nichts passiert, das ist im Augenblick das einzig Wichtige. Auf alle anderen Fragen wird sich später eine Antwort finden.“

      Zachs Blick glitt zu den aufgestapelten Kartons. „Hast du das Angebot für das Haus angenommen?“

      „Noch nicht.“

      „Wo wirst du hingehen?“

      „Ich … ich bin mir noch nicht sicher.“

      „Du hast wahrscheinlich jede Menge Möglichkeiten“, sagte er, den Blick noch immer auf die Kartons gerichtet.

      „Ich weiß nicht. Mir gefällt es hier an der Küste.“

      Er sah sie groß an. „Ja?“

      „Ja.“ Sie schluckte. „Es gibt viele Küstenstädte, die gerade Rettungsassistenten suchen.“

      „Santa Rey mit eingeschlossen.“

      „Ich weiß.“ Brooke strich über Zachs rußgeschwärzte Brust. „In meinem Badezimmer wartet ein schönes, heißes Schaumbad. Wie wär’s damit?“

      „Solange du dabei bist.“

      „Das lässt sich machen, denke ich.“

      Am Ende leerten sie die Wanne, damit Zach sich zuerst den Schmutz abduschen konnte, und ließen dann ein frisches Bad einlaufen. Zusammen stiegen sie hinein, und Brooke ließ sich mit dem Rücken zu Zach zwischen seinen Beinen nieder. Vorsichtig, um seinen Gips nicht nass zu machen, schlang er die Arme um sie und legte sein Kinn an ihre Schulter. „Die Vernunft sagte mir, dass du heute nicht sterben würdest“, murmelte er. „Aber ich habe herausgefunden, dass ich ganz schön unvernünftig sein kann, wenn es um dich geht.“

      „Ich auch, wenn es um dich geht.“ Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte oder die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. Ihre Vernunft hatte sie schon in jener Nacht auf dem Fels am Strand verlassen.

      „Brooke?“

      Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lachen. „Was hat Vernunft damit zu tun? Es hat zwischen uns gefunkt, das ist alles.“

      Er strich mit einem Finger über ihren Arm. „Und das könnte es auch weiterhin tun, wenn du nicht fortgehen würdest.“

      Brooke drehte sich um und sah, dass nicht einmal ein Fünkchen Humor in seinen Augen stand.

      „Mir ist schon an jenem ersten Tag mit dir etwas bewusst geworden“, sagte er ruhig.

      „Was? Dass es schwer sein würde, mich wieder loszuwerden?“

      „Dass mir zum ersten Mal, seit ich meine Eltern verloren habe, jemand wieder etwas bedeuten könnte. Dass du mir etwas bedeuten würdest, Brooke.“

      Sie starrte ihn an. „Und deshalb wolltest du das mit uns nicht zu ernst nehmen?“

      „Deswegen und weil ich dachte, dass du das auch nicht wolltest.“

      „Du hast mir gesagt, ich solle mich nicht in dich verlieben.“

      „Ja, weil ich wahnsinnig stur bin. Ich habe mich immer für sehr mutig gehalten, weil ich bei der Arbeit jeden Tag mein Leben aufs Spiel setze.“ Er lachte freudlos auf. „Aber nicht mein Herz. Nie mein Herz. Und das machte mich überhaupt nicht mutig, sondern zu einem verdammten Feigling, Brooke.“

      Er sah ihr fest in die Augen. „Bis ich dir begegnete. Da geschah etwas mit mir. Die Mauern, die ich um mich errichtet hatte, zerfielen. Zum ersten Mal seit Jahren setzte ich mein Herz aufs Spiel – ohne Garantie und ohne Sicherheitsnetz. Und es funktionierte. Es fühlt sich sogar erstaunlich gut an“, sagte er. „Verdammt gut.“ Zach schüttelte den Kopf, als wäre er selbst erstaunt über seine Worte. „Ich will mit dir zusammen sein, Brooke.“

      „Heute Nacht.“

      „Heute Nacht und morgen Nacht.“

      Brooke fühlte ein Fünkchen Hoffnung in sich erwachen und Liebe, so viel Liebe, dass sie kaum noch atmen konnte.

      „Und auch die Nacht danach. Ich will jede Nacht mit dir verbringen. Weil ich dich liebe, Brooke.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und strich zärtlich mit den Daumen über ihre Wangen. „Du bist alles, was ich will und brauche. Und deshalb bitte ich dich zu bleiben. Bleib bei mir in Santa Rey. Oder geh, aber nimm mich mit.“

      Nun war es Brooke, die keine Worte fand. „Du … du würdest von hier fortgehen?“

      „Mein Zuhause ist da, wo du bist.“

      Sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an seine nasse Brust. „Ich will nirgendwohin gehen.“

      „Nein?“

      „Nein. Ich weiß, dass du bei Aidan wohnen wolltest, aber ich habe dieses große Haus hier ganz für mich allein, und ich möchte eigentlich weder das Haus noch meinen Job aufgeben. Ich finde, ‚die Neue‘ hört sich irgendwie ganz gut an, oder?“

      Zach zog sie leise lachend an sich. „Und wie hört sich Mrs. Thomas an?“

      Brooke verschlug es fast die Sprache. „Wie alles, was ich je gewollt habe.“

– ENDE –
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Schuss, Kuss – Schluss?

1. KAPITEL

      Es war wichtig, immer einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Natürlich konnte Mia mit Filmstars umgehen. Schließlich war sie Empfangschefin im „Hush“, einem der glamourösesten Hotels in New York, wo sie andauernd mit Berühmtheiten zu tun hatte. Auch mit der Presse konnte sie umgehen, und das nicht nur wegen der zahlreichen prominenten Gäste des Hotels. Auch die betriebsame Hotelbesitzerin Piper Devon interessierte die Reporter. Die Paparazzi waren ständig auf der Jagd nach spektakulären Fotos von der schönen Millionenerbin.

      Mia konnte ebenfalls mit den griesgrämigen Belgiern in der fünften Etage umgehen, die alles, was Manhattan zu bieten hatte, umsonst haben wollten.

      Das Kunststück war, mit all diesen Leuten auf einmal fertig zu werden.

      Sie rückte die kleine goldene Anstecknadel mit ihrem Namen zurecht und strich über ihren schmalen schwarzen Rock, während sie ihre Devise im Geiste wiederholte und ihr freundlichstes Lächeln aufsetzte. „Selbstverständlich, Mr. Weinberg. Ich werde sofort veranlassen, dass Sie Daunenkissen bekommen. Bis sechs wird Ihr Zimmer fertig sein.“

      Oscar Weinberg, Produzent der Weinberg Film Company, sah Mia an, als wäre sie noch abscheulicher als die Kissen in seinem Hotelbett. Dann stelzte er davon, gefolgt von einer Schar eifriger Assistenten.

      Nun wandte Mia sich Bobbi Tamony zu, dem Star des Films „Coming Soon“. Sie trug ein glitzerndes Gewand, dessen Korsage mit einer schützenden Lage Seidenpapier umwickelt war. Miss Tamonys Füße steckten in Plüschpantoffeln, ihr goldblondes Haar war auf riesige Lockenwickler gedreht.

      „Hören Sie, Schätzchen, ich muss in zwei Sekunden auf dem Set sein. Könnten Sie wohl dafür sorgen, dass gegen zehn eine Limousine für mich bereitsteht? Bis dahin müsste ich fertig sein, und dann will ich unbedingt hier raus.“

      „Kein Problem, Miss Tamony. Der Wagen wird um zehn am Hintereingang sein.“

      „Danke, Darling.“ Bobbi winkte fahrig und hastete davon.

      Jetzt hätte Mia sich über eine kleine Atempause gefreut, aber einer der Belgier kam auf sie zu. „Wir möchten Karten für eine große Broadway Show, si vous n’êtes pas trop occupée.“

      „Ich bin nie so beschäftigt, dass ich nicht für unsere Gäste Zeit hätte, Monsieur Michaud“, antwortete Mia auf Französisch. „Möchten Sie eine Liste mit den Shows haben, die momentan am Broadway laufen?“

      Monsieur Michaud nickte, wobei er in der Lobby umherblickte. „Wann werden diese Filmleute endlich verschwinden? Sie machen einen schrecklichen Lärm.“

      „Ich fürchte, sie werden während Ihres ganzen Aufenthalts hier sein, Monsieur. Sie haben ihre Zimmer bis Ende Juni reserviert.“

      Er schnaubte ärgerlich, während er die Liste der Shows studierte. Mia nutzte die kleine Pause, um sich Mr. Weinbergs und Miss Tamonys Aufträge zu notieren.

      „Diese hier.“ Michaud zeigte auf den Titel einer Show, die bereits seit Monaten lief und an Wochentagen selten ausverkauft war.

      „Möchten Sie die Karten für heute Abend?“, fragte sie und unterdrückte einen Seufzer, als Michaud nickte. Es war bereits halb vier. Der Mann hätte schon viel früher kommen können. Für einige Gäste gab es nur einen Zeitpunkt, und zwar die letzte Minute.

      Die Erledigung der Einzelheiten dauerte eine Weile, aber Michaud wartete geduldig, bis er mit den Karten abziehen konnte. Endlich war es Mia möglich, sich zu entspannen.

      Sie dachte nicht daran, sich zu beklagen. So war dieser Job nun mal. Sie hatte hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Natürlich war es hilfreich gewesen, dass sie in den besten Hotels der Welt ausgebildet worden war und dass sie fünf Sprachen sprach. Diesen Job schon im Alter von achtundzwanzig Jahren zu bekommen war eine unglaubliche Leistung. Die meisten Empfangschefs erreichten diese Stufe erst nach fünfzehn Jahren Hotelpraxis.

      Manchmal fragte Mia sich, ob ihr Erfolg vielleicht an der Besonderheit des „Hush“ lag. Bei engstirnigen Spießern galt es als Sex-Hotel. Weltgewandtere Menschen wussten, dass es eine Stätte der Sinnlichkeit und des Luxus war. Ein Zufluchtsort, wo Seele, Geist und Körper belebt wurden. Mia hatte noch nie einen Gast gesehen, der nicht mit einem verträumten Lächeln und einer selbstsicheren Haltung abgereist war.

      Sie rief beim Fahrdienst an und bestellte für Bobbi Tamony eine Limousine. Dann telefonierte sie mit Theresa, der für die Zimmer zuständigen Managerin, und bat um eine Auswahl an Kopfkissen für Mr. Weinberg.

      Mia und Theresa brauchten sich nicht mit einer Diskussion über die Kissen im Hotel aufzuhalten, da beide wussten, dass sie von erstklassiger Qualität waren. Etliche Gäste hielten sich für VIPs, Very Important People, und wer sich für wichtig hielt, musste seine Wichtigkeit mit Sonderwünschen betonen. Mal wurde verlangt, dass die Jalousien vor den Fenstern auf eine ganz bestimmte Länge heruntergelassen wurden, mal wünschte jemand bestimmte Pralinen auf dem Nachttisch. Oft ging es um die Spirituosen, besonders um Champagner. Heute waren es Daunenkissen.

      Mia legte den Hörer auf, und Sekunden später läutete das Telefon schon wieder. Ein Gast wollte einen Helikopter für einen Rundflug mieten. Das war leicht zu erledigen.

      Ihr Job war abwechslungsreich, aber eines blieb immer gleich: Die Zeit raste nur so dahin. An diesem Tag hatte sie keine Pause machen können und die Gelegenheit verpasst, ins Souterrain zu huschen, um im Nachtclub „Exhibit A“ beim Filmen zuzuschauen. Dafür war sie mit ihren Freundinnen Carlane und Jenna zum Dinner im „Hush“ verabredet. Sie wollten den Abend bei Drinks im „Erotique“ beschließen.

      Eigentlich war die Bar tabu für Mia, jedenfalls durfte sie sich dort nicht lange aufhalten, aber ihre Freundinnen, beide Rezeptionistinnen in berühmten New Yorker Hotels, wollten unbedingt Danny Austen sehen, den Star des Films. Höchstwahrscheinlich würden sie Glück haben, denn Austen war ein Schluckspecht und ein Frauenheld. Mia fand ihn nett und nicht allzu anspruchsvoll.

      Im Restaurant entstand Lärm, und sie beugte sich über den Tresen, um zu sehen, was los war. Der Verursacher war Gerry Geiger, ein aufdringlicher Reporter. Er hatte sich wieder mal Zugang zum Hotel verschafft, obwohl sie zusätzliche Sicherheitskräfte eingestellt hatten. Seitdem drangen kaum noch Fotografen ein, aber Gerry, der dreisteste von allen, schaffte es immer wieder.

      Die neuen Sicherheitsmänner waren augenblicklich zur Stelle, geleiteten den Störenfried diskret hinaus, und bald war alles wieder so normal, wie es in diesem Hotel eben sein konnte.

      Mia rief auf dem Computer eine Website auf, zu der nur Empfangschefs der bedeutenden Hotels dieser Welt Zugang hatten. Es war eine Plattform, auf der sie unter Kollegen Informationen austauschten und sich gegenseitig um Hilfe baten. Sie grinste, als sie den Hilferuf des Empfangschefs aus einem Hotel in Las Vegas las. Er war auf der Suche nach antiken Kartenspielen. Sie freute sich schon darauf, auf die Jagd danach zu gehen.

      Das mochte sie an ihrem Job am liebsten. Die meisten Menschen verbanden die Tätigkeit eines Empfangschefs mit dem Bergriff Service. Für Mia hingegen entsprach ihre Arbeit vielmehr einer aufregenden Jagd. Je unmöglicher ein Wunsch war, desto mehr war sie in ihrem Element.

      Detective Bax Milligan fühlte sich wie in der Hölle.

      Nicht nur weil sein Partner mit einer gebrochenen Hüfte im Krankenhaus lag, sondern weil der Dussel sich beim Wagen-waschen verletzt hatte, und zwar bevor er die Schreibarbeiten zum Fitzgerald-Mord erledigt hatte.

      Bax trank einen Schluck Kaffee, seufzte schwer und nahm sich die nächste Seite der Fitzgerald-Akte vor. Wieder mal ein Fall, der nicht so bald aufgeklärt werden würde. Viel zu viele Fälle blieben ungelöst, und die Aufklärung von Verbrechen war das Einzige, was er an dem verfluchten Job mochte. Es kam ihm vor, als würde viel mehr Wert auf Zeichensetzung und Rechtschreibung gelegt als darauf, die schlimmen Jungs zu fassen.

      Bax hatte genug von dem Job. In drei Monaten würde er aus dem Dienst ausscheiden und nach Boulder in Colorado ziehen. Im reifen Alter von sechsunddreißig wollte er wieder an die Uni gehen und seinen Magister machen, vielleicht sogar seinen Doktor. Sein langfristiger Plan war, zu lehren und zu schreiben. Er würde sich ein nettes kleines College suchen, Vorlesungen über Literatur halten und lesen. In Boulder würde er Freunde finden, die ihn nicht wegen seiner Liebe zu Büchern aufzogen, die ihn nicht als Weichling abstempelten, weil er gern über Dickens redete. Nur noch drei Monate, und dann nichts wie weg.

      Er hatte sogar schon einen Teilzeitjob in der Universitätsbibliothek zugesagt bekommen. Kein großes Einkommen, aber besser als nichts.

      Bax konnte sich kaum noch daran erinnern, was ihn seinerzeit bewogen hatte, in den New Yorker Polizeidienst einzutreten. Wahrscheinlich hatte er zu viele Krimis von Robert B.Parker gelesen. Sein größte Fehler war, dass er angenommen hatte, sich für den Beruf des Cops zu eignen. Der Job war nichts für ihn, und als Detective im Morddezernat war er erst recht fehl am Platz. Ein weiterer Fehler war seine Begeisterung für New York gewesen. Er hatte die Stadt im Moment seiner Ankunft geliebt. Sobald er erkannte, was alles faul an dem viel gerühmten „Big Apple“ war, war er ernüchtert. Fehler Nummer drei bestand darin, dass er nicht schon bei den ersten Anzeichen von Desillusionierung gegangen war.

      Er griff nach seinem Kaffeebecher, aber der war leer. Um von den verhassten Formularen wegzukommen, machte er sich zum Pausenraum auf. Wäre Miguel da gewesen, hätte Bax wenigstens jemanden anblaffen können, aber Miguel war ein Tollpatsch und deshalb außer Gefecht. Wahrscheinlich hatte er gerade Besuch von seiner Frau und seinen beiden Kindern und verputzte selbstgebackene Plätzchen.

      Im Pausenraum traf er Paula vom Sittendezernat. Sie war hübsch und sexy wie immer, und sie war ehrgeizig und tough und machte nie einen Hehl daraus, dass seine Leidenschaft für Bücher ihr schnurz war. Paula interessierte sich nur fürs Vergnügen. Leider hatte Bax im Zuge seiner wachsenden beruflichen Unzufriedenheit seine Freude an Frauen verloren. Nicht dass er die Frauen nicht mehr mochte, aber er wollte eine, mit der er sich auch über etwas anderes als den Job unterhalten konnte.

      „Hallo, Bax. Wie läuft’s, Baby?“

      „Prima.“

      Paula trat an die Kaffeemaschine, schenkte sich eine Tasse ein und stellte die Kanne wieder auf die Heizplatte. „Ich hab gehört, was Miguel passiert ist. So ein Pech.“

      „Tollpatschigkeit“, stellte Bax klar und ergriff die Kaffeekanne, um sich selbst eine Tasse einzuschenken.

      „Wen wirst du denn nun als Ersatzpartner bekommen?“ Paula lehnte sich gegen einen Spind, wobei sie darauf achtete, dass ihre eindrucksvollen Brüste voll zur Geltung kamen.

      „Keine Ahnung. Ist mir egal.“

      „Ach ja, richtig. Du verlässt uns ja demnächst. Schade.“

      „Warum ist das schade?“

      Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. „Ach komm, Bax. Du weißt doch, dass ich dich immer für einen super Cop gehalten habe.“

      „Ja, das hast du“, sagte er, obwohl er wusste, dass Paula log. Nicht, dass er kein guter Cop war – er machte bei der Arbeit nie Kompromisse und würde auch jetzt nicht damit anfangen.

      „Ganz davon zu schweigen, dass du im ganzen Bezirk den knackigsten Hintern hast.“

      Er trank einen Schluck Kaffee. „Danke für deine freundlichen Worte, aber jetzt müssen wir wieder an unsere Schreibtische gehen und arbeiten.“

      Paula seufzte theatralisch. „Es bricht mir das Herz. Solch ein gut aussehender Mann. Es ist wirklich ein Jammer, dass du gehst.“

      „Du kannst jeden Mann haben, den du willst, und das weißt du auch.“

      „Nicht jeden.“ Sie zog einen Schmollmund. „Dich kann ich nicht haben.“

      „Du begreifst wirklich alles“, antwortete er und ging.

      Es war kurz nach zwei, und Danny Austen hatte sich noch immer nicht blicken lassen.

      Jenna, Carlane und Mia saßen seit halb eins am Tresen der Bar im „Erotique“, schlürften Martinis und sahen alle paar Sekunden zur Tür.

      „Kannst du nicht rauskriegen, was er macht, Mia?“, fragte Carlane. „Ruf den Zimmerservice an. Vielleicht ist er oben.“

      „Ganz bestimmt nicht. Wir haben ihn nicht an der Rezeption vorbeigehen sehen. Und bei dem Trubel, den er immer erzeugt, kann man den Mann nicht übersehen. Vielleicht arbeitet er. Diese Filmleute haben seltsame Arbeitszeiten.“

      „Ich gehe nicht nach Hause, ohne ihn getroffen zu haben.“ Jenna blickte zur Tür. „Ich habe erst nächste Woche wieder einen freien Abend.“

      „Keine Sorge, die Filmcrew bleibt noch eine ganze Weile. Wir werden ihn ein anderes Mal erwischen“, beruhigte Mia ihre Freundin.

      „Du kapierst es einfach nicht.“ Jenna, Anfang vierzig, warf Mia einen ärgerlichen Blick zu. „Ich muss ihn jetzt kennenlernen, damit er Zeit hat, sich unsterblich in mich zu verlieben, bevor die Dreharbeiten abgeschlossen sind. Herrje noch mal.“

      „Ach ja, stimmt. Sorry.“ Mia grinste. „Da ich ihn gesehen habe, kann ich euch sagen, dass er in natura viel besser aussieht als auf Fotos. Groß und kräftig. Und er hat diese sagenhaft breiten Schultern und schmale Hüften. Ich hatte große Mühe, professionell zu bleiben, als ich mit ihm sprach.“

      „Du brauchst gar nicht so zu tun, Schätzchen.“ Carlane stellte ihr Glas ab. „Du schwärmst genauso für den Mann wie wir vom gemeinen Volk. Wir sind schlicht und einfach Groupies. Wie erbärmlich, dass wir derartig in einen blöden Filmstar verknallt sind. Wahrscheinlich ist er ein Schwein und ein Flegel, aber kümmert uns das? Nein!“

      Mia blickte sich unauffällig in der Bar um. Sie trug statt ihres Smokingkostüms schwarze Jeans und eine weiße Bauernbluse. Sie hatte sich sogar frisch geschminkt, und wozu? Bestimmt nicht, um Danny Austens Interesse zu erregen. Es war eine schreckliche Vorstellung für sie, unprofessionell zu erscheinen.

      Sie wollte nichts anderes als ihren Freundinnen eine kleine Freude machen. „Es ist doch nichts Schlimmes daran, Fantasien zu haben. Das stärkt die Einbildungskraft. Ich hab schon fast vergessen, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein. Wer hat schon Zeit für ein Date?“

      „Wenn man will, hat man dafür Zeit“, sagte Jenna. „Du musst lockerer werden, meine Süße. Die Welt wird nicht untergehen, wenn du ab und zu an etwas anderes denkst als an den Job.“

      „Hey, das ist nicht das Einzige, woran ich denke.“

      „Deine Leidenschaft für Kriminalromane zählt nicht. Auch nicht deine Rätselsammlung oder die Tatsache, dass du lieber nach alten Kartenspielen suchst, statt Danny Austen zu beäugen.“

      „Ach komm. So schlimm bin ich nicht. Außerdem denke ich an Männer. Ich hab nur noch keinen getroffen, der die Mühe wert ist.“

      „Liebe Güte, Mia.“ Carlane winkte nach dem Barkeeper. „Der richtige Mann macht keine Mühe. Die Sache ist nur die, dass die meisten Männer in New York neurotisch oder verheiratet oder schwul sind – oder alles zusammen.“

      Mia seufzte, und eine Weile saßen sie alle drei da und suhlten sich wegen ihres kläglichen Liebeslebens in Selbstmitleid. „Also gut“, sagte sie schließlich. „Ich geh nach unten in die Bar und sehe nach, ob sie drehen. Falls sie da sind, werde ich versuchen, euch reinzubringen, damit ihr ihn kennenlernt. Okay?“

      Jenna strahlte. „Du bist ein Schatz! Hoffentlich kommst du mit einer guten Nachricht zurück. Dann werde ich vielleicht endlich mal wieder etwas Schönes träumen.“

      Mia rutschte von ihrem Barhocker. „Ich erkunde die Lage. Ihr haltet inzwischen die Stellung. Und falls er hier auftaucht, ruft ihr mich sofort an.“

      Jenna und Carlane salutierten, und Mia eilte zum Fahrstuhl.

      Der Innenhof des Hotels war in diesen Wochen die große Attraktion, denn dort standen die Filmfahrzeuge, für die in der Tiefgarage kein Platz war, und es bestand die Chance, echte Filmleute vorbeigehen zu sehen. Man brauchte nur die Paparazzi zu fragen. Das waren Menschen, die nie schliefen, nie aßen und anscheinend nie aufs Örtchen gehen mussten. Sie belagerten rund um die Uhr das Hotel. Mia fragte sich oft, woher sie ihre erstaunliche Ausdauer nahmen.

      Während sie auf den Fahrstuhl wartete, spürte sie die Wirkung des Martinis. Nicht sehr stark, aber sicherheitshalber würde sie nichts Alkoholisches mehr trinken, um am Morgen nicht mit Kopfschmerzen aufzuwachen.

      Kaum war sie im Lift, fischte sie ihr Lipgloss aus ihrer Handtasche und trug es rasch auf. Danach steckte sie sich eine Pfefferminzpastille in den Mund, puderte sich die Nase und prüfte ihre Frisur und ihr Augen-Make-up. Es sah alles okay aus. Als sie im Souterrain aus dem Fahrstuhl trat, hätte sie sich nicht besser fühlen können.

      Im Flur war es vollkommen still. Mia ging in Richtung Tür. Als sie dort ankam, war nichts als ein großes Schild mit der Aufschrift HOT SET zu sehen. Sie nahm an, dass es nicht in Ordnung war, einfach hineinzugehen, sagte sich aber, sie würde einfach nichts anrühren.

      Sie schob die Tür ein Stück auf und schaute hinein. Es war nicht so dunkel, wie sie angenommen hatte. Ringsum waren Lampen eingeschaltet, die ein mattes Licht verbreiteten. Die weißen Tische, die normalerweise in der Mitte des Raums standen, waren an die linke Wand gerückt worden. Die Nischen und Sofas waren unverändert, aber die Bilder, die Leuchter, fast alles, was das „Exhibit A“ zu einem der exotischsten und sinnlichsten Nachtclubs der Stadt machte, war abgedeckt oder durch völlig banales Zeug ersetzt worden.

      Mia ging hinein und fragte sich, wieso die Filmleute solch ein klotziges Musikpodium mit so scheußlichen orangefarbenen Vorhängen gewählt hatten. Andererseits hatte sie keine Ahnung, worum es in dem Film ging. Vielleicht könnte sie sich ein Drehbuch beschaffen, das würde interessant sein. Sie hatte noch nie ein Drehbuch gelesen, obwohl sie filmsüchtig war.

      Sie schlenderte zum Barbereich hinüber, um zu erkunden, ob die Gläser auf dem Tresen in der nächsten Szene verwendet werden sollten oder benutzt von der Filmcrew hinterlassen worden waren. Kurz vor dem Tresen geriet sie ins Stolpern. Sie fiel nach vorn, konnte sich aber gerade noch an der Tresenkante festhalten, um nicht der Länge lang hinzuschlagen.

      Verflixt, hoffentlich habe ich jetzt kein wichtiges Stück des Filmsets beschädigt, dacht sie und schaute nach, worüber sie gestolpert war. Sie stieß einen Schrei aus, als sie die am Boden liegende Gestalt sah.

      Es war ein Mann, ein großer Bursche.

      Oh Gott, Blut! Überall auf dem glänzenden Fußboden war Blut. Der Mann lag auf dem Rücken und starrte nach oben. Sogar im Dämmerlicht konnte sie sehen, dass er tot war.

      Sie ging etwas näher heran, wobei sie aufpasste, dass sie nicht in das Blut trat. Der Mann hatte Jeans und ein schlichtes Hemd an. Eine klaffende Wunde zog sich quer über seinen Hals.

      Wenn sie sich einen Schritt nach rechts bewegte, würde die Lampe hinter ihr sein Gesicht beleuchten. Sie wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und machte diesen kleinen Schritt. Das Licht fiel direkt auf sein Gesicht.

      Auf Gerry Geigers Gesicht.

      Mia presste sich die Hände auf den Mund, um nicht noch einmal zu schreien. Übelkeit stieg in ihr hoch, und sie stürzte zur Tür. Doch dann besann sie sich auf ihren Job, auf ihre Verantwortung.

      Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy aus der Handtasche und wählte den Notruf. Ihren revoltierenden Magen musste sie noch einen Moment unter Kontrolle halten.

2. KAPITEL

      Bax hasste Berühmtheiten. Er hasste Paparazzi. Er hasste generell alle Filmleute.

      Sein Abscheu wurde dadurch gemildert, dass er Grunwald für diesen Fall bekommen hatte. Der Mann war ein guter Detective, eifrig und detailbesessen. Was bedeutete, dass Grunwald die Papierarbeit machen würde und er selbst die Beinarbeit.

      Bax war schon von einem Officer informiert worden, und nun war es an der Zeit, dass er den ersten Zeugen am Tatort vernahm. Vielmehr die Zeugin. Er blickte zu der Ecke hinüber, wo sie in der Nähe der Kameras und Lampen stand. Sie hieß Mia Traverse und arbeitete im Hotel. Es überraschte ihn nicht, dass sie hübsch war. Eines dieser winzigen Mädchen, die so aussahen, als könnte ein kräftiger Windstoß sie über die Straße pusten. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und warf ab und zu einen Blick auf den leblosen Körper.

      Als Bax näher kam, sah er, dass sie nicht so zerbrechlich war, wie er zuerst gedacht hatte. Sicher, sie sah geschockt aus, aber sie hielt sich gerade, und ihr Blick war fest. Er nickte ihr zu. „Detective Milligan. Sie haben den Toten gefunden?“

      Sie nickte ebenfalls. „Ich war runtergegangen, um nachzusehen, ob noch gefilmt wird.“

      „Gehen Sie immer um zwei Uhr morgens hierher?“

      „Nein. Es war das erste Mal, dass ich hier im Club war, seit die Filmgesellschaft ihn gemietet hat. Ich bin Empfangschefin. Meine Schicht war um fünf zu Ende, aber ich habe mit Freundinnen im Hotelrestaurant gegessen und bin anschließend mit ihnen in die Bar gegangen. Sie hatten gehofft, Danny Austen kennenzulernen.“

      „Und?“

      „Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Der Club war leer. Ich bin hineingegangen und hab mich bemüht, nichts zu berühren. Aber dann bin ich über etwas gestolpert. Es war …“

      Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie war also nicht so beherrscht, wie sie gern gewesen wäre. Bax klappte sein Notizbuch auf. „Kannten Sie den Toten?“

      „Nur vom Rauswerfen. Er hat ständig versucht, sich ins Hotel zu schleichen. Jeder hatte stets ein wachsames Auge auf Geiger.“

      „Was heißt ‚jeder‘?“

      „Die Belegschaft natürlich, aber auch die Filmleute. Keiner konnte den Mann ausstehen. Er kannte keine Grenzen.“

      „Hat er kürzlich Grenzen überschritten?“

      „Heute Mittag … ich meine, gestern. Da war er plötzlich im Restaurant, aber das war nichts Ungewöhnliches. Wir haben ihn schon in Zimmern gefunden, im Materialraum, im Schrank mit den Reinigungsgeräten.“

      „Also nichts Ungewöhnliches. Keine Streitereien, keine Drohungen.“

      „Das würde ich nicht beschwören, aber persönlich habe ich nichts Ungewöhnliches bemerkt. Ich hab nur gesehen, wie die Sicherheitskräfte ihn rausgeführt haben.“

      Bax notierte sich einige Dinge und blickte auf. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, war lebhafter geworden.

      Er sagte nichts, sondern wartete einfach nur.

      Sie räusperte sich. „Ich glaube, das ist alles.“

      „Ja?“

      „Ich …“

      Sie wurde vom „Ritt der Walküren“ unterbrochen. Es war kein großes Orchester und klang schrecklich blechern, aber die Melodie war unverkennbar. Mia fuhr herum und schnappte ihre Handtasche vom Tresen. Als sie die Sprechtaste ihres Handys drückte, endete die Musik.

      Es war der Klingelton ihres Handys. Bax musste sich ein Lächeln verkneifen. Sein Telefon klingelte einfach nur, doch diese Handvoll von einer Frau hatte die bombastische Musik Richard Wagners gewählt. Während sie dem Anrufer sagte, dass sie momentan nicht sprechen konnte und später alles erklären würde, überflog Bax seine Notizen. Miss Traverse schien über die Umstände des Mordes nichts zu wissen, aber Hotelrezeptionisten wussten schon wegen ihres Berufs eine ganze Menge. Sie waren alle verschwiegen, konnten aber fantastische Informationsquellen sein.

      Bax musste unbedingt herauskriegen, was Mia Traverse wusste.

      „Ist das alles, Detective?“

      Er musterte sie noch einmal – ihren flotten Haarschnitt mit den kurzen Ponyfransen, das kunstvoll aufgetragene Make-up, das ihre großen Augen betonte. Sie war hübsch, und er fragte sich, ob man sie nur wegen ihres Aussehens eingestellt hatte. Dann verwarf er den Gedanken. Dies war ein berühmtes Hotel, dessen Besitzerin die einzige reiche Erbin zu sein schien, die ihr Leben im Griff hatte. Dennoch, das „Hush“ war als Sex Hotel bekannt. Er hatte gehört, dass jedes Zimmer mit Sexspielzeug ausgestattet war. Und mit Videokameras. „Interessant.“

      „Was ist interessant?“

      „Nichts. Nur …“

      Mann, wie sie ihn ansah, ihre Augen weit geöffnet, ihre Lippen leicht geteilt. Ihre Haut war vollkommen glatt. Bax fragte sich, wie alt sie sein mochte. Bei ihrem Job und bei diesem Hotel hätte er sie auf sein Alter geschätzt, aber sie sah nicht so übersättigt aus wie die typische New Yorkerin.

      „Detective?“

      „Kümmern Sie sich um die Gäste“, sagte er schroff. „Für diesen Fall sind wir zuständig, verstanden?“

      Sie wurde rot und sah ihn verdattert an. Das verriet Bax, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Mia Traverse war neugierig und könnte nützlich sein, wenn er bei ihr die richtigen Register zog. Dieser Mord würde Schlagzeilen machen, und er, Baxter Milligan, leitete die Ermittlungen. Vielleicht war dies sein letzter Fall, und er war entschlossen, ihn zu lösen.

      Mia stakste hinaus, ohne zu stolpern oder etwas anzurühren. Sie schaffte es sogar, nicht zu dem Toten zu blicken. Wenn sie bedachte, wie durcheinander sie war, fand sie es erstaunlich, dass sie einigermaßen klar hatte denken können, als sie mit dem Detective sprach.

      Während sie den Pausenraum für die Angestellten ansteuerte, dachte sie über Detective Milligans letzte Bemerkung nach.

      Das hatte sich angehört, als wüsste er, dass sie selbst in dem Fall ermitteln wollte. Schließlich arbeitete sie in diesem Hotel, und wenn sie ihre Quellen nutzte, um den Dingen auf den Grund zu gehen, umso besser. Wie war er bloß darauf gekommen?

      Sie nickte den Leuten von der Nachtschicht zu, die an den Tischen in der Cafeteria saßen und Kaffee tranken. Sie plauderten locker, als ob ein Mord an ihrem Arbeitsplatz sie nicht rührte. Oder sie wussten noch nichts. Das würde sich bald ändern. Im „Hush“ wurde so wie in allen Hotels ständig geklatscht, sowohl über die Gäste als auch über die Mitarbeiter.

      Mia rechnete damit, dass der Mord lebhafte Diskussionen in der Belegschaft auslösen würde, und sie beabsichtigte, alles mitzubekommen. Die Kollegen wussten Dinge, die sie nicht wusste und die ihr bei ihrer Untersuchung dienlich sein konnten.

      Sie stürmte in den Umkleideraum. Während sie ihren Schrank aufschloss, dachte sie wieder an den Detective. Außer seinem scharfen Spürsinn hatte noch etwas anderes sie beunruhigt. Der Mann war heiß.

      Wahrscheinlich würde er Carlane und Jenna nicht reizen. Die beiden bevorzugten die hübschen Typen, so wie etwa Danny Austen. Sie hingegen mochte markante Männer, raue, markige Burschen, denen man ansah, dass sie gelebt hatten. Eine Narbe schadete auch nicht.

      So war sie schon immer gewesen. In den alten Filmen hatte Bogart ihr stets besser gefallen als Cary Grant, und auch heute noch tendierte sie mehr zu Clive Owen als zu Brad Pitt.

      Während sie ihre Sachen zusammensammelte, rief sie sich Detective Milligans dunkle Augen und sein kräftiges Kinn in Erinnerung. Sein Haar war kurz, aber nicht zu kurz und auf eine nette Art strubbelig. Er musste dreißig Zentimeter größer sein als sie und hatte große, kräftige Hände. Würden die sich nicht unglaublich auf ihrem Rücken anfühlen? Oder tiefer?

      Plötzlich schämte Mia sich ihrer Gedanken, denn ihr fiel Gerry Geiger wieder ein. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen. Obwohl sie sich all diese Sendungen anschaute, deren Macher sich mit ihrem Mut brüsteten, Ekelhaftes zu zeigen, war sie nicht gegen echte Verbrechen gewappnet.

      Gerry Geiger hatte jemanden in Rage gebracht. So sehr, dass er umgebracht und seine stets gegenwärtige Kamera gestohlen worden war.

      Was hatte er fotografiert, das seinen Tod wert gewesen war? Das war die große Frage.

      Mia knallte die Schranktür ins Schloss und ging zum Hintereingang. Keine U-Bahn heute. Sie würde ein Taxi für die Fahrt nach Hause nehmen, und wenn es fünfzig Dollar kostete.

      Sogar zu dieser unchristlichen Zeit waren die Paparazzi im Dienst. Natürlich hatten sie die Polizeifahrzeuge gesehen und versuchten rauszukriegen, was passiert war. Mia wurde von einem der Sicherheitsleute eskortiert und in ein Taxi gesetzt. Kaum saß sie im Wagen, überlegte sie wieder, was Geiger fotografiert haben könnte. Früher hätte sie zuerst an Ehebruch gedacht, aber heutzutage beging deswegen keiner mehr einen Mord. Treulosigkeit war die Norm, besonders bei den Leuten im Showbusiness. Nein, sie glaubte nicht, dass es um Untreue ging.

      Sie schätzte, dass bei dem Mord Geld im Spiel gewesen war. Viel Geld. Das liebten diese Leute am meisten. Das hüteten sie um jeden Preis. Aber was für ein Foto könnte jemandem ein Menschenleben wert sein?

      Darüber würde sie nachdenken müssen. Sie war nicht müde, aber sie wusste, dass sie wegen des Adrenalinschubs so aufgekratzt war. Wenn sie zuhause ankam, wäre das Stresshormon abgebaut, und sie würde ins Bett fallen und schlafen. Was gut war, denn sie wollte nicht stundenlang an Details denken. Es sei denn, diese Details betrafen einen gewissen Detective.

      Mias Kopf fiel an die Rückenlehne. Nein, nicht einmal der umwerfende Detective würde sie diese Nacht wach halten.

      „Geiger war ein Dreckskerl. Es gab keinen auf dem Set, der ihm nicht den Tod wünschte.“

      Bax lehnte sich im Ledersessel zurück, während er sich die Tiraden des nächsten Filmschaffenden anhörte.

      Piper Devon hatte ihm ein Büro im Souterrain zur Verfügung gestellt, damit er seine Vernehmungen in Ruhe durchführen konnte. Bis jetzt hatte er mit dem Aufnahmeleiter und mit zwei Schauspielern gesprochen. Keiner von ihnen hatte etwas Brauchbares geliefert.

      Er hatte versucht, an den Produzenten heranzukommen, aber Oscar Weinberg war am vergangenen Morgen nach Los Angeles geflogen. Natürlich hatte Bax das überprüft. Laut Auskunft der Airline war der Flug schon Anfang der Woche gebucht worden. Trotzdem stand Weinberg noch auf Baxs Liste, er würde den Mann nach seiner Rückkehr in drei Tagen vernehmen. Vorerst musste er sich damit begnügen, den Regisseur zu befragen.

      Peter Eccles war in den Vierzigern, und sein Hollywood-Leben war ihm ins Gesicht geschrieben. Perfekte Linien und Falten, perfekte Zahnkronen, Haarimplantate und eine völlig bewegungslose Stirn, die ihn fast wie eine Puppe erscheinen ließ. Offenbar hatte er sich Botox in seine Stirnfurchen spritzen lassen, das Zeug, das die Mimik lahmlegte und angeblich Faltenbildung verhinderte. Das Resultat war, dass Eccles’ verwittertes Gesicht ruhig und gelassen wirkte, obwohl der Mann spürbar aufgebracht war. Sehr merkwürdig.

      „Ich weiß nicht, wer Geiger umgebracht hat. Jetzt muss ich den ganzen Drehplan umkrempeln, weil Ihre Leute uns nicht den Nightclub benutzen lassen. Falls Sie also fertig sind …“

      „Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich fertig bin“, unterbrach Bax den Regisseur. „Wann haben Sie Gerry Geiger zuletzt gesehen?“

      „Gestern. Er stand den ganzen Nachmittag draußen vor dem Hotel.“

      „Haben Sie mit ihm gesprochen?“

      „Nein.“

      „Wann haben Sie zuletzt mit ihm geredet?“

      Eccles hob die Hand an seinen Kopf, hielt aber inne, um seine Haarimplantate nicht zu zerzausen. „Daran kann ich mich nicht erinnern. Eigentlich haben wir nie miteinander gesprochen. Ich hab ihn immer nur angeschrien und ihn aufgefordert, meine Schauspieler in Ruhe zu lassen. Unterhaltung kann man das schwerlich nennen.“

      „Und Sie haben keine Idee, wer darauf aus gewesen sein könnte, ihm die Kehle aufzuschlitzen?“

      „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Alle hatten Mordgedanken. Alle. Geiger war ein unglaublicher Miesling. Ein widerwärtiger Parasit.“

      „Hat er mal Fotos von Ihnen gemacht?“

      „Das nehme ich an.“

      „Waren kompromittierende Bilder darunter?“

      „Meinen Sie Fotos, die mich in entlarvenden Situationen zeigen? Nein. So dicht ist er nie an mich rangekommen.“

      Bax schrieb mit gewichtiger Miene in seinem Notizbuch. Es war eine Einkaufsliste mit den Dingen, die er auf dem Heimweg besorgen musste.

      Ihm gegenüber klopfte Eccles ungeduldig auf sein Bein. „Sind wir fertig?“, fragte er nochmals.

      Bax schrieb „Cornflakes“ und „Sahne“ auf, dann prüfte er die Liste, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Mit seiner Aufstellung zufrieden, blickte er in Eccles’ wuterfüllte dunkle Augen. „Ja. Fürs Erste.“

      Eccles schoss hoch, marschierte aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

      Fast hätte Bax gelächelt, aber Eccles war ein Lächeln nicht wert. Der Mann war ein Dummkopf. Sie waren alle Dummköpfe, und er vermutete, dass er nicht einmal von den beiden Stars etwas Brauchbares bekommen würde. Er würde ernsthaft graben müssen. Mit Geigers Kollegen reden, die Biografien der Filmleute prüfen, die Vergangenheit von Gerry Geiger unter die Lupe nehmen.

      Bax streckte seine Beine von sich. Und er würde mit Mia Traverse reden. Er hätte wetten können, dass sie bereits im Hotel herumhorchte, um, so viel sie konnte, über Geiger und die Filmcrew zu erfahren. All das wollte Bax wissen, aber er hatte noch immer keine Ahnung, wie er vorgehen sollte. Er konnte Mia nicht einfach auffordern, seine Informantin zu sein. Ihr Job verlangte Diskretion und Loyalität, und sie würde sich nie als Schnüfflerin für die Polizei einspannen lassen, selbst wenn sie auf eigene Faust schnüffelte. Hier war also Finesse geboten, nicht Gewalt.

      Bax überflog seine Notizen. Es ärgerte ihn, dass die Kamera nicht gefunden worden war. Es ärgerte ihn, dass jeder Gerry Geiger verabscheut hatte und dass jeder im Hotel verdächtig war. Die einzigen Menschen, die er als Verdächtige ausschließen konnte, waren Piper Devon und Mia Traverse. Devon war während der Tatzeit auf einer öffentlichen Veranstaltung gewesen, was Fotos in der „New York Post“ bewiesen. Traverse hatte den ganzen Abend mit ihren Freundinnen verbracht.

      Bax fragte sich, was sie gesehen hatte. Wen. Womöglich kannte sie den Mörder, ohne es zu wissen.

      Die bisherigen Vernehmungen waren eine Qual für ihn gewesen, aber vor dem Gespräch mit Mia Traverse graute ihm kein bisschen.

      „Aufgeschlitzt. Von einem Ohr zum anderen. Es war entsetzlich.“ Mia blickte in der Cafeteria um sich, zufrieden, dass alle mit nachdenklicher Miene zu ihr starrten. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob sie etwas wusste.

      Die Wahrheit war, dass sie nichts wusste, noch nicht. Dass sie vorhatte, Informationen zu sammeln, brauchte keiner zu wissen.

      Mias Lunchpartnerin war Theresa, mit der sie seit Langem befreundet war. Sie aßen oft zusammen, also fiel das nicht auf. Woran die Kollegen nicht dachten, waren Theresas unglaubliche Informationsquellen.

      Die Zimmermädchen.

      Nach Mias Erfahrung war es in allen Hotels dasselbe. Die Zimmermädchen wurden von den meisten Gästen nicht beachtet. Sie waren keine Menschen, sondern Roboter, die staubsaugten und putzten. Es ärgerte sie, dass so wenige Gäste den Zimmermädchen ein Trinkgeld gaben. Das war unerhört, wenn man bedachte, was ihnen alles zugemutet wurde. Sie mussten nicht nur widerliches Zeug wegschrubben, sie sahen auch eine ganze Menge. Und deshalb hatte Mia sich zu Theresa gesetzt.

      „Ich hab noch nie einen Toten gesehen“, sagte Theresa. Sie aß eine Empanada, die so gut roch, dass Mia ihren Joghurt verfluchte. Theresa war einen Meter sechzig groß und konnte sich eine üppige Mahlzeit leisten. Sie hingegen maß gerade mal eins fünfzig und musste aufpassen.

      Theresa schüttelte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar schimmerte. „Das muss wirklich schlimm für dich gewesen sein.“

      „Ja, das war es.“ Mia aß noch einen Löffel Joghurt. „Er sah gruselig aus.“

      „Ich bin nicht überrascht“, sagte Theresa und biss erneut in ihre Empanada.

      Wieder stieg dieser köstliche Duft auf. Kreuzkümmel und Koriander. Mia bezwang den Drang, ihrer Freundin die knusprige Teigrolle aus der Hand zu grapschen. „Worüber? Über die Sache mit Geiger?“

      „Richtig, Chica. Ich hab gewusst, dass dieser Mann schlimm enden würde.“

      „Wieso?“

      „Er war gestern Abend in der Suite des Regisseurs.“

      „Wirklich? Woher weißt du das?“

      „Zimmerservice. Andy hat die beiden bedient. Er hat Geiger im Spiegel gesehen. Und heute Morgen hat Yolanda seine Kamera gefunden. Sie war in einer Tasche mit seinen Initialen drauf. Eccles und Geiger hatten mächtig getrunken. Fast eine ganze Flasche Scotch war leer.“

      „Wow. Was hat Yolanda mit der Kamera gemacht?“

      „Nichts. Du kennst doch Yolanda. Sie würde nie etwas aus dem Zimmer eines Gastes entwenden.“

      Mia lehnte sich benommen zurück. Peter Eccles war ein bekannter Regisseur, dessen letzte Filme aber Misserfolge gewesen waren. Dieser Film sollte ihn wieder an die Spitze bringen.

      War Eccles womöglich der Täter? Hatte Geiger ihn dabei erwischt, wie er mit einer Frau knutschte, die er nicht hätte anrühren dürfen? Mia erinnerte sich schwach an eine Story über Eccles, die sie in einem Boulevardblatt gelesen hatte, aber das war lange her, und sie hatte sich nicht sonderlich für die Geschichte interessiert. Sie war nicht gerade eine begeisterte Leserin der Regenbogenpresse, aber sie kannte jemanden, der diese Blätter jeden Tag von der ersten bis zur letzten Seite las. Die gute Carlane. Welch ein Segen.

      „Mia?“

      Theresa sah sie auf ihre spezielle Art an: gehobene Brauen, durchdringender Blick. Allein damit hielt sie ihren Putztrupp schon auf Zack.

      „Sorry. Ich hab gerade nachgedacht.“

      „Denk nicht zu viel, Chica. Nur weil zwei Männer zusammen getrunken haben, muss der eine noch lange kein Mörder sein.“

      „Ich weiß, aber trotzdem. Es ist merkwürdig, nicht?“

      „Ja. Eigentlich müsste man …“ Theresa blickte umher, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. „Komm in einer Stunde in mein Büro. Ich werde versuchen, diese Kameratasche zu kriegen.“

      „Prima. Aber mach keine Dummheiten, okay?“

      „Yolanda sagte mir, dass die Tasche halb versteckt unter der Couch war. Falls sie noch dort ist, schnappe ich sie mir. Ach, und noch etwas, Mia.“

      „Was?“

      „Übertreib es nicht, Chica. Ich weiß, wie sehr du Krimis und Ratespiele liebst, aber dies ist Mord und kein Spiel.“

      Mia nickte, aber sie dachte bereits über die Kameratasche nach und fragte sich, was Gerry Geiger bei Peter Eccles gemacht hatte.

3. KAPITEL

      Es war fast siebzehn Uhr, und Bax hatte genug von Schauspielern. Sie hatten alle versucht, ihn zu beeinflussen und zu täuschen.

      Am schlimmsten war eine Frau namens Nan Collins gewesen, die sich wie eine Oscar-Kandidatin aufführte und laut Auskunft der Regieassistentin nur „schmückendes Beiwerk“ war. Sie erklärte, es sei beleidigend, dass sie wie eine Kriminelle verhört wurde, aber es war sonnenklar, dass es die Frau maßlos glücklich machte, wie die echten Schauspieler behandelt zu werden. Die Befragung dieser Person hatte ihm nichts außer Kopfweh beschert. Endlich konnte er eine Pause machen.

      Er verließ sein provisorisches Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss hoch. In der Lobby ließ er seinen Blick umherschweifen. Das Hotel war im Art-déco-Stil eingerichtet, und die Bilder aus den Zwanzigerjahren zeigten ausnahmslos Nackte. Sogar die Luft wirkte exklusiv, als ob schlechte Gerüche sich nicht hereintrauten.

      Es waren auch Menschen da, hauptsächlich jüngere Leute, Männer in teuren Anzügen und Frauen in Designer-Kleidung und unmöglich hohen High Heels.

      Bax blickte an sich hinab, von seinem braunen Jackett zu seiner braunen Hose und seinen braunen Schuhen. Das Einzige nicht Braune an ihm war sein Hemd, das beige war. Er hatte sich seit gestern nicht umgezogen, und das war zu sehen.

      Verdammt. Es war ein schrecklich frustrierender Tag gewesen. Am Tatort waren so viele Fingerabdrücke, dass man sie als nutzlos abschreiben konnte. Motive waren anscheinend beim Ausverkauf verramscht worden, denn jede der vernommenen Personen hatte mehr als eines.

      Bax dachte an sein Gespräch mit Geigers Frau. Als er ihr am Morgen um fünf die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbrachte, war sie zusammengebrochen. Schluchzend sprach sie in den höchsten Tönen von ihrem Gerry. Er sei ein vorbildlicher Ehemann gewesen, treu und fürsorglich. Sicher, er war vierundzwanzig Stunden am Tag Berühmtheiten nachgejagt, aber Sheila beharrte darauf, dass Gerry ein guter Mensch gewesen sei. Die Stars hingegen seien allesamt heuchlerische Lügner, die Gerry mehr gebraucht hätten als er sie.

      Sheila wollte Action. Sie wollte Verhaftungen. Sie wollte Gerrys Kamera wiederhaben.

      „Detective Milligan?“

      Bax fuhr zusammen, als er hinter sich die Stimme hörte. Ihre Stimme. Mia Traverses Stimme.

      Er drehte sich um und erblickte sie in ihrer Uniform – schwarze Smokingjacke, schwarzer Rock, weiße Bluse, rosa Seidenkrawatte. Und ja, sie war so hübsch, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie kam herüber, und wieder fiel ihm auf, wie klein und zierlich sie war und dass sie verdammt gut roch.

      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte sie.

      „Vielleicht. Ich hab gehört, dass in allen Zimmern eine Videokamera installiert ist.“

      Sie nickte. „Kommen Sie mit.“

      Er folgte ihr zum Empfangsbereich und wartete, als sie zu ihrem Arbeitsplatz hinter dem Tresen ging. Sie checkte, ob sie Anrufe gehabt hatte, und setzte sich dann einen dieser modernen Kopfhörer auf, die ihn immer an Uhura von „Star Trek“ erinnerten.

      „Die Videokameras in den Zimmern sind ein Teil des Komfortpakets, das für unsere Gäste zusammengestellt wurde. Jeder Gast erhält mehrere leere Kassetten.“

      „Die Bänder interessieren mich.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Die sind privater Natur.“

      „Das dachte ich mir. Andererseits könnte jemand etwas gefilmt haben, das mörderischer Natur ist.“

      „Ja, das ist möglich“, antwortete sie ernst. „Die Frage ist nur, wie man das herausbekommen kann.“

      „Ich dachte mir, dass wir vielleicht zusammen eine Lösung dieses kleinen Problems finden könnten.“

      „Ich würde Ihnen sehr gern helfen, Detective, aber diese Bänder sind privat. Sie werden das persönliche Eigentum des Gastes, sobald er eingecheckt hat.“

      „Was würde ein Zimmermädchen tun, wenn sie in einem Zimmer eine Kassette fände, nachdem die Gäste ausgecheckt haben?“

      „Alle vergessenen Gegenstände werden von den Zimmermädchen in unserem Fundbüro abgegeben.“

      „Okay. Würden Sie das bitte prüfen? Falls irgendwo Kassetten liegen geblieben sind, muss ich sie sehen.“

      „Natürlich werde ich gern nachschauen, aber falls der Killer seine Tat gefilmt hat, würde er das Beweisstück doch sicher mitnehmen, oder?“

      „Ich bezweifle, dass der Mörder diesen Teil aufgenommen hat. Das habe ich auch nicht gemeint. Ich halte es für möglich, dass einer der Gäste etwas gefilmt haben könnte, das uns einen Hinweis gibt.“

      „Ach so, verstehe.“

      Bax hielt es für unwahrscheinlich, aber fragen musste er trotzdem. „Wie ist es mit Überwachungskameras?“

      „Wir haben welche, aber nicht unten im Club und auf den Fluren im Souterrain.“

      „Wo sind die Kameras?“

      „Da fragen Sie am besten unsere Sicherheitskräfte. Die wissen viel mehr darüber und …“ Ein Zirpen kam aus einem Handy auf ihrem Schreibtisch. Sie klappte es auf und drückte die Taste. „Empfang, Mia am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Bax beobachtete Mia, während sie mit dem Gast sprach. Sie war ruhig und freundlich. Sie tippte beim Sprechen und blickte dabei auf den Bildschirm ihres Computers. Offensichtlich drehte das Gespräch sich um eine Apotheke, die Medikamente ins Haus lieferte.

      Er betrachtete ihren Arbeitsplatz, der super ordentlich war. Ein großer Terminkalender, Telefonbücher, Ringordner. Genau das, was er erwartet hatte. Er stutzte jedoch, als er etwas erblickte, das wie ein Kameragehäuse aussah. Um einen besseren Blick zu haben, bewegte er sich ein Stück nach rechts und sah zu seiner Überraschung die goldfarbenen Initialen GG auf der Oberseite des Gehäuses.

      Als er wieder zu Mia blickte, verriet ihre Verlegenheitsröte, dass sie sich ertappt fühlte. Bax seufzte. Er hatte sie richtig eingeschätzt. Eifrig. Enthusiastisch. Neugierig. Die perfekte Informantin. Ideal. Doch wenn er sie als Informantin gewinnen wollte, musste er verdammt geschickt vorgehen, um sie nicht abzuschrecken.

      Sie beendete das Telefongespräch. „Ich hatte vor, Ihnen davon zu erzählen.“

      „Wann?“

      „Werden Sie jetzt nicht böse. Es ist eine längere Story und …“ Das Telefon zirpte schon wieder. Dieses Mal schaltete Mia ihr Headset ein und bat den Anrufer zu warten. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Detective. In einer Viertelstunde hab ich Dienstschluss, plus zehn Minuten, um mich umzuziehen. Ich lade Sie zum Essen ein.“

      „Fünfundzwanzig Minuten?“

      „Und ich bin ganz die Ihre.“

      Er wusste genau, was sie meinte, trotzdem durchschoss ihn eine Hitzewelle. Während sie das Gespräch annahm, ging Bax zur Bar. Er fragte sich, ob sein Interesse an der hübschen Empfangschefin beruflicher oder privater Natur war.

      Mia führte den Detective in einen Coffeeshop. Sie wusste, dass er Antworten wollte, aber er wartete geduldig, bis sie in einer Nische saßen und bestellt hatten.

      Kaum war die Kellnerin gegangen, nahm Mia das Kamerateil aus ihrer Handtasche. „Es ist nur das Objektiv mit der Fassung. Kein Film, keine Spule, kein gar nichts.“

      „Ja. Das ist aber nicht der interessante Teil der Story.“

      Die Kellnerin brachte ihre Getränke, Kaffee für ihn und Eistee für sie. Als sie wieder allein waren, beugte Mia sich vor. „Die Kamera wurde in Peter Eccles’ Suite gefunden, und zwar heute Morgen.“

      Milligans Gesichtsausdruck veränderte sich. Es war nur eine minimale Veränderung, doch sie entging Mia nicht. Seine Augen, ein tiefes dunkles Braun, weiteten sich ein klein wenig, und seine imposanten breiten Schultern strafften sich.

      Er war ein attraktiver Mann. Sogar in seinem langweiligen Anzug wirkte er anziehend. Und das lag nicht nur an seinem markanten Aussehen. Mia spürte die Intelligenz und Feinfühligkeit hinter seinem stoischen Gebaren. Er mochte als unerschütterlicher Typ rüberkommen, aber er verfügte über Grips und einen kritischen Geist. Das hatte sie vom ersten Moment an gespürt.

      Mias Fähigkeit, Fremde schnell zu beurteilen, hatte sich im Lauf der Jahre vervollkommnet. Es war in ihrem Beruf wichtig, dass sie sich auf die erste Einschätzung eines Menschen verlassen konnte. Sie hatte den Detective auf Anhieb sexy gefunden, und auch jetzt verspürte sie den Drang, ihn zu berühren.

      „Okay“, sagte er unvermittelt. „Ich bezahle das Dinner, wenn Sie mich nicht länger zappeln lassen.“

      Ihr wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. „Das Zimmermädchen hat das Ding gefunden. Und den Rest des Scotchs, den der Zimmerkellner am Vorabend gebracht hatte.“

      „Wie haben Sie die Kamera bekommen?“

      „Ich kenne eine Menge Leute.“

      „Aha. Sie kennen Leute.“

      „Hören Sie, Detective. Ich dürfte Geigers Kamera nicht haben. Es war ein fragwürdiger Schritt, der eine Hilfe sein sollte. Wenn es ans Licht kommt, wie ich die Kamera bekommen habe, könnten unschuldige Menschen Schwierigkeiten bekommen. Das werde ich nicht zulassen.“

      „Ich könnte Sie zwingen, mir zu sagen …“

      „Ja, das könnten Sie“, unterbrach sie ihn. „Aber dann würden Sie sich ins eigene Fleisch schneiden.“

      „Sie wollen als Vermittlerin fungieren, jetzt kapier ich’s. Das mag Ihnen reizvoll oder gar aufregend erscheinen, aber es kann auch bedeuten, dass Sie beim Schnüffeln ertappt werden. Es geht hier um einen Mord, Miss Traverse. Dies ist kein Unterhaltungsspiel.“

      Darüber hatte Mia nachgedacht, seit Theresa ihr von Yolandas Fund berichtet hatte. Sie wollte die Ermittlungen auf keinen Fall behindern, denn je länger der Mörder auf freiem Fuß war, desto mehr würde das dem Ruf des Hotels schaden. Mias vordringlichste Aufgabe war, ihre Arbeitgeberin und die Belegschaft zu schützen. Sie könnte beides tun und dennoch dem Detective helfen, aber nur, wenn er ihren Bedingungen zustimmte. „Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Wir wollen alle, dass dieser Mord aufgeklärt wird.“

      „Was ist, wenn sich doch herausstellt, dass es jemand vom Hotel war?“

      Sie lehnte sich zurück. „Glauben Sie etwa, ich möchte, dass ein Mörder im Hotel arbeitet?“

      Er sagte nichts, aber seine Augen verrieten, dass er nicht völlig überzeugt war. „Schauen Sie, wir haben viele in der Belegschaft, die ausschließlich für die berühmten Gäste zuständig sind. Sie sind alle sehr diskret. Wenn Sie mit denen sprechen wollen, wird Ihre Ausbeute gleich null sein. Mir vertrauen diese Leute.“

      „Es besteht ein großer Unterschied zwischen Diskretion und Behinderung der Justiz.“

      „Es liegt ganz bei Ihnen, wie es weitergeht. Mit Ihrer Methode wird es eine Menge Verzögerungen und Ärger geben. Wählen Sie meine Methode, fassen Sie den Mörder binnen drei Tagen, und alle sind happy.“

      Er lachte. „Wir sind ganz schön selbstbewusst, wie?“

      Sie setzte sich gerader hin und zwang sich, nicht zu erröten. „Ja, das bin ich.“

      Er trank noch einen Schluck Kaffee und sah sie lange und durchdringend an. Schließlich nickte er. „Wir werden es mit Ihrer Methode probieren. Aber sagen Sie keinem, dass Sie mit mir in Kontakt sind, verstanden? Und verheimlichen Sie mir nichts, selbst wenn es nicht gut für das Hotel ist.“

      Sie streckte ihm ihre Hand hin. „Darauf haben Sie mein Wort.“ Damit er nicht noch länger über ihr Abkommen nachdachte, wechselte Mia die Taktik. „Sie waren seit gestern nicht zu Hause, stimmt’s?“

      „Stimmt. Ich war noch nicht zu Hause.“

      „Wie kommt das?“

      „Teil des Jobs.“

      „Es muss interessant sein, was Sie tun.“

      „Ja, das ist es“, sagte er, aber seine Miene drückte alles andere als Begeisterung aus.

      „Hassen Sie Ihren Job schon lange?“

      Diese Frage erzeugte eine Reaktion. Beunruhigung, überlegte sie. Nein. Was dann, Wut? Nein, nicht ganz.

      „Ich hasse meinen Job nicht.“

      „Nein?“

      „Okay. Er hat etwas von seinem Reiz verloren.“

      „Wie kommt das?“

      Er presste seine Lippen zusammen. Mia sagte nichts, sondern wartete einfach.

      „Es liegt an der Politik“, sagte er endlich.

      Eine vage Antwort, aber wenigstens warf er ihr einen Knochen hin. „Wie meinen Sie das?“

      „Zu viel Papierkram, zu viel ‚politische Korrektheit‘. Es erschwert die eigentliche Arbeit.“

      „Das kann ich nachvollziehen. Es muss furchtbar sein, ständig von der Behörde und von den Bürgern kontrolliert zu werden.“

      „Es ist meine eigene Schuld. Als ich beschloss, Detective zu werden, hatte ich viel zu romantische Vorstellungen von dem Beruf. Ich war so naiv zu glauben, dass ich die Welt verbessern könnte.“

      „Aber Sie klären Verbrechen auf. Sie bringen die schlimmen Jungs hinter Gitter.“

      „Nicht so oft, wie ich müsste.“

      „Ich bezweifle, dass Ihre Arbeitsweise daran schuld ist.“

      „Wie kommen Sie darauf?“

      „Ich hab Sie letzte Nacht beobachtet. Sie waren gründlich und bestimmt. Sie haben nichts schleifen lassen. Und jetzt sind Sie noch immer am Ball, obwohl Sie total erschöpft sind. Hab ich recht?“

      „Sie lassen es edel erscheinen. Ist es aber nicht.“

      „Das ist Ansichtssache. Man muss schon ein besonderer Mensch sein, wenn man Tag für Tag mit den schlimmsten Vertretern unserer Spezies konfrontiert ist und trotzdem weiterhin das Richtige tun will.“

      Bax schüttelte den Kopf, widersprach ihr aber nicht. Daraus schloss sie, dass er nicht ganz abtat, was sie gesagt hatte.

      „Wie sind Sie eigentlich im ‚Hush‘ gelandet?“

      „Oh, wechseln wir das Thema?“

      „Der Seitenwechsel ist bei einem fairen Spiel unerlässlich.“

      Sie grinste. „Ich wollte den Job unbedingt haben. Das ‚Hush‘ ist ein einzigartiges Hotel.“

      „Und was hat es mit dem Sex auf sich?“

      Sie lächelte. „Das ‚Hush‘ ist ganz einfach ein Hotel für Erwachsene, das auf anspruchsvolle, aufgeschlossene Paare abzielt.“

      „Ja, das hab ich in der Broschüre gelesen. Trotzdem verstehe ich nicht, um was es da genau geht.“

      „Es geht um sinnliche Genüsse, Detective. Und das Wort ‚sinnlich‘ ist hier nicht gleichbedeutend mit ‚erotisch‘. Sicher, es geht auch um erotische Freuden, aber im ‚Hush‘ werden alle Sinne angesprochen. Es gibt für jeden etwas, von einer Massage im Spa bis hin zum unglaublichen Zimmerservice …“

      „Davon hab ich gehört. Angeblich kann man mehr als Essen und Getränke bestellen. Ist das wahr?“

      „Ja. Die Gäste können in ihren Zimmern Massagen oder kosmetische Behandlungen bekommen. Sogar für ihre Tiere gibt es einen Zimmerservice.“

      Bax fragte sich, ob sie die Unschuldige spielte oder naiv war. Bei ihr konnte man das schwer erkennen. Umso leichter war etwas anderes zu erkennen. Das T-Shirt, das sie jetzt trug, schmiegte sich an ihre Brust, und es war kühl in diesem Laden.

      Bax erkannte, dass es dumm von ihm gewesen war, sie auf dieses Thema anzusprechen. Allein ihr Gerede von sinnlichen Genüssen hatte ihn in eine unbehagliche Lage gebracht. Er musste wieder zur Sache kommen, das würde helfen. „Schließt dieser Massage-Service besondere Leistungen ein?“

      „Besondere Leistungen? Ach so, Sie meinen Prostitution. Nein, das gibt es nicht bei uns. Wussten Sie, dass sich in jedem Zimmer ein Schrank voller Sexspielzeug befindet?“

      Große Güte, ein ganzer Schrank voller Sexspielzeug? Das würde er gern sehen. Er würde Mia gern sehen. Sie berühren und … Verdammt!

      „Wie funktioniert das?“, fragte er.

      Wieder lächelte sie. „Das hängt vom jeweiligen Gast ab.“

      Herrje, sie brachte ihn um. Er war überzeugt, es war Absicht. Sie wusste, was ihr nüchterner Ton und ihr freches Lächeln bei ihm anrichteten. Er räusperte sich. „Das hab ich nicht gemeint. Mich interessiert, ob diese Dinge wiederbenutzt werden können.“

      „Das kommt darauf an. Alles, was mit Körpersäften in Berührung kommen könnte, wird für jeden neuen Gast ersetzt, aber einige der Spielsachen werden gereinigt und wiederbenutzt. Der Reinigungsprozess wird streng kontrolliert, sodass Fehler ausgeschlossen sind. Sie sollten mal bei der Prozedur zusehen. Sie wären beeindruckt.“

      „Davon bin ich überzeugt“, sagte er, wobei er verzweifelt nach einem anderen Thema suchte. Glücklicherweise kam die Kellnerin mit dem Essen, und Bax konzentrierte sich auf den Verzehr seines Schinkensandwiches. Es war nicht ganz so wirksam wie eine kalte Dusche, aber wenn sie das Thema wechselten, müsste sein Körper wieder im Normalzustand sein.

      „Viele Leute verbinden mit dem ‚Hush‘ etwas Derbes und Schmutziges. Leider ist es schwer, die Vorurteile auszuräumen, weil die Presse so unsachlich ist. Sex verkauft sich gut. Je schäbiger, desto besser.“

      Denk einfach an das Sandwich. „Aber Sie bekommen doch trotzdem die Klientel, die Sie haben wollen, nicht wahr?“

      „Ja, dank Piper und der Mundpropaganda.“

      „Offensichtlich schadet es nicht, dass das Hotel unglaublich teuer ist.“

      „Unsere Gäste glauben daran, dass man das bekommt, wofür man bezahlt. Je höher der Preis, desto besser der Service.“

      „Verdammt, Sie sind gut in diesem Kram.“

      „Was für Kram?“

      Er ignorierte die Frage und aß weiter. Endlich kam er zur Ruhe und hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. „Waren Sie an einer Fachschule, um Rezeptionistin zu werden?“

      „Ich habe Hotel-Management studiert, aber ich war schon als Kind mit Hotels vertraut. Meine Eltern arbeiten beide als Empfangschefs, und ich bin in ihre Fußstapfen getreten.“

      „Stört es Sie nicht, dass Sie einen Haufen privilegierter Snobs verhätscheln müssen?“

      „Ich verhätschele nicht, sondern ich verrichte einen Service. Ich möchte unseren Gästen ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich machen und freue mich, wenn sie zufrieden sind.“

      „Ich gehe“, sagte er unvermittelt.

      Sie legte ihre Gabel hin. „Jetzt?“

      Er schüttelte den Kopf, perplex darüber, dass er dieses Thema angeschnitten hatte. Was dachte er sich dabei, ihr von seinen Zukunftsplänen zu erzählen? „Nein, nicht jetzt. Ich meinte, dass ich den Polizeidienst quittieren werde. In drei Monaten.“

      Sie schien nicht allzu verblüfft zu sein, was begreiflich war. Er hatte ihr ja unerklärlicherweise auch schon erzählt, dass er beruflich frustriert war.

      „Ziehen Sie aus New York weg?“

      „Ja.“

      „Wohin?“

      „Nach Boulder. Ich will noch mal studieren.“

      „Das ist ja wundervoll. Jura?“

      „Literatur.“

      Mia war eindeutig verblüfft. „Literatur. Wow.“

      Seltsamerweise war er stolz und auch verlegen. „Ich möchte schreiben. Und lehren.“

      „Das ist ja toll! Also diese Story würde ich gern hören.“

      Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, jedoch vergebens. „Vielleicht später“, sagte er und lächelte schläfrig. „Ich hab das Gefühl, dass Sie eine sehr gute Empfangschefin sind.“

      „Das bin ich auch.“

      Bax lehnte sich zurück und dachte, dass er sie ihr Dinner allein beenden lassen sollte. Er musste nach Hause fahren und schlafen, doch er wollte nicht. Sein unerklärlicher Wunsch, sitzen zu bleiben und Mia Traverse beim Essen zuzusehen, erstaunte ihn.

      Das ergab überhaupt keinen Sinn. Aber es war so.

4. KAPITEL

      „Mit den modernen Schriftstellern kann ich nicht besonders viel anfangen“, sagte Mia, während sie zum Hotel zurückgingen. „Ich persönlich bevorzuge Jane Austen. ‚Stolz und Vorurteil‘. Einfach wunderbar.“

      „Würde es mich zu einem Softie machen, wenn ich bekenne, dass ich Austens Romane auch mag?“

      Mia blickte ihn lächelnd an. „Ich glaube, in der Hinsicht haben Sie nichts zu befürchten, Detective.“

      „Ich heiße Bax.“

      Ihre Hand streifte seine, nur kurz und wahrscheinlich zufällig, trotzdem erzeugte die Berührung Gefühle in ihm, die er eine Ewigkeit nicht verspürt hatte.

      „Ich weiß“, sagte sie. „Baxter Milligan. Was ich nicht weiß, ist, ob Milligan ein irischer oder ein schottischer Name ist.“

      „Meine Vorfahren waren Iren.“

      „Aha. Waren Sie schon mal in Irland?“

      „Nein, aber falls es mit dem Schreiben klappt, lasse ich mich vielleicht irgendwann in Irland nieder.“

      „Werden Sie dann nicht Heimweh bekommen?“

      „Das glaube ich nicht.“ Bax ging langsamer, weil er nicht wollte, dass ihre Unterhaltung endete. „Ich habe hier keine engen Bindungen. Mein Bruder lebt in Kalifornien und meine Schwester in Boston. Wir sehen uns kaum.“

      „Wie kommt das?“

      Er musste einen Moment überlegen, und bevor er eine Erklärung gefunden hatte, waren sie beim Hotel angekommen. Plötzlich waren sie von einer Schar Männer umringt. Jemand schubste ihn zurück, dann traf eine Kamera ihn an den Rippen.

      „Wer hat Gerry Geiger umgebracht?“

      „Kommen Sie schon. Sie haben ihn gefunden, Sie müssen doch etwas wissen.“

      Ein Dutzend weitere Fragen wurden wie Gewehrsalven über die Blitzlichter hinweg auf Mia abgeschossen. Bax wollte sie aus dem Zentrum des Sturms herausholen. Er pflügte durch die Menge, ohne sich um die Protestrufe und Schmerzenslaute zu scheren. Zu seinem Entsetzen stolperte Mia über die Kameratasche eines Paparazzo und landete mit einem Aufschrei auf dem Boden.

      In einer Sekunde war er bei ihr. Er hätte die ganze Bande am liebsten hinter Gitter gebracht. „Mia?“

      Sie schenkte ihm ein schräges Lächeln. Während er ihr half, sich aufzusetzen, ging ein Blitzlichtgewitter los. Bax war versucht, den Kerlen die Kameras wegzureißen und sie ihnen über den Kopf zu hauen. „Hört mit eurem verdammten Geknipse auf!“, brüllte er.

      Augenblicklich wichen die Fotografen zurück.

      Bax wandte sich wieder Mia zu. „Alles okay mit Ihnen? Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

      „Nein, nein. Es geht mir gut.“

      „Sind Sie sicher?“

      Sie drückte seinen Arm. „Ganz bestimmt.“

      „Gut.“ Er stand auf, wobei er sie hochzog. Als er sich vergewissert hatte, dass sie sicher stand, fuhr er zu den Paparazzi herum und hielt seine Polizeimarke hoch. „In zwei Sekunden seid ihr hier weg, oder ich bringe euch alle für vierundzwanzig Stunden in den Bau. Ist das klar genug für euch Schwachköpfe, oder möchtet ihr eine Besichtigungstour durch den Knast machen?“

      Die Fotografen stoben auseinander, als wären sie von einem Tornado erfasst worden. So ähnlich war Bax zumute. Seine Attacke war inakzeptabel. Er hatte sogar an sich halten müssen, um nicht zuzuschlagen.

      Mia klopfte sich den Schmutz ab. „Ich hätte darauf gefasst sein müssen. Sie sind immer da. Mich wundert, dass sie uns nicht erwischt haben, als wir vorhin hinausgingen.“

      „Da waren sie mit einem anderen Opfer beschäftigt.“

      „Das hab ich gar nicht gesehen.“

      „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen? Ich kann Sie ins Krankenhaus bringen.“

      „Das ist nicht nötig, ich bin okay. Aber es ist spät. Ich muss nach Hause, und Sie sollten auch zusehen, dass Sie heimkommen.“

      Er fasste sie am Ellenbogen und geleitete sie ins Hotel und bis zum Fahrstuhl.

      „Vielen Dank, Bax. Es war ein netter Abend.“

      Ihr Lächeln gefiel ihm besser, als gut für ihn war.

      „Sie sind mir noch den Rest Ihrer Story schuldig.“

      „Das habe ich nicht vergessen“, sagte er.

      Der Fahrstuhl kam. „Ich muss mich beeilen, damit ich meine Bahn kriege. Seien Sie da draußen vorsichtig, Detective.“

      „Das bin ich immer.“

      Sie ließ ihn in der Lobby unter einem Gemälde mit einer exotischen nackten Lady zurück. Bax betrachtete das Bild einen Moment und trottete dann zum Ausgang. Er musste nach Hause, einige Stunden schlafen und frisch und fit wieder an die Arbeit gehen. Noch während er das dachte, wusste er, dass er sich etwas vormachte. Niemals würde er Mia allein heimfahren lassen.

      Im Waschraum warf Mia einen Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie keinen blauen Fleck auf dem Po hatte. Der Zusammenstoß mit den Paparazzi war beängstigend gewesen. Einen Moment hatte sie gedacht, dass diese Verrückten sie zu Tode trampeln würden.

      Bax. Er hatte sie gebeten, sie mit seinem Vornamen anzureden. Das bedeutete etwas. Und als sie hinfiel, hatte er die Paparazzi mächtig zusammengestaucht. Schon allein bei der Erinnerung an seine Stimme erschauerte sie. So machtvoll und herrisch war er gewesen. Sie war beinahe ohnmächtig in seine Arme gesunken, und dabei war sie gar nicht der Typ, der ohnmächtig wurde.

      Warum fühlte sie sich dann so mädchenhaft?

      Im Umkleideraum, wo sie ihren Rucksack aus ihrem Schrank holte, traf sie Lorraine, eine von Piper Devons Assistentinnen. Lorraine war ungefähr in Mias Alter und studierte noch neben ihrer Arbeit im Hotel. Folglich hatte sie einen irrwitzigen Zeitplan. Mia hatte sie seit Tagen nicht gesehen. Natürlich sprachen sie über den Mord.

      „Geigers Frau will das Hotel und die Filmgesellschaft verklagen. Es geht um Millionen.“

      „Wie bitte?“ Mia setzte sich auf die Bank. „Hat sie Piper angerufen?“

      Lorraine setzte sich ebenfalls hin. „Ja, heute Vormittag. Natürlich weiß Piper, wie man mit solchen Menschen umgeht. Sie hat die Witwe für morgen zum Lunch eingeladen.“

      „Zu uns?“

      Lorraine nickte und wischte sich eine blonde Haarsträhne von der Wange. Wie viele andere Frauen im „Hush“ versuchte sie, Piper Devons Aussehen zu kopieren. Sie alle wollten so weltgewandt und souverän erscheinen wie Piper. Nur wenige schafften es ansatzweise.

      „Natürlich wird Trace dabei sein. Piper wird ihn einfach als ihren Ehemann vorstellen. Dass Trace auch der Anwalt des Hotels ist, wird Geigers Frau erst erfahren, wenn es zu spät ist.“

      „Findest du es nicht merkwürdig, dass sie schon von einem Prozess redet, bevor ihr Mann beerdigt ist?“

      „Das wundert mich gar nicht. Bedenk doch mal, was Geiger beruflich gemacht hat.“

      Mia nickte. „Das ist wahr. Diese Paparazzi sind alle geldgierige Geier.“

      Lorraine warf einen Blick in den Waschraum, um sich zu vergewissern, dass keiner ihnen zuhörte. „Wusstest du, dass Danny Austen etwas mit Geiger hatte?“

      „Etwas Sexuelles? Woher weißt du das?“

      „Jemand hat es mir erzählt.“

      „Aber Danny ist ein notorischer Frauenheld. Ich kann einfach nicht glauben, dass er mit Männern Sex hat.“

      Lorraine zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist es diesen durchgeknallten Stars egal. Hauptsache, es ist Sex.“

      „Trotzdem. Danny mit Geiger? Der Mann war ein Widerling. Danny könnte jeden kriegen, den er will.“

      „Du hast wahrscheinlich recht. Obwohl …“

      „Was?“

      „Jeff Brown, der Knabe von der Buchhaltung, hat erzählt, dass ziemlich verdächtige Laute aus Dannys Zimmer gekommen sind.“

      „Woher will der das wissen?“

      „Ja, stimmt. Vermutlich spinnt er. Ich glaube, dass jeder ein Insider sein will.“

      „Das scheint mir auch so.“

      „So, ich muss los.“ Lorraine schloss ihren Schrank ab. „Bye, bis bald.“

      Mia blieb nachdenklich auf der Bank sitzen. Diese Story über Danny Austen erschien ihr absurd, trotzdem würde sie es Bax erzählen, auch wenn es vielleicht nur ein Gerücht war.

      Einige Minuten später verließ sie das Hotel durch den Hinterausgang und hoffte, an den Paparazzi vorbeizukommen, ohne niedergetrampelt zu werden. Allerdings brauchte sie sich gar keine Sorgen zu machen, weil Bax da war. Er saß auf der kleinen Mauer neben der Garageneinfahrt und sah zerknittert und müde und wundervoll aus. Kein einziger Paparazzo in Sicht.

      „Was machen Sie denn hier?“

      „Ich will Sie nach Hause fahren.“

      „Sie wissen doch gar nicht, wo ich wohne.“

      „Macht nichts.“

      „Ich muss ganz nach Connecticut.“

      Er sah etwas geschockt aus, aber dann war die gelassene Miene wieder da. „Dann sollten wir besser losfahren.“

      „War nur ein kleiner Scherz. Sie brauchen mich nicht nach Hause zu bringen. Die U-Bahn-Station ist gleich dort drüben“, sagte Mia und zeigte nach links.

      „Und mein Wagen ist dort drüben“, erwiderte er und zeigte nach rechts.

      „Ich wohne in Brooklyn Heights.“

      „Prima.“ Er stand auf, wobei sein Knie hörbar knackte. „Das liegt direkt auf meinem Weg.“

      Sie runzelte die Stirn. „Warum bezweifle ich das?“

      „Weil Sie eine misstrauische Frau sind. Kommen Sie.“

      Mia folgte ihm zu einem ziemlich neuen Ford Taurus, den sie sofort als ein neutrales Polizeifahrzeug eingestuft hätte. Bax hielt ihr die Tür auf. Es überraschte sie nicht, dass das Wageninnere makellos sauber war.

      Bax ging um den Wagen herum. Sie beobachtete ihn und fragte sich, ob er einfach nur nett war oder mehr im Sinn hatte, als sie nach Hause zu bringen. Sie musste zugeben, dass sie die Vorstellung reizvoll fand.

      Wie lange war es her, dass sie sich so für einen Mann interessiert hatte? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, tatsächlich waren es acht Monate. Jean-Jacques war sehr nett gewesen, und sein europäischer Charme und sein Akzent hatten sie bezaubert, aber am Ende stellten sie fest, dass sie beide zu sehr in ihrem Beruf aufgingen, um eine ernsthafte Beziehung aufzubauen.

      „Also Brooklyn Heights“, sagte Bax, als er sich hinters Steuer setzte und den Motor startete. Sie fuhren langsam durch das Rudel Fotografen, die auf der Lauer lagen. Bax murmelte etwas, das Mia nicht verstand.

      „Was war das eben?“

      „Eine sublime Botschaft.“

      Sie lachte. „Glauben Sie, sie hat gewirkt?“

      „Nein. Die Kerle sind noch immer da.“

      Mia lehnte sich zurück und beobachtete ihn beim Fahren. Ihr gefiel die Art, wie er den Wagen durch den noch immer dichten Verkehr manövrierte – nicht zaghaft, aber auch nicht halsbrecherisch. Sie würden eine Weile brauchen, um die Brooklyn Bridge zu erreichen, aber das machte Mia nichts aus. Ausnahmsweise war sie froh darüber, dass sie nicht näher an der City wohnte.

      „Wo wohnen Sie eigentlich?“, fragte sie, als sie die letzte große Kreuzung vor der Brücke überquerten.

      „In Park Slope.“

      „Oh.“

      „Ich hab’s Ihnen doch gesagt.“

      „Aber ich wohne nicht direkt an Ihrer Strecke.“

      „Na ja, fast.“

      „Leben Sie allein?“

      Er sah sie an, als ob die Frage ihn überraschte. „Ja.“

      „Ich nicht. Ich habe zwei Mitbewohnerinnen. Zum Glück sehe ich sie nicht oft. Die eine hat einen Freund, und die andere arbeitet nachts. Es ist nicht schlecht.“

      „Mitbewohner. Ich glaube nicht, dass ich das noch mal könnte.“

      „Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“

      „Mit mir zusammenzuleben ist nicht leicht.“

      „Gut zu wissen.“

      Mia konnte kaum glauben, dass sie das laut ausgesprochen hatte. Donnerlittchen, bin ich nicht ungeheuer mutig?

      „Ich habe im Umkleideraum etwas Interessantes gehört“, sagte sie und berichtete von ihrem Gespräch mit Lorraine.

      „Wie zuverlässig ist Ihre Quelle?“

      „Diese Person erfindet ganz bestimmt keine Geschichten. Allerdings hat sie die Information über Danny Austen und Geiger aus zweiter Hand. Die Gerüchtemaschine scheint auf Hochtouren zu laufen. Aber vielleicht wollen Sie sich ja trotzdem mit diesen verdächtigen Zimmergeräuschen befassen.“

      „Ja, das sollte ich untersuchen“, stimmte Bax ihr zu, während sie im Schneckentempo über die Brücke krochen. „Sheila Geigers Absicht zu klagen überrascht mich kein bisschen. Ich hatte den Eindruck, dass sie über den Tod ihres Mannes nicht sehr traurig war, obwohl sie eine tolle Show abgezogen hat.“

      „Ihre einzige Sorge scheint jetzt, da ihr Ernährer tot ist, ihrem Bankkonto zu gelten. Und der einfachste Weg, um an Geld zu kommen, ist eine Klage.“

      „Ja. Ein Job kommt offenbar nicht infrage.“

      „Was sind das bloß für Leute, die den Tod des Ehepartners finanziell ausschlachten wollen“, ereiferte Mia sich.

      „Das frage ich mich auch.“ Bax seufzte. „Boulder erscheint mir jeden Tag schöner.“

      „Ich war noch nie in Colorado. Es muss dort herrlich sein.“

      „Das ist es. Grün, wohin man auch blickt. Tolle Skigebiete. Und es ist ruhig. Dort kann man denken … die Sterne sehen.“

      „Es wird eine große Veränderung für Sie sein.“

      „Eine willkommene Veränderung.“

      „Das kann ich mir vorstellen. All diese Verbrechen. All diese verkorksten Menschen.“

      Bax langte zu ihr hinüber und berührte ihre Hand. Er hielt sie nicht oder drückte sie. Er berührte sie nur. Dann war die Hand fort.

      „Wohin?“

      Überrascht stellte Mia fest, dass sie sich dem Ende der Brücke näherten. Dabei hatten sie gar nicht so viel geredet. Es hatte lange Pausen gegeben, und jetzt war sie schon beinahe zu Hause. Sie beschrieb Bax den Weg zur Remsen Street.

      Der Verkehr ebbte erst ab, als sie fast da waren. Mia fummelte an ihrer Handtasche. Sollte sie Bax hinaufbitten? Ob er das wohl erwartete?

      Sie nannte ihm die Hausnummer. Natürlich gab es wie immer weit und breit keine Parklücke, aber das schien Bax nicht zu kümmern. Er parkte einfach in zweiter Reihe, langte unter seinen Sitz und holte das Blaulicht hervor, das den Wagen in ein erkennbares Polizeifahrzeug verwandelte. Damit war das Parken legal.

      „Ich bringe Sie hoch.“

      Sie wartete nicht darauf, dass er ihre Tür öffnete. Es war besser, etwas Abstand zu halten. Allerdings war es ziemlich aufregend, vom Wagen zum Haus zu gehen, mit Baxs Hand auf ihrem Rücken. Als sie schließlich drinnen waren, hatte Mias Überlegung, ob sie ihn in ihre Wohnung bitten sollte, den Stand fünfzig zu fünfzig erreicht. Okay, vielleicht sechzig zu vierzig, dachte sie.

      Sie fuhren gemeinsam mit einer von Mias vielen Nachbarinnen in die vierte Etage hoch. Mia kannte sie nicht, wusste nicht einmal ihren Namen. Es war einfach nur eine Frau, die Bax in einem fort Seitenblicke zuwarf.

      Endlich waren sie an der Wohnungstür angelangt. Bax machte keine Anstalten zu gehen, während sie nach ihren Schlüsseln wühlte. Als sie die Tür schließlich aufgeschlossen hatte, wusste sie nicht, was sie tun sollte.

      Bax machte es leicht.

      „Wann kommen Sie morgens ins Hotel?“

      „Um Viertel vor acht, wenn der Zug keine Verspätung hat.“

      „Ich warte an der U-Bahn-Station auf Sie“, sagte er. „Schließen Sie ab, sobald Sie drinnen sind.“

      „Okay.“

      Als Mia ihn wieder ansah, stockte ihr der Atem. Seine Augen waren dunkler geworden, und obwohl er eindeutig hatte gehen wollen, stand er da und sah sie nur an. Sie hatte das Gefühl, als stünden sie an einer Grenze, die nicht überschritten werden durfte. Bax schluckte, und ihr Blick glitt zu seinem Adamsapfel und wieder zurück zu seinem stoppeligen Kinn und den leicht geteilten Lippen. In diesem Moment erschien er ihr unwirklich. Ein so markiger Mann durfte nicht so sehnsüchtig aussehen.

      Er beugte sich näher zu ihr. Nicht nah genug. Mia öffnete leicht ihren Mund.

      Plötzlich richtete er sich kerzengerade auf, als wäre er in seine Rolle als Cop und Beschützer zurückgezwungen worden. Er schluckte noch einmal und trat einen Schritt zurück. „Schließen Sie ab“, sagte er, nun in einem erschreckend schroffen Ton.

      Dann drehte er sich um, und Mia machte die Tür zu und schloss ab. Doch sie rührte sich minutenlang nicht vom Fleck.

      Was sollte sie von Baxter Milligan halten? Sie hatte keine Ahnung.

5. KAPITEL

      Was die Filmleute einen Trailer nannten, nannte Bax ein Wohnmobil. Es stand in der Tiefgarage des Hotels und war ein luxuriöses Modell. Flauschige Teppiche, Ledersofas, Marmortresen. Seine Wohnung war im Vergleich dazu eine armselige Bude. Wieder einmal fragte er sich, nach welchen Gesichtspunkten die Leute ihre Helden wählten. Was tat Danny Austen denn Großartiges? Verkleidete sich und tat so, als wäre er ein anderer. Und dafür wurde er vergöttert, dafür kriegte er Millionen.

      Bax lehnte sich in dem unglaublich bequemen Ledersessel zurück und wartete, während der Star sich umzog. Er wollte diese Vernehmung gern hinter sich bringen. Ungeduldig hantierte er mit seinem Notizbuch und dem Stift herum und dachte nicht an Danny Austen oder an Gerry Geiger, sondern an Mia Traverse.

      Wie versprochen hatte er sie an der U-Bahn-Station abgeholt und zum Hotel begleitet. Dort musste sie zum Umkleideraum, und er war wie ein Idiot beim Fahrstuhl stehen geblieben, nachdem sie längst runtergefahren war.

      Er hatte während der Heimfahrt die ganze Zeit an sie gedacht. Und am Morgen galt sein erster Gedanke ebenfalls ihr.

      Damit musste er aufhören! Mia und er arbeiteten zusammen, und er könnte nie die Arbeit und sein Privatleben vermischen.

      Nicht, dass so etwas nicht vorkam. Bax kannte einen Detective namens Wilson, der beauftragt worden war, eine Zeugin zu schützen. Sie war zu dem Zeitpunkt verheiratet gewesen und Wilson ebenfalls. Drei Monate nach dem Prozess reichten beide die Scheidung ein. Bax war zu ihrer Hochzeit gegangen.

      Keiner hatte Wilson je gefragt, ob er mit der Zeugin schon während der Ausübung seines Jobs intim geworden war. Es hatte auch niemand fragen müssen. Wilson war noch immer im Polizeidienst, man hatte ihn allerdings strafversetzt.

      Bax brauchte sich wegen einer Disziplinarmaßnahme keine Sorgen zu machen, da er ja ohnehin aus dem Dienst ausscheiden würde, aber das tat nichts zur Sache. Er wollte seine Laufbahn so beenden, wie er sie begonnen hatte – mit Selbstachtung und einem Gefühl von Stolz. Und das würde er auch tun. Er wünschte nur, dass er Mia nicht so verdammt attraktiv finden würde.

      Bax verscheuchte die Gedanken an Mia und konzentrierte sich auf Danny Austens Welt. Auf dem Tisch neben ihm lagen haufenweise Klatschmagazine, die meisten mit Austen auf dem Cover. Er war auf zwei Titelfotos zusammen mit Bobbi Tamony abgebildet, auf den übrigen mit anderen weiblichen Stars. Bax fragte sich, ob diese Schmuse-Posen echt waren oder ob sie nur eine andere Seite des berühmten Herzensbrechers verbergen sollten. Nicht, dass er sich für Austens Liebesleben interessierte, aber möglicherweise spielte es in dem Mordfall eine Schlüsselrolle. Die Vorstellung verschlimmerte Baxs Kopfschmerzen noch.

      „Möchten Sie einen Drink?“

      Bax blickte auf und sah Danny vor dem Kühlschrank stehen. Er nahm sich einen dieser Power-Drinks.

      „Haben Sie Kaffee da?“

      Dannys strahlendes Zahnpastalächeln machte Bax fast neidisch. Das musste er dem Burschen lassen, er sah von Kopf bis Fuß wie ein Filmstar aus. Groß und schlank, mit einem Körper, der darauf hindeutete, dass Danny sein Fitnesstraining mit fanatischem Eifer absolvierte. Trotzdem, irgendetwas an ihm stimmte nicht. Das Haar, die Zähne, der Körperbau, alles war vollkommen. Das war es, was unnatürlich wirkte, denn es gab in der Natur keine Vollkommenheit. Jeder Mensch hatte Makel, und wenn Austens Makel nicht äußerlich waren, dann musste er innerliche haben.

      „Moment.“ Danny nahm ein Walkie-Talkie vom Tresen und drückte eine Taste. „Riva?“

      „Ja, ich bin da“, ertönte eine Stimme. Es war eindeutig die Stimme einer Frau. „Was gibt’s?“

      „Kannst du bitte Kaffee rüberbringen?“ Danny drehte sich zu Bax. „Sahne? Zucker?“

      „Ja, bitte.“

      „Den kompletten Service, okay?“

      „Bin gleich da“, antwortete die Frau namens Riva.

      Danny ließ sich Bax gegenüber in dem anderen Sessel nieder. „Gerry ist also umgebracht worden, hm? Schlimme Sache.“

      „Ja“, sagte Bax. „Schlimme Sache.“

      „Haben Sie schon Verdächtige?“

      „Jede Menge. Lassen Sie uns versuchen, Sie nicht zu einem weiteren Verdächtigen zu machen, ja?“

      Austen zwinkerte ihm zu. „Ihr Stil gefällt mir. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Bax fragte sich, ob das Zwinkern ein nervöser Tick war oder etwas, womit Filmstars zeigen wollten, dass sie zugänglich waren. Er selbst hielt es lieber für einen Tick. „Können Sie mir erzählen, was Sie am Abend des Mordes getan haben?“

      „Natürlich. Ich wurde um zehn Uhr entlassen. Dann bin ich in meine Suite gegangen und habe geduscht.“

      „Sie wurden entlassen?“

      „Ja. Ich sollte nicht länger vor der Kamera sein. Sie entlassen mich, bevor ich in Überstunden reinrutsche.“

      „Sie kriegen Überstunden bezahlt?“

      „Klar. Ich bin in der Künstlergewerkschaft, und die Regie achtet darauf, dass meine vierzig Wochenstunden streng eingehalten werden. Überstunden sind bei Bobbi und mir ziemlich teuer, und Oscar will auf keinen Fall das Budget überziehen.“

      „Sie haben in den vergangenen sechs Jahren mehrere Male mit Weinberg gearbeitet, nicht?“

      Danny nickte. „Er hat viel für meine Karriere getan, was aber nichts daran ändert, dass er sich fürchterlich mit seinem Budget anstellt. Besonders bei diesem Film.“

      „Wie kommt das?“

      „Sehen Sie sich mal die Bruttoeinnahmen der letzten drei Jahre an. Mit den Filmen ‚Der Reformator‘ und ‚Schwarzer Sonnenuntergang‘ hat Weinberg große Verluste gemacht. Er hofft, dass dieser Film ihn rausreißt. Deshalb ist er mit dem Geld so enorm pingelig.“

      „Verstehe. Sie sind also in Ihre Suite gegangen und haben geduscht. Und dann?“

      „Dann habe ich mich umgezogen und bin …“

      Danny wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Eine Sekunde später kam eine Frau mit einem beladenen Tablett herein. Sie war auffallend hübsch, aber andererseits waren die meisten Leute, die beim Film arbeiteten, außergewöhnlich attraktiv. Mit einem breiten Lächeln zu Danny stellte sie das Tablett ab. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“

      Er berührte sie auf eine Weise, die klarmachte, dass Rivas Frage etwas anderes betraf als den Kaffee-Service. „Nein danke, Darling, wir sind bestens versorgt.“

      Mit einem betont unschuldigen Blick verließ Riva den Trailer.

      Bax fragte sich, wie es wohl wäre, jederzeit jede Frau haben zu können. Anstrengend, vermutete er. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Schon allein der Duft linderte seine Kopfschmerzen, doch bevor er trank, brachte er Austen wieder in die Spur. „Sie haben sich umgezogen und sind …“

      „… drinnen geblieben. In meiner Suite.“

      „Die ganze Nacht?“

      „Die ganze Nacht.“

      „Allein?“

      Austen lachte. „Nein, nicht allein. Ich war mit Riva zusammen.“

      Bax trank seinen Kaffee. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Austen mit Riva zusammen gewesen war, aber in der bewussten Nacht? Irgendwie glaubte er das nicht. „Haben Sie beim Zimmerservice etwas bestellt?“

      „Ja, in der Tat. Wir haben etwas bestellt.“

      „Prima. Was hatten Sie denn?“

      „Nichts Besonderes. Ein einfaches Abendessen.“

      „Wann?“

      „Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, Detective.“

      „Aber Sie haben die Suite erst am Morgen verlassen.“

      „Genau. Ich musste um sieben am Set sein, aber als ich beim Nightclub ankam, stand ein Officer vor der Tür.“

      Bax nickte. „Sie haben also erst um sieben Uhr morgens von Geigers Tod erfahren.“

      „Richtig.“

      „Wann haben Sie zuletzt mit Geiger gesprochen?“

      Wieder das Lächeln. „An dem Tag, als er umgebracht wurde. Er hat mir mit seiner Kamera aufgelauert, so wie immer. Und natürlich hat er mich erwischt.“

      „Was für Fotos hat er von Ihnen gemacht?“

      „Wie ich aus dem Hotel kam, also nichts Besonderes.“

      „Sie kannten Geiger nicht näher, oder?“

      „Ich kannte ihn nur als nervtötenden Paparazzo. Er war wie alle anderen.“

      Bax stellte seine leere Tasse hin. Er hätte gern noch mehr Kaffee getrunken, aber er musste Riva erwischen, bevor Austen mit ihr reden konnte. „Gut. Ich glaube, das wär’s erst mal.“

      „Sind Sie sicher, dass Sie keinen Donut möchten?“

      „Ganz sicher.“

      Austen beugte sich vor, die Ellenbogen auf seinen Knien. Das Lächeln kam zurück. „Ich kann etwas gegen Ihre Kopfschmerzen tun, wissen Sie.“

      „Wie bitte?“

      „Sie haben Kopfweh, das sehe ich Ihnen an. Ich habe heute Vormittag ein wenig Massage gelernt und kann die Verspannungen wegbekommen. Ehrlich.“

      Bax stutzte. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass Dannys Angebot mehr enthielt als eine Behandlung gegen Kopfschmerzen. War es vielleicht doch wahr, was Mia über Austen und Geiger gehört hatte? Er stand auf und steckte sein Notizbuch ein. „Vielen Dank, aber ich fühle mich okay.“

      Danny lehnte sich langsam zurück, den Blick auf Baxs Augen geheftet. „Falls ich irgendwie helfen kann, Detective, stehe ich jederzeit zur Verfügung.“

      „Wenn ich Sie brauche, werde ich Ihnen Bescheid geben.“ Bax ging. Zu neunzig Prozent war er sicher, dass er angemacht worden war. Und er war überzeugt, dass Danny Austen ihn belogen hatte.

      Mia lächelte die Frau an, die am Rezeptionstresen stand. Sie hatte sie noch nie im Hotel gesehen, aber ihrem Aussehen nach zu urteilen, war sie kein neuer Gast.

      Ihr langes blondiertes Haar hing strähnig um ihre Schultern, ihre Wimperntusche war verschmiert, und sie war auffallend blass. Sie trug eine sichtlich teure Seidenbluse, aber ihre Hose sah geradezu lotterig aus.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Mia.

      „Ich bin mit Piper Devon zum Lunch verabredet. Aber ich glaube, ich bin zu früh gekommen.“

      Es war Sheila Geiger. Kein Wunder, dass sie so mitgenommen aussah. „Möchten Sie vielleicht einen Tee, während ich Miss Devon benachrichtige?“

      Mrs. Geiger sah sie mürrisch an. „Wenn ein Schuss Bourbon dabei ist, sag ich nicht Nein.“

      Mia bat ihren Kollegen Allan, ihre Anrufe anzunehmen, steckte ihr Headset in die Tasche und ging um den Tresen herum. „Kommen Sie, Ma’am. Sie werden sich gleich wohler fühlen.“

      Die Bar war noch nicht geöffnet, aber Mia wusste, dass Dahlia, die Barkeeperin für den Tagesdienst, schon da war. Sie rief Pipers Büro an und unterrichtete deren Assistentin Vivienne über die Lage.

      Einige Minuten später wurde Teewasser gekocht, und Mia setzte sich Sheila Geiger gegenüber an einen Fenstertisch. „Es tut mir sehr leid, dass Sie solch einen schweren Verlust erlitten haben.“

      „Sie wissen, wer ich bin?“

      Mia lächelte. „Ich wusste von der Verabredung.“

      „Dann wissen Sie also auch, dass das Hotel schuld an dem Mord ist.“

      „Dies muss furchtbar für Sie sein, Mrs. Geiger. Wie lange waren Sie verheiratet?“

      „Acht Jahre.“

      „Das ist eine lange Zeit. Haben Sie Kinder?“

      Sheila schüttelte den Kopf, ihre Augen wurden feucht. „Wir hatten uns welche gewünscht.“

      „Es ist so schrecklich traurig. Ich hoffe, Sie haben jemanden, der Ihnen beistehen kann.“

      „Meine Schwester wohnt in Queens. Sie kümmert sich um mich.“

      „Das ist gut. Ah, da kommt der Tee.“

      Dahlia brachte eine Kanne mit heißem Wasser, zwei Tassen und ein Sortiment Teebeutel.

      „Wo ist der Bourbon?“

      „Kommt sofort.“ Mia nickte Dahlia zu. Sie fand, dass Whiskey keine gute Idee war, aber sie wollte Mrs. Geiger nicht noch mehr aufregen.

      „Keiner mochte ihn, alle haben ihn schlechtgemacht, aber er war kein schlechter Mensch. Er hatte so wie jeder andere das Recht, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Diese Leute, die sich ständig über die Fotografen beschweren, wären ganz schön aufgeschmissen, wenn keiner sie fotografieren würde. Sie brauchen die Publicity und sorgen sogar selbst dafür, dass die Paparazzi sie finden. Rufen bei den Fotografen an und sagen, wo sie wann sein werden. Ich hab die Anrufe angenommen, wenn Gerry unterwegs war. Und wenn mein Mann dann hinsaust und die Berühmtheiten fotografiert, bespucken sie ihn.“

      „Davon hatte ich keine Ahnung“, sagte Mia und trank einen Schluck von ihrem Earl Grey.

      Mrs. Geiger füllte ihre Tasse mit Bourbon. Die Teebeutel würdigte sie keines Blickes. „Fragen Sie mal diesen verfluchten Danny Austen. Er hat meinen Gerry angerufen. Er hat Geheimnisse, dieser Knabe. Fragen Sie ihn mal nach Mexiko. Und dann wird er wütend, weil Gerry rauskriegt, dass er zweigleisig fährt. Verdammter Schuft.“

      Danny Austen war also tatsächlich bisexuell. Mia hatte es bezweifelt, aber Sheila Geiger bestätigte das Gerücht.

      Vielleicht hatte Geiger aber auch nur etwas mit ihm anfangen wollen. Vielleicht hatte das zu seiner Ermordung geführt. Und was war mit Mexiko?

      Sheila war außer sich, wütend, verzweifelt und betrunken. Der Bourbon, den sie aus der Teetasse trank, war nicht ihr erster an diesem Tag. „Hatten Danny und Ihr Mann Streit? Ich meine, kurz bevor …“

      „Streit? Ich hab diesem Cop gesagt, dass Danny ihn umgebracht hat. Aber der Mann hat mir nicht geglaubt, weil Austen ein Filmstar ist. Weil er Geld hat.“ Sheila beugte sich vor, und fast hätte Mia sich wegen der Alkoholfahne weggedreht. „Danny Austen ist ein Killer. Er denkt, ich weiß es nicht, aber ich hab Fotos.“

      „Von dem besagten Abend?“

      Sheila trank einen Schluck und beugte sich dann wieder vor. „Es sind Bilder von …“ Sie verstummte, als die Tür der Bar sich öffnete. Vivienne war da, um Mrs. Geiger zu dem Meeting zu geleiten. Die Frau beachtete Mia nicht mehr und hastete zur Tür.

      Mia ging zum Empfangspult zurück und wünschte, sie könnte sofort Bax suchen gehen. Leider hatte sie erst in zehn Minuten ihre Lunchpause. Da momentan kein Gast am Tresen stand, konnte sie ein wenig recherchieren.

      Sie nahm ihr Handy und rief ihre Klatschblatt-Expertin Carlane an.

      „Hi, Carlane. Hast du irgendwas darüber gelesen oder gehört, dass Danny Austen sich auch für Männer interessiert?“

      Carlane sog hörbar die Luft ein. „Was? Mit wem hast du gesprochen?“

      „Mit keinem. Möglicherweise ist es gar nicht wahr.“

      „Hoffentlich! Verdammt, Mia, mein Puls rast wie wild. Er kann nicht schwul sein. Es würde mir das Herz brechen.“

      „Nun gerate nicht gleich in Panik. Da ist noch etwas. Du weißt doch so gut in der Filmwelt Bescheid. Hat Weinberg mal einen Film in Mexiko gemacht? Mit Bobbi oder Danny oder mit beiden?“

      „Irgendwo klingelt da was. Ich ruf dich zurück.“

      „Danke! Dann bis später.“

      Mia stellte ihr Handy aus und steckte es wieder weg. Sie konnte es kaum erwarten, Bax von ihrem Gespräch mit Sheila Geiger zu erzählen.

      Bei dem Gedanken an Bax musste sie lächeln. War es nicht eine wahrhaft ritterliche Geste gewesen, sie von der U-Bahn-Station abzuholen? Er hatte richtig gut ausgesehen. Statt des braunen Anzugs trug er schwarze Jeans, ein dunkelgrünes Hemd und eine sagenhafte Lederjacke.

      Mia seufzte. Sie war in echten Schwierigkeiten. In der vergangenen Nacht hatte sie einen irrsinnigen Orgasmus gehabt, während sie sich die Möglichkeiten ausgemalt hatte. Es war so lange her, dass sie verknallt gewesen war, und diese Verliebtheit war heftig. Sie hatten nur drei Monate, bis Bax nach Colorado abzog, aber drei Monate würden ausreichen.

      Vorausgesetzt, Bax wollte überhaupt etwas anfangen. Mia vermutete, dass er sich für sie interessierte. Sie fragte sich, was ihn am Abend zuvor davon abgehalten hatte, bei ihr zu bleiben.

      Plötzlich wurde es ihr klar. Er wollte seine Informationsquelle nicht aufs Spiel setzen. Sie war seine Informantin geworden. Wahrscheinlich befürchtete er, dass alles zu kompliziert werden würde, wenn sie sich näher aufeinander einließen.

      In Mias Augen gab es keinen Grund zur Sorge. Sie waren beide vernünftig und wussten, dass die Ermittlungen an oberster Stelle stehen mussten. Es würde ihre Arbeit nicht beeinträchtigen, wenn sie nebenbei ein wenig Sex hätten.

      Oder vielleicht doch?

      Herrje, warum musste sie von all den Männern, die sie in den vergangenen Monaten kennengelernt hatte, ausgerechnet den Detective so hinreißend finden? Es war dumm, an eine Affäre mit Bax zu denken.

      Dumm und verlockend.

      Schluss. Konzentrier dich auf die Arbeit, dachte sie. Auf das vertrackte Rätsel, das gelöst werden muss. Je eher wir den Mörder hinter Gittern haben, desto eher ist Detective Milligan … was?

      Um zu erfahren, was er sein würde, musste Mia den Mord aufklären. Und zwar schnell.

      „Was gibt’s Neues?“, fragte Bax seinen Kollegen Grunwald.

      „Wir haben Textilfasern gefunden, nichts Konkretes. Ich warte noch auf die offiziellen Autopsieergebnisse, aber wir wissen schon, dass es keinen Zweikampf gegeben hat. Keine Abwehrverletzungen. Wer auch immer es getan hat, ist von hinten gekommen.“

      „Dann wissen wir also noch immer nicht, ob er von einem Mann oder von einer Frau umgebracht wurde?“

      „Nein, wir brauchen mehr Fakten. Der Captain sagte mir, dass unser Fall im Labor Priorität hat. Und wie steht’s bei dir? Schon jemanden in die engere Wahl gezogen?“

      „Zu viele Fische im Teich. Ich brauche Informationen über die Finanzierung dieses Films. Weinberg soll in finanziellen Schwierigkeiten stecken, und mich interessiert, ob er bezüglich der Gagen mit den Schauspielern Vereinbarungen getroffen hat. Grab also aus, was du kannst.“

      „Ich werd mein Bestes tun. Viel Glück mit deinen Filmstars.“

      „Danke. Ich melde mich nachher noch mal.“ Bax stellte sein Handy aus und wünschte, er könnte in sein Büro zurückgehen, die Tür abschließen, das Telefon abstellen und schlafen, bis es an der Zeit wäre, New York zu verlassen.

      Ihm würde nur eines fehlen, und das war nicht die Suche nach Geigers Mörder.

      Weiter unten auf der Straße brüllte der Regisseur eine Anweisung durch sein Megaphon. Es wurde draußen gedreht, was ein Verkehrschaos verursachte. Bax wusste, dass die Stadt mit Drehgenehmigungen ein Vermögen machte, aber es war ein ziemliches Durcheinander. Er sah auf seine Uhr. Es war jeden Moment Zeit für die Lunchpause. Bax bewegte sich von der Frontseite des Hotels in Richtung Set, wo er sich Bobbi Tamony schnappen wollte. Sie hatte ihn schon zwei Mal versetzt, doch damit war jetzt Schluss. Diese Primadonna würde ihm jetzt sofort Rede und Antwort stehen, ob Lunchpause oder nicht.

      „Bax!“

      Beim Klang von Mias Stimme blieb Bax stehen und drehte sich um. Sie kam aus der Glastür des Hoteleingangs. Ihr Lächeln vertrieb seine grimmigen Gedanken, und er lächelte ebenfalls.

      „Haben Sie viel zu tun?“

      „Nein.“

      „Ist das wahr? Sie haben Zeit?“

      „Ich bin ganz der Ihre.“

      Sie errötete.„Prima. Wohin könnten wir gehen, um ungestört zu sein?“

      Bax wollte außerhalb des Hotels mit ihr reden. Wenn er gekonnt hätte, wäre er mit ihr zum Central Park gefahren. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Kommen Sie mit.“

      Sie ging neben ihm her, und der Drang, ihre Hand zu fassen, war stark. Er war jedoch im Dienst und sie ebenfalls.

      „Wo gehen wir hin?“

      „Ich glaube, ich habe einen hübschen, ruhigen Ort, aber das muss ich erst checken.“ Sie gingen an den Absperrschranken vorbei. Es war nicht schwer, die Regieassistentin zu finden. Sie stand mitten auf der Straße, in der einen Hand Papiere, in der anderen ein Walkie-Talkie.

      Bax berührte Mias Arm. „Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.“

      Das Gespräch dauerte nur ein paar Minuten. Dann war Bax wieder an Mias Seite. „Alles in Ordnung“, sagte er, froh, dass es geklappt hatte. Er wollte nicht, dass irgendjemand von der Filmcrew oder vom Hotel von seiner Zusammenarbeit mit Mia erfuhr.

      Er führte sie in die Garage und zu der Reihe der Trailer. Als sie bei dem vierten Wohnmobil anlangten, dem einzigen ohne Namensschild, ging er voran und öffnete die Tür.

      „Was ist denn das?“, fragte sie.

      „Es ist das, was die Filmstars anstelle von Miet-Klos bekommen.“

      Mia stieß beim Anblick der Fünfsterneherberge einen Pfiff aus. „Das ist ja wie eine Hotelsuite! Ist es auch wirklich okay, dass wir hier sind?“

      „Dieser Trailer wird heute nicht benutzt. Ich hab mich vergewissert.“

      In ihren Augen erschien ein verführerischer Ausdruck. „Es wird also keiner reinkommen?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Ich hab eine ganze Stunde frei.“

      Sie war klein und zierlich. Seine Hände hätten ihre Taille umspannen können. Und sie duftete wie eine zarte Wiesenblume. Ihr Blick war herausfordernd und kühn.

      Begehren durchflutete Bax, und er hob die Hand, um sie an sich zu ziehen. Sie zu küssen würde den Schmerz lindern, der ihn seit ihrer ersten Begegnung quälte, aber könnte er es bei einem Kuss belassen?

      Bax zwang sich, einen Schritt zurück zu machen. So stellte er klar, dass dies ein Arbeitsverhältnis war und sonst nichts. Es spielte keine Rolle, dass sie beide mehr wollten.

6. KAPITEL

      Okay, sie hatte sich geirrt. Irrtümer kamen nun mal vor. Keine große Sache, richtig?

      Mia setzte sich in den Sessel neben dem Tisch. Nachdem Bax ihr auf so charmante Art zu verstehen gegeben hatte, dass er an nichts anderem als einer Arbeitsbeziehung interessiert war, wählte sie bewusst diesen Platz. Mit dem Tisch als Barriere hatte sie keine Möglichkeit, sich ihm zu nähern. Sie kam sofort zur Sache. „Sheila Geiger ist vorhin zu einem Treffen mit Piper Devon ins Hotel gekommen. Sie hat interessante Dinge gesagt.“

      Bax nickte. Sein Blick glitt von ihr zur Couch und wieder zu ihr, dann zu dem anderen Sessel gegenüber dem Tisch. Dort nahm er Platz. „Haben Sie selbst mit ihr gesprochen?“

      „Ja. Sie war zu früh da, und ich bin mit ihr in die Bar gegangen und habe ihr Tee bringen lassen.“

      „Sie schien mir keine typische Teetrinkerin zu sein.“

      „Tja, unsere ersten Eindrücke sind manchmal trügerisch, nicht wahr?“

      „Ja, ja, ich hab schon verstanden.“

      So bissig hatte sie nicht sein wollen. Mia setzte ihr geübtes Lächeln auf und achtete darauf, dass ihre Körpersprache neutral war. „Jedenfalls ist Mrs. Geiger überzeugt, dass Danny Austen ihren Mann umgebracht hat.“

      „Ach ja?“

      „Ja. Sie hat auch behauptet, Danny Austens Tatmotiv zu kennen.“

      „Und warum hat er laut Sheila ihren Mann umgebracht?“

      „Weil Gerry wusste, dass Danny für beide Mannschaften spielt.“

      Baxs Augen weiteten sich. „Dann ist es also wahr.“

      „Sie glauben, dass Austen der Mörder ist?“

      „Nein, dass er bisexuell ist.“

      „Ich würde Sheilas Behauptung mit Vorsicht genießen.“

      „Sie hat recht.“

      „Wieso wissen Sie das so genau?“

      „Weil Austen mich heute Morgen angemacht hat.“

      „Was? Er hat Sie angemacht? Wie denn?“

      „Nicht so wichtig. Was hat Sheila sonst noch …“

      „Oh nein! Raus damit! Was hat Austen gesagt? Ich schwöre, dass ich dichthalten werde.“

      Bax sah ziemlich verlegen aus.

      „Ich hatte Kopfweh, und er hat mir angeboten, die Schmerzen wegzumassieren.“

      „Heiliger Strohsack!“

      „Ich hab Nein gesagt.“

      Sie lachte. „Dachten Sie, ich hätte etwas anderes angenommen? Ich bin nur total perplex. Ausgerechnet Danny Austen. Er ist als Frauenheld legendär.“

      „Aber ist er ein Mörder?“

      „Ich bin noch nicht fertig.“

      Bax beugte sich vor, sichtlich erfreut, dass sie wieder über Mord und Totschlag reden würden.

      „Sheila sagte, sie hätte Fotos, die beweisen, dass Danny der Killer ist.“

      „Das bezweifle ich – es sei denn, es sind Fotos von Danny während der Tat. Auf jeden Fall könnten die Bilder uns bei den Ermittlungen nützen.“

      „Falls Sheilas Story überhaupt wahr ist.“

      „Sie haben ihr nicht geglaubt?“

      Mia hatte es wegen ihrer Bemerkung über trügerische erste Eindrücke nicht sagen wollen, aber jetzt musste sie es tun. „Sheila war betrunken.“

      „Sie war vor einem so wichtigen Gespräch betrunken?“

      „Ja. Ich finde, das zeugt von einem armseligen Urteilsvermögen.“

      „Oder von einem ernsthaften Alkoholproblem“, meinte Bax und lehnte sich wieder zurück.

      „Dann halten Sie Sheilas Behauptung für alkoholbedingtes Gefasel?“

      „Um das zu beantworten, müsste ich die Fotos sehen.“

      „Können Sie nicht einen Hausdurchsuchungsbefehl erwirken?“

      „Das hängt auch davon ab, ob ein Richter mitmacht. Wir werden sehen.“

      Damit war ihr Arbeitsgespräch offenbar beendet, und Mia stand auf, weil sie nicht länger in diesem einladenden Wohnmobil bleiben wollte. Sie würde jedoch erst gehen, wenn sie Klarheit hätte.

      Sie musste wissen, wie Bax zu ihr stand, und sie war gegen eine Abfuhr gewappnet. Sie lebte lieber mit den Gegebenheiten statt mit Träumen. „Bax?“

      „Ja?“

      „Ich habe vorhin ziemlich starke Schwingungen gespürt … zwischen uns.“

      Sein Blick begegnete ihrem. „Tatsächlich?“

      „Ja. War das verrückt von mir?“

      Er schloss kurz die Augen, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Nein, das war es nicht.“ Er stand auf und ging auf sie zu. „Aber die Sache ist die …“

      „Sie brauchen nichts zu erklären.“

      „Ich muss es erklären. Sie sind eine Informantin und werden vielleicht als Zeugin aussagen müssen. Wenn dann herauskäme, dass wir … dass ich …“

      „Ach so, ich verstehe.“

      „Es ist also nicht so, dass ich nicht möchte.“

      Sie trat einen Schritt zurück, nicht sicher, ob sie diese Diskussion fortsetzen sollte. „Es ist besser so. Sie ziehen bald weg, und ich habe so viel mit dem Hotel zu tun …“

      „Richtig. Das sind alles gute Gründe.“

      Sie bewegte sich noch ein Stück rückwärts, fast bis zur Tür. „Ich sollte jetzt besser …“

      „Natürlich. Ja. Sicher. Und vielen Dank für die Informationen.“

      „Kein Problem. Gehört alles zum Service.“

      Er öffnete seinen Mund, machte ihn wieder zu und blickte auf das Notizbuch in seiner Hand. Mia schlüpfte aus der Tür.

      Bax hatte seinerzeit alle Filme mit Bobbi Tamony gesehen, und sie hatten ihm gefallen, doch jetzt war Bobbi nicht der schöne Filmstar, sondern einfach nur eine Verdächtige. Eine Verdächtige mit zwei Hündchen, die kläffend in ihrem Trailer herumliefen.

      „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Drink? Einen Snack?“

      „Nein danke.“ Bax setzte sich auf den Sessel bei der Tür, so wie er es bei Danny getan hatte. Er betrachtete die Couch und musste wieder daran denken, wie blöd er sich bei Mia benommen hatte. Nicht, dass er seine Regeln geändert hätte – er war nach wie vor der Meinung, dass Job und Privatleben getrennt bleiben mussten, aber ein klügerer Mann hätte die Dinge anders gehandhabt als er. Er hatte Mia in Verlegenheit gebracht und sich selbst blamiert. Und er wollte sie noch immer.

      Dabei kannten sie sich erst zwei Tage. Wie war es da möglich, dass er sie so sehr mochte? Dass er sie nicht aus dem Kopf bekam und ihren Duft nicht abschütteln konnte?

      Das war neu für ihn. Die letzte Frau, die ihm etwas bedeutet hatte, war ihm nicht so unter die Haut gegangen. Carol und er hatten sich auf der Polizei-Hochschule angefreundet, und nach und nach war aus der Freundschaft eine Beziehung geworden. Sie beschlossen zusammenzuleben, und das war fünf Jahre lang recht gut gelaufen.

      Dann lernte Carol einen Kollegen kennen. Der Bursche war einer dieser angeblich echten Männer. Ging jagen und fischen, trainierte mit riesigen Hanteln und nahm vermutlich nie ein Buch in die Hand. Carol schien jedoch glücklich mit ihm zu sein, und er war abgemeldet. Anfangs hatte er sie vermisst, aber jetzt erinnerte er sich nur dann an ihre Existenz, wenn sie sich aufgrund des Jobs zufällig über den Weg liefen.

      Bei dieser Sache mit Mia war nichts von der Distanz, die er zu Carol gehabt hatte. Es war, als ob sie sein Denksystem umgangen und direkt in sein Gefühlszentrum getroffen hatte. Nicht gut, da sie beide mit einem großen Fall beschäftigt waren.

      „Sie wollten mir Fragen stellen, Detective?“

      Verdammt. „Ja, genau.“ Er zog Notizbuch und Stift hervor. „Vielleicht erzählen Sie mir erst einmal von Ihrer Beziehung zu Gerry Geiger.“

      „Beziehung? Wir hatten keine, außer dass er mir schrecklich auf den Wecker gegangen ist.“

      „Inwiefern?“

      „Er war immer darauf aus, die miesesten Fotos zu schießen, möglichst in kompromittierenden Situationen.“

      „Hat er Sie in kompromittierenden Situationen erwischt?“

      „Viele Male. Ich würde Ihnen gern erzählen, dass mein Leben rein ist, aber das wäre gelogen. Ich habe wild gefeiert und bin in Los Angeles mal wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden. Gerry Geiger hat es damals tatsächlich geschafft, einen Abzug meines Polizeifotos zu ergattern. Das Bild ist natürlich in sämtlichen Klatschblättern erschienen.“

      „Haben Sie mit Geiger darüber gesprochen?“

      „Nein, Detective. Wir haben nie miteinander gesprochen. Komm her, Baby. Na komm schon.“

      Bax verkniff sich einen Seufzer, als die Frau die Vernehmung unterbrach, um ihr Hündchen auf ihren Schoß zu bekommen. Als das Tier sich unter Bobbis grandiosem Busen niedergelassen hatte, kläffte es Bax an. Das schien Miss Tamony nicht zu stören. Sie wirkte sogar entspannter, als der kleine Kläffer bei ihr war.

      „Sie wollen sicher wissen, was ich an dem Abend des Mordes getan habe, nicht wahr? Ich war bis Viertel vor elf im Nachtclub. Das können Sie nachprüfen, denn die Regieassistentin hat die Zeit in ihr Logbuch eingetragen. Danach ging ich auf mein Zimmer.“

      „Kann das jemand bestätigen?“

      „Die Tier-Rezeptionistin, ich glaube, sie heißt Mercy. Sie hat mir die Babys gebracht.“

      „Wann war das?“

      „So gegen elf. Mercy war nur kurz hier. Für die Zeit danach kann keiner für mich bürgen. Sorry.“

      „Glauben Sie, dass jemand von der Filmcrew ihn ermordet hat?“

      Die Frage schien Bobbi nicht im Mindesten zu erschüttern. „Das halte ich für möglich. Er war kein netter Mensch, Detective. Geiger war ungehobelt, rücksichtslos, dreist. Sein Broterwerb war unser Elend.“

      „Und trotzdem haben Sie bei ihm zu Hause angerufen, damit er Fotos von Ihnen macht. Das hat Mrs. Geiger mir gesagt.“

      Bobbi verdrehte die Augen. „Ach, Schätzchen, ich hab diese Anrufe doch nicht selbst gemacht. Für solche Dinge hat Oscar Leute.“

      „Dann haben Sie also nie persönlich mit Mrs. Geiger gesprochen.“

      „Jesses, nein. Aber ich hab gehört, dass sie kräftig trinkt und dass ihr Mann sie deswegen verlassen wollte.“

      „Von wem haben Sie das gehört?“

      „War es Nan? Hm, vielleicht nicht. Sie müssen verstehen, Detective … haben Sie eigentlich einen Vornamen? Dieses Detectivezeug wird allmählich langweilig.“

      „Wir sind gleich fertig. War es Nan Collins, die Ihnen von Geigers Scheidungsabsicht erzählt hat?“

      „Ich erinnere mich nicht, ehrlich. Es war eines dieser Gerüchte auf dem Set. Sie wissen ja, wie diese Leute sind.“

      „Nein. Wie sind sie?“

      Sie lächelte säuerlich, anscheinend gefiel ihr seine Art von Humor nicht besonders.

      „Das ist alles?“, fragte er.

      „Das ist alles.“

      „Geben Sie mir Bescheid, falls Ihnen noch etwas einfällt, ja?“

      Ihr Lächeln wurde noch unschöner. Vielleicht hätte er ihr erlauben sollen, ihn Bax zu nennen.

      „Falls mir noch etwas einfällt, werde ich mich eilends auf die Suche nach Ihnen machen.“

      Er stand auf, womit er wieder ein hysterisches Gekläff auslöste. Dann war er draußen in der wohltuenden Nachmittagswärme. In einer halben Stunde konnte er nach Hause fahren, er musste nur noch seine Notizen abtippen und protokollgemäß Grunwald anrufen.

      Als er die Lobby betrat, schoss sein Blick sofort zum Empfangstresen zu Mia. Beschäftigt, wie sie war, sah sie ihn nicht. Sie telefonierte, tippte dabei an ihrem Computer, machte sich Notizen. Und die ganze Zeit lächelte sie. Ihr Lächeln, das wusste Bax jetzt, war nicht gekünstelt, sondern echt. Echt und einzigartig. Mia war überhaupt einmalig, nicht wie Bobbi Tamony und all diese anderen Filmleute. Keiner dieser Schauspieler konnte Mia das Wasser reichen. Sie war schön und klug und … Bax schloss die Augen. Dies war nicht gut.

      Genau gesagt war es beschämend. Sechsunddreißig Jahre alt, und er geriet wegen einer halben Portion von einem Mädchen ins Schwärmen. Unglaublich. Demnächst würde er noch ihren Namen auf die Rückseite seines Notizbuchs malen.

      Er ging hinaus und dachte über die Situation nach.

      Erstens würde er bald nach Boulder gehen. Zweitens würde Mia in New York bleiben. Sie hatte sich einen unglaublichen Job erkämpft und würde das nicht für einen wie ihn aufgeben. Drittens war er müde, und zwar richtig müde. Das war vermutlich der Grund für all diese Spinnereien. Er musste nur eine Nacht schlafen, und alles wäre wieder normal.

      So machte er seinen Job für gewöhnlich nicht.

      Er arbeitete an einem Mordfall. Dachte er etwa, er könnte schlampen, weil er gekündigt hatte? Solange er im Dienst war, würde er sich voll und ganz auf seinen Job konzentrieren und nicht auf die Begierden seines Körpers.

      Nur war es nicht allein Begierde.

      „Hast du einen Moment Zeit, Mia?“

      „Klar. Was gibt’s?“

      Es war Mercy, die Tier-Rezeptionistin, eine von Mias Lieblingskolleginnen. Sie war schüchtern und unglaublich lieb.

      Mercy wirkte zerstreut, was verständlich war. Momentan waren außergewöhnlich viele Tiere im Hotel, und sie alle mussten den Service bekommen, für den das „Hush“ berühmt war: hausgemachte Leckerbissen, Massagen und Spaziergänge. Mercy hatte für diesen Monat sogar eine zusätzliche Hilfskraft angeheuert, da sie fast ausschließlich mit der Betreuung von Bobbi Tamonys zwei Chihuahuas beschäftigt war.

      „Du warst heute Vormittag mit diesem Polizisten zusammen, nicht?“

      „Mit Detective Milligan? Ja, er hat mit dem Mordfall ziemlich viel Mühe, und ich habe ihm mit einigen Details geholfen.“

      „Aha, verstehe. Ich weiß nicht, ob ich ihn damit belästigen darf … nein, vergiss es. Sorry.“

      „Moment, warte. Was wolltest du ihm sagen?“

      Mercy zupfte an den Manschetten ihrer Smokingjacke.

      „Nun sag’s schon, Mercy.“

      „Ach, wahrscheinlich ist es nichts.“ Mercy trat näher an den Tresen. „Als ich Bobbi gestern die Hunde brachte, hab ich gesehen, dass sie gerade geweint hatte. Sie sah total aufgewühlt aus. Ich hab gefragt, ob ich etwas tun könnte, und sie hat Nein gesagt, aber …“

      „Was?“

      „Ich hab vorgestern Abend diesen Mann aus ihrem Zimmer kommen sehen. Den Mann, der ermordet wurde.“

      „An dem Abend, an dem er umgebracht wurde?“

      Mercy nickte. „Ich weiß nicht, ob das von Bedeutung ist. Meinst du, ich sollte es dem Detective sagen?“

      „Ich denke, ja. Es könnte etwas bedeuten.“

      „Gut. Vielleicht finde ich ihn ja noch, bevor er nach Hause geht. Danke, Mia.“

      „Kein Problem. Sag mir Bescheid, falls dir noch etwas einfällt. Ich meine, für mich ist es wahrscheinlich einfacher, den Detective zu erwischen.“

      „Oho. Wir beide werden uns ausgiebig unterhalten, sobald dieser Irrsinn vorbei ist.“ Mercy lehnte sich über den Tresen und flüsterte: „Er ist verdammt heiß.“

      Mia merkte, dass sie rot wurde. Zum Glück läutete das Telefon. „Empfang, hier Mia. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Während sie telefonierte, sah sie, wie Mercy kopfschüttelnd ging. Da dämmerte es ihr. Wenn Mercy, die bei Hunden weit intuitiver war als bei Menschen, ihre Schwäche für Bax bemerkt hatte, dann wusste die ganze Belegschaft Bescheid.

      Toll.

7. KAPITEL

      „Sie sind ja schon wieder hier.“

      Bax nickte und stand von der Mauer neben der Garage auf. „Ich wollte sichergehen, dass Sie gut nach Hause kommen.“

      Mia ging auf ihn zu. Sie war entzückt, ihn zu sehen, und misstrauisch bezüglich seiner Motive. „Sie mussten nicht auf mich warten. Die Paps scheinen sich heute nicht sonderlich für mich zu interessieren.“

      „Dummköpfe.“

      Sie verkniff sich ein Lächeln. Seinem Kommentar nach zu urteilen, schien er sich tatsächlich zu ihr hingezogen zu fühlen. „Jedenfalls ist es nett von Ihnen, dass Sie hergekommen sind.“

      „Ich würde Sie lieber nach Brooklyn fahren, aber heute kann ich Sie nur zur U-Bahn bringen. Ich muss noch wegen eines Dienstgesprächs aufs Revier.“

      „Haben Sie mit der Tier-Rezeptionistin gesprochen?“

      „Nein. Wieso?“

      „Mercy wollte Ihnen etwas sagen, aber sie hat Sie wohl nicht gefunden. Kommen Sie, ich erzähl’s Ihnen auf dem Weg zur Station.“

      Er fasste nicht ihre Hand, aber sie hatte den Eindruck, dass er es wollte. Sie wollte es jedenfalls, aber sie tat das, was sicher war, und berichtete ihm geschäftsmäßig von Mercys Beobachtungen. Als sie dann an der Treppe der Station standen und er sie mit seinen dunkelbraunen Augen ansah, schmolz sie dahin.

      Während des ganzen Abends dachte sie nur an ihn. Schließlich gestand sie es sich ein. Es war nicht nur eine Verliebtheit. All die Male, die sie verknallt gewesen war, hatte sie sich nicht so gefühlt wie jetzt. Sie war geliefert.

      Obwohl Lunchzeit war, tat Mia nicht das, was vernünftig gewesen wäre. Statt sich im Pausenraum zu entspannen, schleppte sie einen riesigen Obstkorb zur Garage. Der Korb war für Danny Austen an der Rezeption abgegeben worden, und Mia wollte ihm das Präsent bringen. Vielleicht konnte sie Danny zum Reden bringen, vielleicht öffnete er sich ihr eher als einem Detective.

      Die Garage war fast menschenleer, was bedeutete, dass alle draußen am Set waren. Egal, dachte Mia. Sie würde den Korb trotzdem abliefern.

      Ihre Finger waren von dem Geschleppe taub, als sie endlich Austens Trailer fand. Sie verlagerte den Korb in ihren linken Arm und klopfte. „Mr. Austen, ich habe eine Lieferung.“

      Sie wartete, klopfte noch einmal. „Mr. Austen? Eine Lieferung.“

      Nachdem sie eine volle Minute gewartet hatte, drehte sie am Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Mia hatte gesehen, dass die Trailer für die Filmleute wie Büros waren – man ging unbekümmert rein und raus. Trotzdem schaute sie vorsichtig hinein. Nichts. Sie trat ein, wieder erstaunt über den enormen Komfort.

      Sie stellte den Korb auf den Tisch und schlenderte nach hinten zur schicken Pantry, wo sie prüfend über den Tresen strich. Es war tatsächlich Marmor und kein billiges Imitat. Eines hatte sie in dem anderen Trailer noch nicht gesehen, und das war das Bad.

      Mia ging zurück und öffnete die erste Tür, fand aber nur einen Schrankraum vor. Dann öffnete sie die zweite Tür.

      Sie schrie auf.

      Danny Austen, nackt wie am Tag seiner Geburt, stand mit einem anderen nackten Mann in einer winzigen Duschkabine. Sie waren beide voller Seifenschaum, was plausibel war, weil kein Wasser lief.

      Mia knallte die Tür zu, aber das blöde Ding flog wieder auf und gewährte ihr einen noch peinlicheren Anblick. Sie schloss die Tür nochmals, dieses Mal mit beiden Händen.

      Sie verließ den Trailer fast so schnell, wie Piper Devon sie feuern würde.

      Bax interessierte sich nicht für Klatschmagazine, und dennoch saß er vor einem ganzen Stapel davon. Druckfrisch vom Kiosk. Missmutig langte er nach dem dritten Heft und starrte auf das Titelfoto.

      Bobbi Tamony, mit etwas Goldenem bekleidet, saß auf einem Bänkchen, den Kopf über einen großen Spiegel gebeugt. Sie hielt einen aufgerollten Geldschein an ihre Nase und schnupfte etwas, das wie Kokain im Wert von mehreren Hundert Dollar aussah.

      Bax fand weder einen Fotonachweis noch das Datum, an dem die Aufnahme gemacht worden war. Der einzige Hinweis war ein vages „Letzte Woche“. Dies war zweifellos ein skandalöses Bild, aber er fragte sich, ob es einen Mord wert war. Wie und von wem hatte die Redaktion dieses Foto bekommen? Beim „National Tattler“ nachzufragen hatte keinen Sinn, weil er wusste, wie es bei der Presse zuging. Er würde nur durch einen Gerichtsbeschluss eine Auskunft erhalten, und so lange konnte er nicht warten.

      Vielleicht wussten die Paparazzi etwas. Bax hatte drei von ihnen zu einem Gespräch bestellt. Am interessantesten war Henry Tosh, ein gut informierter Typ und ein ehemaliger Rivale von Geiger.

      Die Befragung war aber erst in einer knappen Stunde, also wandte Bax sich wieder den Zeitschriften zu. Es ärgerte ihn, dass er für diesen Dreck gutes Geld ausgegeben hatte. Es war ihm schnurz, welcher Star sich beinahe zu Tode gehungert hatte oder wessen Schönheitsoperation schiefgegangen war oder wer sich von wem scheiden ließ.

      Bax ärgerte sich auch darüber, dass der Captain ihm die Leviten gelesen hatte, weil er nicht schnell genug vorankam. Offenbar hatte Oscar Weinberg Freunde in hohen Positionen, die Druck machten. Es schien diesen Leuten egal zu sein, dass ein Mensch ermordet worden war. Hauptsache, der leidige Fall war schnell vom Tisch.

      Der Captain wusste genau, warum die Dinge sich im Schneckentempo bewegten. Er wusste auch, dass er sich selbst von jeglicher Schuld freisprach, indem er Bax kritisierte. Nun konnte er sich frohgemut der nächsten Krise zuwenden.

      Seufzend griff Bax nach dem nächsten Magazin. Das Titelbild auf diesem Heft war ebenfalls interessant. Es zeigte Danny Austen mit einem blutjungen Starlet an seiner Seite.

      Bax blickte wieder auf das Cover mit Bobbi Tamony. Auf beiden Titelbildern war dieselbe Frau im Hintergrund. Nan Collins, das „schmückende Beiwerk“. Nan trug auf beiden Fotos dieselbe tief ausgeschnittene Bluse. Auf dem einen Bild schaute sie direkt in die Kamera, auf dem anderen zur Seite. Man hätte annehmen können, dass beide Bilder am selben Abend aufgenommen worden waren.

      Waren Bobbi und Danny im selben Club gewesen? Bax konnte nicht erkennen, ob es die Bar im „Hush“ war, aber das würde Mia wissen. Am besten er ging sofort zu ihr.

      Bax zog die Bremsen. Er fragte sich, ob es nötig war, wegen dieser Fotos zu Mia zu gehen, oder ob er nur nach einem Vorwand suchte, in ihrer Nähe zu sein.

      Beides traf zu. Mia war eine großartige Hilfe, und er wollte sie sehen.

      Eigentlich fühlte er sich nie einsam, denn er hatte ja seine Bücher, aber seine Wohnung war ihm leer und zu still vorgekommen. Nicht einmal das Buch, das er gerade las, hatte ihn gefesselt. Seine Gedanken waren immer wieder zu Mia abgeschweift.

      Bax verließ das Büro und ging in die Lobby.

      Sie wusste, dass Bax da war, bevor sie aufblickte. Anscheinend hatte sie Radarantennen entwickelt, die auf seine Schwingungswellen eingestellt waren.

      Sein Lächeln ließ sie erschauern, und sie beendete schnell ihr Telefonat.

      „Tut mir leid, dass es heute Morgen nicht geklappt hat.“

      „Was hat nicht geklappt?“

      „Ich wollte Sie doch an der U-Bahn-Station abholen, aber …“

      „Ist schon okay. Es war eine nette Absicht.“

      „Ich habe Zeitschriftenfotos entdeckt und möchte, dass Sie sich die ansehen, wenn Sie eine Pause haben.“

      „Ich kann jetzt mitkommen.“

      „Nein, lassen Sie uns das später machen. Sie arbeiten, und ich muss mit Bobbi und mit einigen Leuten von der Presse reden. Ist Weinberg schon zurück?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er müsste heute Abend kommen. Wir machen gerade seine Suite für ihn fertig.“

      „Ach so. Ich dachte …“

      „Was?“

      „Nichts. Wir sehen uns dann nachher, ja? Nicht vergessen.“

      „Wie könnte ich das vergessen?“ Mit klopfendem Herzen blickte Mia ihm nach.

      Mann, es hat dich schwer erwischt.

      Und nicht nur das. Sie war bei ihrem Detektivspiel zu weit gegangen. Es wunderte sie, dass sie noch nicht gefeuert worden war. Piper war nicht im Haus, und vielleicht wollte Danny sich bei der Besitzerin persönlich beschweren. Mia hielt es für möglich, dass dies ihr letzter Tag im „Hush“ war. Es würde ihr das Herz brechen, aber sie würde damit fertig werden. Sie musste.

      Bevor sie mit einem Fußtritt hinausbefördert wurde, könnte sie Bax vielleicht noch einmal helfen.

      „Ich nehme an, Sie haben das Foto gesehen.“

      Bax ging auf Bobbi zu, die auf einem Klappstuhl saß. Um sie herum saßen einige andere Filmleute, mehrere Stühle waren frei. Bax zog einen davon heran und setzte sich. „Möchten Sie mir davon erzählen?“

      „Ist es so wichtig, was ich da getan habe?“

      „Nur wenn Geiger wegen dieses Fotos ermordet wurde.“

      Bobbi schlug ihre berühmten langen Beine übereinander. Ihr Outfit war erstaunlich schlicht – Jeansrock, Sandalen, weißes Top. Bax fragte sich, ob das ihre eigenen Sachen waren oder ob sie diese Kleidung in der Filmszene trug, die momentan gedreht wurde.

      „Ich weiß nicht, wer dieses Foto gemacht hat, Detective.“

      „In diese Nachtclubs werden doch Paparazzi reingelassen, oder?“

      „Meines Wissens hatte der Barkeeper ein Kamerahandy.“

      „Ja, ja, genau.“

      „Denken Sie etwa, ich möchte, dass die Welt mich so sieht?“

      „Sie sind immerhin auf dem Cover.“

      „Warum sind Sie so zynisch, Milligan?“

      „Eigentlich bin ich ein Softie. Es liegt am Job, dass ich ein Zyniker geworden bin.“

      Bobbi lächelte. „Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen. Und ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich erinnere mich nicht an diesen Abend.“

      „Wissen Sie noch, welcher Abend das war?“

      „Es ist vier oder fünf Tage her. Ich entsinne mich nicht genau.“

      „Erinnern Sie sich daran, dass Nan Collins hinter Ihnen stand?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Falls sie da war, hab ich sie nicht bemerkt.“

      „Hat Danny an besagtem Abend mit Ihnen gefeiert?“

      „Danny? Wir verbringen unsere freien Abende nicht zusammen. Sie wissen doch, wie das ist.“

      Bax begriff, dass er nichts Brauchbares von Bobbi kriegen würde. Er stand auf und nickte ihr zu. „Einen schönen Tag noch, Miss Tamony.“

      „Danke gleichfalls, Bax.“

      Yolanda richtete Weinbergs Suite her, und Mia hätte sie nicht stören dürfen. Sie hätte überhaupt nicht da sein dürfen, aber das hielt sie nicht von ihrem Vorhaben ab.

      „Yolanda?“

      „Hallo, Miss Mia.“

      „Wie geht’s Ihnen?“

      „Danke, gut. Ich mache gerade diese Suite fertig.“

      „Ich möchte einige Dinge prüfen, falls es Ihnen nichts ausmacht.“

      Yolanda, die eine ausgezeichnete Kraft und eine sehr nette Frau war, trat von der Tür zurück. „Kein Problem, Miss Mia. Tun Sie, was Sie tun müssen. Falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es mir, ja?“

      Mia nickte und trat ein. Sie überschritt hier die Grenze. Sicher, sie würde prüfen, ob Mr. Weinbergs Kissen perfekt waren, aber vor allem wollte sie schnüffeln.

      Yolanda war in das große Schlafzimmer verschwunden, sodass Mia das Wohnzimmer für sich hatte. Sie hastete zum Wandschrank. Es waren Kleidungsstücke und zwei Koffer drin. Mit rasendem Herzen checkte Mia die Koffer. Leer. Sie befühlte die Jackentaschen – auch nichts.

      Zweites Schlafzimmer. Es war schon fertig und sah makellos aus. Mia hatte keine Ahnung, ob Weinberg diesen Raum überhaupt benutzte. Der Schrank war jedenfalls leer. Sie wollte gerade die Tür schließen, als sie an der Seitenwand einen Spiegel bemerkte. Solch einen Spiegel gab es in keinem der anderen Zimmer, das wusste sie genau.

      Sie trat in den Einbauschrank und betrachtete den Spiegel. Er hatte einen glänzenden Holzrahmen und war circa einen halben Meter breit und einen Meter hoch. Das waren keine Standardmaße.

      Mia sah ihn sich genauer an. Der Rahmen war mindestens fünf Zentimeter dick, was sie auf den Gedanken brachte, dass dieser Spiegel nicht so sehr zum Hineinschauen gedacht war, sondern vor allem als Versteck diente. Sie tastete um den Rahmen herum und fühlte an der rechten Seite einen Spalt. Das erinnerte sie an etwas. Sie hatte in Toronto einen Freund, der Geheimfächer baute. Sie hatte seine Zauberkästchen faszinierend gefunden. Man bekam sie nur auf, wenn man zwei Mechanismen gleichzeitig betätigte.

      Mia stellte sich auf die Zehenspitzen und untersuchte den Spalt im Rahmen. Sie zog, drückte und hob in allen erdenklichen Kombinationen. Plötzlich sprang der Rahmen auf. Sie war darauf gefasst, Drogen zu entdecken.

      Was sie sah, waren Speicherkarten für Digitalkameras. Viele Karten. Mia nahm eine in die Hand, drehte das kleine elektronische Ding um und sah Initialen in winziger Handschrift. BT. Bedeutete das Bobbi Tamony?

      Sie steckte die Speicherkarte zurück und nahm eine von einem anderen Stapel. Die Initialen waren PE. Peter Eccles?

      Sie fand viele Karten mit Initialen, die sie nicht entziffern konnte, aber viele waren leicht erkennbar.

      DA für Danny Austen

      GG für Gerry Geiger.

      SG für Sheila Geiger?

      PD, was Piper Devon bedeuten konnte.

      Mias Puls geriet außer Kontrolle. Sie wusste nicht genau, was sie gefunden hatte, aber sie wusste, dass es etwas Wichtiges war. Es war nicht zu fassen, wie viele Bilder hier verwahrt wurden.

      Enthielt eine dieser Speicherkarten den Schlüssel zu dem Mord? War der Mörder kein anderer als Oscar Weinberg?

      Sie erwog, die Karte mit den Initialen GG einzustecken, ließ es aber. Wenn Weinberg den Diebstahl entdeckt, würde der Verdacht auf Yolanda fallen. Bax und sie mussten sich überlegen, wie man sie auf andere Art bekommen konnte.

      „Miss Mia?“

      Sie zuckte zusammen und knallte die Spiegeltür zu. Glücklicherweise war Yolanda noch im anderen Zimmer. „Ja, Yolanda?“

      „Ich bin mit dem Schlafzimmer fertig. Möchten Sie kommen und prüfen?“

      „Bin sofort da.“

      Die Haustiere waren in der zwanzigsten Etage untergebracht, wo sich auch das Spa befand. Bax war noch nie in einem Hotel mit speziellen Einrichtungen für Tiere gewesen.

      Er stieß die Glastür auf und sah zu seiner großen Verblüffung den gleichen Empfangstresen wie unten. Dahinter stand eine sehr attraktive junge Frau, die einen von Bobbi Tamonys Kläffern im Arm hielt.

      Die Frau war eine merklich überlastete Aushilfe, die Bax sagte, dass Mercy, die er sprechen wollte, längst hätte zurück sein müssen. „Aber wenn ich irgendwie helfen kann …“

      „Nein, vielen Dank. Ich komme nachher noch mal vorbei.“

      In der Hoffnung, dass Mercy demnächst aufkreuzte, schlenderte er im Empfangsbereich umher und dachte an sein Gespräch mit Henry Tosh, einem der Reporter.

      Laut Tosh hatte Geiger enge Kontakte mit Bobbi und Danny Austen gehabt. Außerdem sollte Geiger von jemandem aus Weinbergs Gefolgschaft bezahlt worden sein. Tosh hatte erzählt, Gerry habe sich unlängst eine super Wohnung im italienischen Viertel gekauft.

      Toshs Auskünfte hatten ihn enttäuscht. Diesen Schulhofklatsch hatte er auch von anderen Paparazzi aufgetischt bekommen. Sie waren ein Haufen wortkarger Strolche.

      Da Mercy nicht kam, ging Bax in Richtung Fahrstuhl. Dabei erspähte er im Fenster des Spas einen Mann. Er war massig, hatte eine Halbglatze und trug einen Bademantel.

      Bax ging in den Vorraum, aber der Mann war fort.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die ältere der beiden Frauen am Empfangstresen.

      Er zog seine Brieftasche hervor und klappte sie auf. „Ich muss wissen, ob Oscar Weinberg im Spa ist.“

      „Ja, Sir, er ist drinnen.“

      „Prima. In welchem Raum?“

      „Er ist mitten in einer Behandlung, Sir.“

      „Das macht nichts.“

      Die Frau blickte unsicher zu ihrer Kollegin, dann wieder zu ihm. „Offen gestanden weiß ich nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen soll. Ich würde gern jemanden fragen.“

      „Tun Sie das.“

      Während die Frau telefonierte, blätterte Bax in einer der Broschüren, die auf dem Tresen lagen. Die angebotenen Leistungen waren irrsinnig teuer, einige erschienen ihm geradezu skurril. Heiße Steine? Sauerstoff-Behandlungen?

      „Detective?“

      Er legte die Broschüre hin.

      „Ich kann Sie jetzt zu Mr. Weinberg bringen.“

      „Prima.“

      Die Frau führte ihn lange, breite Flure entlang. Es roch gut, die Beleuchtung war gedämpft, aus unsichtbaren Lautsprechern erklang leise Musik. Schließlich blieb sie vor einer Tür stehen und klopfte leise. Fast augenblicklich wurde geöffnet.

      „Ich habe einen Kunden.“

      Die Frau nickte.„Hier ist ein Detective, der mit Mr. Weinberg sprechen muss.“

      „Er hat noch eine halbe Stunde nach.“

      Bax bewegte sich näher zur Tür. „In einer halben Stunde hab ich was anderes zu tun.“

      „Ich habe in Pipers Büro angefragt“, flüsterte die Frau. „Wir müssen ihn reinlassen.“

      Der Masseur war groß und drahtig, kein Muskelpaket. Allerdings sah er kräftig aus, kräftig und wütend. Das Einzige, was mit Baxs Vorstellungen übereinstimmte, war die Uniform. Alles weiß. Weißes T-Shirt, weiße Hose, weiße Schuhe. Sauber. Steril.

      Nach einem bedeutungsvollen Schulterzucken trat der Masseur zurück.

      Bax betrat einen Raum, in dem das Licht noch gedämpfter war als in den Fluren.

      Nicht gedämpft genug, wie sich herausstellte.

      Oscar Weinberg lag nackt auf dem Massagetisch, das Gesicht nach oben. Keine Stelle seines massigen Körpers war mit einem Laken bedeckt.

      Fast wäre Bax geflüchtet, aber dann dachte er sich, dass Weinbergs Unbehagen noch viel stärker sein musste als seines. Er sollte also besser dessen missliche Lage ausnutzen.

      „Verdammt, Larry, was läuft hier eigentlich?“

      „Sorry, Mr. Weinberg. Ich musste ihn reinlassen.“

      Weinberg musterte Bax. „Wer, zum Teufel, sind Sie?“

      Bax sagte es ihm, wobei er seine Dienstmarke vorzeigte.

      „Kann das nicht warten?“

      „Ich dachte mir, dass ich Sie mir lieber schnappen sollte, bevor Sie wieder irgendwohin jetten.“

      „Hab ich gesagt, dass Sie mit der Massage aufhören sollen?“

      Das galt natürlich Larry, der sofort an die Arbeit ging.

      Bax hatte keine Ahnung, was Larry massierte, weil er mit höchster Konzentration Weinbergs Gesicht fokussierte. „Wann sind Sie ins Hotel zurückgekehrt?“

      „Vor etwa einer Stunde.“

      „Und das Erste, was Sie wollten, war eine Massage?“

      „Sind Sie hier, um darüber mit mir zu reden?“

      Ein Punkt für den nackten Fettwanst. „Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung mit Geiger.“

      „Es gab keine Beziehung. Wir haben Geiger gelegentlich beauftragt, Fotos zu machen.“

      „War er am Abend seines Todes im Dienst?“

      „Nein.“

      „Sind Sie sicher?“ Bax wartete nicht auf eine Antwort. „Wann haben Sie ihn das letzte Mal angeheuert?“

      „Das muss ich eruieren, Detective. So was hab ich nicht im Kopf, besonders bei Geiger. Er war ein Mistkerl.“

      „Warum haben Sie ihn dann als Fotografen verwendet?“

      „Er hat einen guten Job gemacht. Geiger war nützlich.“

      „Sie hatten mit Ihren letzten Filmen nicht viel Glück, und ich nehme an, dass dieser Film Sie einiges kostet. Setzen Sie da nicht eine Menge aufs Spiel?“

      „Wenn Sie glauben, dass ich kurz vor dem Bankrott stehe, irren Sie sich.“

      „Warum, glauben Sie, wurde Geiger ermordet?“

      „Vielleicht hat er ein Foto gemacht, das er nicht hätte machen sollen. Ehrlich, Detective, ich weiß es nicht. Es interessiert mich nicht, wie die Paparazzi sich durchs Leben schlagen.“

      Weinberg wälzte sich herum. Sobald der Kerl auf dem Bauch lag, wagte Bax sich etwas näher heran. Um nicht zufällig etwas zu sehen, das ihm auf den Magen schlagen würde, blickte er zu Larry, der Oscars Rücken bearbeitete. Der Gesichtsausdruck des Masseurs war so hasserfüllt, dass es Bax kalt überlief.

      Bax wandte den Blick ab. Auf einem Sideboard voller Handtücher und Fläschchen sah er zwei Gegenstände, die sein Interesse erregten: einen Sicherheitsschlüssel an einem Band und einen kleinen Kassettenrekorder. Moment mal, dachte er. Es ist eine Filmkamera. Bax hatte solche Minikameras im Sittendezernat gesehen. Selbst aus der Entfernung von drei Metern konnte er sehen, dass die Kamera lief. Der rote Knopf leuchtete im Halbdunkel.

      „Ich lasse Sie hier Ihr Wellnessprogramm beenden, Mr. Weinberg. Wir sprechen uns wieder“, sagte er.

      „Ich freu mich drauf, Detective.“

      Als er zur Tür ging, blickte Bax noch mal zu Larry. Abscheu war aus seinem Blick verschwunden, jetzt sah er nackte Angst.

8. KAPITEL

      Es war fast fünf, und Mia wurde immer nervöser. Wo blieb Bax? Ob er das Hotel schon verlassen hatte? Als ihr Handy läutete, machte ihr Herz einen Satz. Hastig nahm sie das Telefon aus ihrer Tasche. „Hallo?“

      „Ich bin’s. Bin in Sachen Mexiko fündig geworden.“

      „Das ist ja toll, Carlane.“

      „Einer von Weinbergs ersten Filmen wurde in Mexiko gedreht. Es war auch Bobbi Tamonys erster Film. Danny Austen war ihr Filmpartner, und Peter Eccles hat Regie geführt.“

      „Der ganze Verein, wie?“

      „Und rat mal, wer noch in der Crew war.“

      „Keine Ahnung. Wer?“

      „Gerry Geiger. Er hat bei dem Dreh die Standfotos gemacht. Damals war er noch kein Paparazzo. Er war in Weinbergs Produktionsfirma angestellt.“

      „Nein!“

      „Interessant, was? Die Dreharbeiten wurden eine Weile unterbrochen, aber ich hab nicht rausgekriegt, warum.“

      „Was, glaubst du, könnte der Grund gewesen sein?“

      „Vielleicht das Wetter oder Schwierigkeiten mit Genehmigungen. Weinberg hatte wenig Geld zur Verfügung, also wer weiß? Jedenfalls hat der Film gute Einnahmen erzielt, und Weinberg konnte loslegen. Er hat dasselbe Team in drei weiteren Filmen verwendet. Eccles, Bobbi und Danny.“

      „Wie kuschelig.“

      „Und noch etwas. Nach dem Mexiko-Film hat Geiger nicht länger als Angestellter gearbeitet. Von da an war er freiberuflicher Fotograf.“

      „Okay. Prima. Danke für deine Mühe, Carlane.“

      „Du kannst dich revanchieren, indem du mich zum Lunch mit Danny Austen einlädst.“

      Mia zog eine Grimasse. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      Nach dem Telefonat druckte sie ihren Tagesreport aus. Es war das Letzte, was sie tun musste, bevor Ellen, die Empfangschefin für die Spätschicht, sie ablöste.

      Mia legte den Ausdruck in die Mappe. Das war’s. Sie war fertig und konnte gehen. Sie ging aber nicht, auch nicht, als Ellen ihren Platz hinter dem Tresen einnahm. Stattdessen trödelte sie herum, blickte vom Eingang zum Lift und vom Lift zum Eingang. Bis ihr klar wurde, dass sie sich total kindisch benahm. Wie oft hatte sie sich über andere Frauen aufgeregt, die sich wegen eines Kerls verrückt machten. Kein Mann, dessen war sie sich sicher gewesen, würde sie jemals in solch eine verzweifelte, erbärmliche Kreatur verwandeln.

      Und was tat sie?

      Brach in Hotelzimmer ein, schnüffelte, spionierte. All das, weil sie Bax beeindrucken wollte. Weil sie dachte, dass er sie lieber mögen würde, wenn sie den Fall knackte.

      Brillant!

      Das Schlimme war, dass sie diesen Mann kaum kannte. Zwar kam er ihr vertraut vor, aber tatsächlich waren sie Fremde füreinander. Mia schüttelte über sich selbst den Kopf. Ihr Benehmen war vollkommen lächerlich.

      Natürlich wusste sie, dass der Mensch zur Erhaltung der Art die verrücktesten Sachen anstellte. Das war ein biologisches Gesetz und deshalb unumstößlich. Und sie hatte von Liebe auf den ersten Blick gehört und dieses Märchen immer sehr hübsch gefunden. Dass es das tatsächlich gab und ausgerechnet ihr widerfahren würde, hatte sie nie geglaubt.

      Mia straffte ihre Schultern und beschloss, ab sofort wieder ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Sie würde Bax suchen, ihm sagen, was sie heute getan hatte, ihm bei seinen Fotofragen helfen und dann schnurstracks nach Hause fahren.

      Die Fahrstuhltür öffnete sich. Bax kam heraus.

      Ein Hitzestrom durchflutete Mia.

      „Hey, ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht mehr da sein würden.“

      Sie ignorierte die Reaktion ihres Körpers. Schließlich war es nur Biologie.

      „Haben Sie noch etwas vor? Ich hatte gehofft, mit Ihnen essen zu gehen.“

      „Tja also …“

      „Ich möchte mit Ihnen über diese Fotos reden, aber vor allem über Oscar Weinberg. Meinen Sie, Sie können mir zwei Stunden widmen?“

      Mia war sich bewusst, dass sie umfiel wie ein morscher Baum. „Klar. Ich ziehe mich rasch um, und wir treffen uns an der Mauer bei der Garage.“

      „Ich bin leider noch nicht ganz fertig. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit?“

      „Natürlich.“

      Sie fuhren zusammen ins Souterrain, wo er in sein Büro ging und sie in den Umkleideraum. Seufzend schloss Mia ihren Schrank auf. Wie sollte sie Bax bloß beibringen, dass sie unerlaubte Dinge getan hatte? Dinge, die sie nicht nur ihren Job kosten könnten, sondern vielleicht auch ihn in Schwierigkeiten bringen würden.

      Sie zog Jeans, Pulli und Ballerinas an, frischte ihr Make-up auf, faltete ihr Kostüm zusammen und verstaute es in ihrem Rucksack. Im Schrank war noch eines, und da sie einen freien Tag hatte, wollte sie dieses in die Reinigung bringen. Als sie mit allem fertig war, hatte sie noch zwanzig Minuten Zeit.

      Mit mulmigen Gefühlen machte Mia sich auf den Weg zur Garage. So schwer ihr dieser Gang fiel, sie musste sich bei Danny Austen für ihr Handeln entschuldigen.

      Sie klopfte an die Tür seines Trailers, bekam aber keine Antwort. Wohlweislich ging sie dieses Mal nicht einfach hinein. Viel zu erleichtert hüpfte sie die Stufen hinab und schlenderte zu dem Trailer, in dem sie mit Bax gewesen war. Durch die offene Tür sah sie Nan Collins bei einem Drink am Tisch sitzen. „Miss Collins?“

      Nan blickte auf. „Ja?“

      „Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Mia Traverse. Ich bin die Empfangschefin.“

      „Ach ja, richtig. Wie geht’s Ihnen?“

      „Danke, gut. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich zugeschaut habe, als Sie diese Szene mit Danny spielten. Sie waren grandios.“

      Nans Miene veränderte sich schlagartig. Sie strahlte förmlich. „Finden Sie?“

      „Ja, Sie waren einfach großartig. Danny habe ich kaum bemerkt, und dabei bin ich ein großer Austen-Fan.“

      Nan stellte ihr Glas ab. „Kommen Sie rein. Im Kühlschrank ist Cola. Und Rum finden Sie in der Bar.“

      „Klingt toll.“ Mia ging hinein und sah sich mit großen Augen um. „Dies ist ja fantastisch.“

      „Nicht annähernd so hübsch wie Dannys, aber es ist okay. Machen Sie es sich bequem, Mia.“

      „Danke.“ Mia nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank, verzichtete aber auf den Rum. „Ich bin sicher, dass ich Sie auch schon in einigen Filmen gesehen habe. In einem hat Bobbi ein Strichmädchen gespielt, stimmt’s?“

      „Ich war die Lehrerin.“

      „Schade, dass es keine größere Rolle war.“ Während Mia ihre Cola trank, kam ihr eine Idee. Eine verrückte Idee, aber egal.

      „Oh, und ich erinnere mich an noch einen Film. Es ist eine Weile her, dass ich ihn sah. Ich glaube, er wurde in Mexiko gedreht. Wie war noch der Titel?“

      In einer Sekunde verwandelte Nan sich von der freundlichen Gastgeberin in die Eisprinzessin. „Das war kein guter Film.“

      „Aber Sie waren gut.“

      „Ich hatte kaum eine Zeile zu sprechen.“

      Mia lächelte und zuckte mit den Schultern. „Sie arbeiten aber schon lange bei Weinberg-Produktionen mit, nicht?“

      „Entschuldigen Sie, Mia. Ich hab ganz vergessen, dass jemand vorbeikommen wollte. Deshalb muss ich Goodbye sagen. Trotzdem vielen Dank für den Besuch.“

      „Ich bin froh, dass ich Ihnen wenigstens sagen konnte, was für eine tolle Schauspielerin Sie sind.“

      „Ja, ja. Danke.“

      Mia war kaum über die Schwelle getreten, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. „Bingo“, flüsterte sie. Mexiko bedeutete etwas. Aber was?

      Mia und Bax gingen in ein nettes italienisches Restaurant mit Backsteinwänden und einladenden Tischen. Sie bestellte sich einen Melonenmartini, was Bax sichtlich überraschte. Er wählte ein Glas Rotwein.

      „Ich bin gespannt auf diese Fotos. Zeigen Sie sie mir?“

      „Wollen wir nicht erst das Essen bestellen? Dann können wir ungestört über die Fotos reden.“

      „Okay.“

      Nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, reichte Bax ihr zwei Klatschmagazine. „Schauen Sie sich bitte die Cover an. Können Sie sagen, wo die Aufnahmen gemacht wurden?“

      Mia betrachtete die Titelbilder einen Moment. „Das Foto von Bobbi wurde im ‚Osso‘ aufgenommen und das von Danny im ‚Route 9‘. Die beiden Clubs sind etwa fünf Blocks voneinander entfernt.“

      „Was fällt Ihnen noch auf?“, fragte Bax.

      „Nan Collins ist auf beiden Fotos zu sehen. Die Aufnahmen wurden am selben Abend gemacht.“

      „Wie können Sie da so sicher sein?“

      „Sie hat auf beiden Fotos dasselbe an.“

      „Das muss nichts besagen“, meinte Bax.

      „Stimmt. Aber sie hat auf beiden Bildern dieselbe vorspringende Welle im Haar. Und die wurde nicht absichtlich so gestylt, sondern ist rein zufällig da. Also muss es am selben Abend sein.“

      Mia blickte zu Bax hoch. Er grinste wie ein Schuljunge und sah einfach hinreißend aus. Sie konnte nur hoffen, er würde noch genauso lächeln, nachdem sie ihm von ihren Eskapaden erzählt hätte. „Apropos Nan“, sagte sie.

      „Ja?“

      „Als ich mit Sheila Geiger sprach, erwähnte sie Mexiko und sagte, ich sollte das mal checken. Na ja, und das hab ich dann getan, vielmehr hat eine Freundin von mir recherchiert. Carlane ist eine Expertin auf dem Gebiet Film, wissen Sie …“

      Baxs Augen weiteten sich, als Mia mit ihrem Bericht über Carlanes Mexiko-Recherchen fertig war. Nach einem weiteren Schluck Martini schilderte sie ihren Besuch bei Nan. „Sie hat sich über meine Komplimente riesig gefreut, aber als ich Mexiko erwähnte, hat sie mich praktisch rausgeworfen.“

      „Das hört sich so an, als ob sie zu Weinbergs engerem Umkreis gehört“, folgerte Bax.

      „Ich hab sie einige Male mit Weinberg zusammen gesehen und dachte, sie schläft mit ihm.“

      Baxs entgeisterte Miene brachte Mia zum Lachen. Als er erzählte, dass er am Nachmittag mit Weinberg gesprochen hatte, verging ihr das Lachen. Sie war nahe dran gewesen, erwischt zu werden.

      „Ich hab nicht gewusst, dass er schon zurück ist.“

      „Er war im Spa und hat eine Massage bekommen. Was nichts für Zuschauer ist, nur damit Sie es wissen. Zwischen Weinberg und dem Masseur ist irgendwas gelaufen. Es war ein Machtspiel.“

      „Wer war der Masseur?“

      „Larry.“

      Larry Kent. Mia hatte eine Speicherkarte mit den Initialen L. K. gesehen. „Larry arbeitet schon lange im Spa. Hab nie etwas Schlechtes über ihn gehört.“

      „Es wundert mich, dass Weinberg sich nicht in seiner Suite hat massieren lassen“, sagte Bax.

      „Normalerweise tut er das.“

      „Warum dann nicht heute?“

      Darüber dachte Mia nach, während der Kellner das Essen servierte. „Zufälligerweise war ich heute Nachmittag in Oscar Weinbergs Suite“, sagte sie, als er gegangen war. Sie merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde.

      „Anscheinend hatten Sie heute enorm viel zu tun.“

      „Ja, stimmt.“

      „Möchten Sie mir von Ihrem Tag erzählen?“

      Sie machte einen tiefen Atemzug und begann. Nach der ersten Hälfte ihrer Story wusste sie, dass ihre Abenteuer Bax nicht amüsierten, und als sie geendet hatte, war er eindeutig sauer.

      Er beugte sich über den Tisch. „Verdammt, Mia, was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?“

      „Ich wollte helfen.“

      „Indem Sie in einem Hotelzimmer herumschnüffeln? Was wäre gewesen, wenn Sie ertappt worden wären, von den rechtlichen Problemen ganz abgesehen.“

      „Ich weiß. Es war dumm von mir.“

      „Dumm?“ Nach einem langen, qualvollen Moment sagte er leise: „Es ist meine Schuld. Es war nicht richtig, dass ich Sie in diesen Schlamassel reingezogen habe.“

      „Sie haben mich nicht reingezogen. Ich wollte mitmachen.“

      „Stimmt, aber damit ist jetzt Schluss. Ich weiß zu schätzen, was Sie getan haben, Mia, aber dies war zu viel.“

      „Ich sehe ein, dass ich zu weit gegangen bin, aber überlegen Sie doch mal, Bax. Ich habe mehr Kontakte als alle anderen im Hotel.“

      „Ich werde eine andere Möglichkeit finden, Informationen zu bekommen.“

      „Wie denn?“

      „Das weiß ich noch nicht. Aber Sie sind draußen, Mia. Das ist mein letztes Wort. Ich will nicht, dass Sie in Gefahr geraten.“

      „Also jetzt sind Sie theatralisch. Mein Job mag gefährdet sein, aber nicht mein Leben.“

      „Meinen Sie? Wissen Sie, was ich in dem Massageraum gesehen habe? Eine Filmkamera. Oscar hat seine Massagesitzung aufgenommen.“

      „Oh.“

      „Oh“, wiederholte er. „Was ist, wenn er auch in seiner Suite eine Kamera installiert hat? Oder in diesem Schrank? Eine Kamera, die losgeht, wenn jemand an dem Spiegel hantiert?“

      „Verdammt“, flüsterte Mia.

      „Verdammt, sehr richtig. Sie sollten sich eine Weile freinehmen.“

      „Das kann ich nicht. Unmöglich.“

      „Mia! Begreifen Sie immer noch nicht, dass diese Sache gefährlich wird?“

      Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie hatte sie nur so dumm sein können? „Aber Sie können doch sicher einen Hausdurchsuchungsbefehl bekommen.“

      „Dazu müsste ich Sie zum Revier mitnehmen. Sie würden zugeben müssen, dass Sie unrechtmäßig in der Suite waren. Den Rest können Sie sich selbst denken.“

      „Ich würde vor Gericht kommen und meinen Job verlieren.“

      „Und da die Sache amtlicherseits archiviert wird, werden Sie nie wieder als Empfangschefin arbeiten können.“

      Mia wurde sehr still. Es war viel schlimmer, als sie gedacht hatte. „Aber Sie müssen das machen“, sagte sie.

      „Ich muss gar nichts.“

      „Und wenn das, was ich gesehen habe, den Mord aufklären kann?“

      Bax lehnte sich zurück. Seine sonst stoische Miene war jetzt nicht so undeutbar. Er war besorgt und wütend, was verständlich war.

      „Ich muss darüber nachdenken“, sagte er. „Aber zuerst … gibt es noch was, das Sie mir erzählen müssen?“

      Mia nickte, worauf er ein leises Stöhnen von sich gab. Das baute sie nicht gerade auf. Sie brauchte unbedingt noch einen Drink und gab dem Kellner ein Zeichen. Dann berichtete sie von ihrem Besuch in Austens Trailer.

      Als schließlich die Pasta gebracht wurde, war Mia der Appetit vollends vergangen. Sie hatte alles vermasselt. Die Arbeit an dem Fall. Ihre Laufbahn im Hotel. Ihre Beziehung mit Bax.

      Bax stand im Flur vor Mias Wohnungstür. Er hatte die Sache mit ihr verdorben, aber gab es eine andere Wahl?

      Zum Teufel mit diesen Filmleuten!

      Dieser ganze Fall kam ihm vor wie ein Sumpfloch. Jedes neue Bröckchen Information machte alles noch trüber statt klarer.

      Bax ging zum Fahrstuhl. Er musste diese Sache in Mexiko recherchieren, musste dafür sorgen, dass Austen jetzt nicht hysterisch wurde. Er musste an die Speicherkarten herankommen, aber vor allen Dingen musste er Mia schützen. Sie hatte entschieden zu viel gesehen.

      Es war zehn Uhr, und Mia musste einkaufen und ihr Kostüm in die Reinigung bringen, aber sie wollte nirgendwohin gehen. Sie hatte eine schreckliche Nacht gehabt, hatte geweint, bis keine Tränen mehr kamen.

      Sie fragte sich, wie sie etwas betrauern konnte, das sie nie gehabt hatte. Wie konnte es so wehtun, wenn sie sich nicht einmal geküsst hatten?

      Bax war so aufgebracht gewesen. So zornig. Falls je eine Chance bestanden hatte, dass sie zusammenfanden, dann hatte sie diese Chance mit ihrer Dummheit zunichtegemacht.

      Mia bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Es gab nur eines, das andeutungsweise gutmachen konnte, was sie getan hatte. Sie musste kündigen.

      Um elf kam Mia beim Hotel an. Sie betrat die Lobby und zog ihr Handy hervor, um Bax anzurufen. Falls er irgendwie erfuhr, dass sie da war, sollte er nicht denken, dass sie etwas im Schilde führte.

      Sie blieb stehen und wählte seine Nummer. Nach vier Klingeltönen kam seine Mailbox-Ansage. Schon allein der Klang seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen.

      „Hi, hier ist Mia. Ich bin im Hotel, aber keine Sorge, ich bleibe nicht lange.“ Sie erklärte, warum sie gekommen war. „Falls Piper nicht da ist, lasse ich ihr einen Brief hier und erkläre ihr, was ich getan habe. Dann ist es dokumentiert, und Sie werden keine Probleme bekommen.“ Gegen ihre Tränen ankämpfend, brachte sie nur noch einen Satz heraus. „Es tut mir leid.“

      Hinter dem Empfangstresen stand Tina. Sie war nett und sehr gut in dem Job, und Mia nahm an, dass nach ihrem Weggang Tina ihre Schicht übernehmen würde. Der Gedanke schmerzte sie.

      „Hi, Tina. Ist Piper da?“

      „Ja, aber sie hatte um zehn ein Meeting mit Sheila Geiger.

      Ich glaube, es ist noch im Gange.“

      „Aha.“ Mia beschloss, zu warten und sicherheitshalber ihre Kündigung zu schreiben. Sie huschte hinter den Tresen und nahm sich einige Blätter Hotel-Briefpapier. „Ich gehe in die Cafeteria, Tina. Könntest du mich anrufen, falls du siehst, dass das Meeting zu Ende ist?“

      „Klar, mach ich.“

      Mia fühlte sich, als würde sie zum Schafott gehen. Es würde sie umbringen, diesen Brief zu schreiben, dessen war sie sich sicher.

      In einer Ecke der Cafeteria fand sie einen freien Tisch und begann. Sie schrieb langsam und bedächtig, um ja nichts auszulassen. Bax sollte wegen dieses Schlamassels keinen Ärger bekommen. Sie allein war verantwortlich.

      Als sie alles zu Papier gebracht hatte, war es fast zwölf. Sie hatte ein halbes Dutzend Taschentücher und fast genauso viele Briefbögen verbraucht, aber es war vollbracht.

      Sie warf die Taschentücher in den Abfallbehälter, in dem Moment läutete ihr Handy. Es war nicht Bax, auch nicht Tina. Sie kannte die Nummer auf dem Display nicht. „Hallo?“

      „Spreche ich mit Miss Traverse?“ Es war die Stimme einer Frau, hoch und mit einem deutlichen Brooklyn-Akzent.

      „Ja.“

      „Detective Milligan hat mich gebeten, Sie anzurufen. Sein Handy funktioniert nicht. Er möchte sich mit Ihnen treffen und wartet in der Garage auf Sie, beim Nordausgang.“

      „Okay. Vielen Dank.“ Mia stellte das Telefon aus. Einen Moment lang glaubte sie, dass mit Bax doch noch alles gut werden würde, die Realität holte sie jedoch schnell wieder ein. Wahrscheinlich wollte er sie nur aus dem Hotel herausbekommen.

      Der Gang zum Nordausgang dauerte eine Weile, nicht weil es bis dort weit war, sondern weil Mias Füße streikten. Sie zwang sich, nicht zu weinen. Dafür würde sie zu Hause reichlich Zeit haben.

      Bax war nicht da, jedenfalls nicht in dem Bereich, den sie überblicken konnte. „Bax?“

      Keine Antwort. Sie bog um einen der großen Filmlastwagen, die dort standen. Jetzt hatte sie ein recht gutes Blickfeld, aber Bax war nirgends zu sehen. „Hallo? Bax!“

      Ihr Handy läutete, sie fuhr erschrocken zusammen. Als sie nach dem Telefon griff, zerriss ein höllischer Schmerz ihre Schulter. Sie taumelte, fiel und knallte auf den Betonboden.

      „Der Ritt der Walküren“ hallte durch die Garage, während ihr schwarz vor Augen wurde.

9. KAPITEL

      „Mia, wo sind Sie? Rufen Sie mich zurück.“ Bax eilte durch die Garage und blickte suchend um sich. Nach einem zweiten, weit ergiebigeren Treffen mit Henry Tosh war er zum Hotel zurückgekehrt. Dort sagte ihm die Rezeptionistin, dass sie glaubte, Mia sei zu den Trailern gegangen. Das machte ihn wütend. Hatte sie denn gar nichts begriffen?

      Er erreichte den mittleren Bereich der Garage, der menschenleer war. Verdammt, warum meldete sie sich nicht? Sobald er sie gefunden hatte, würde er ihr eine Standpauke halten.

      Noch einmal drückte er die Schnellwahltaste. Nach einem Moment nahm er irritiert das Handy von seinem Ohr. „Der Ritt der Walküren“ war zu hören. Schwach und weit weg.

      Die Melodie hörte auf, und er wählte wieder und lief in Richtung der Klänge. Als die Melodie lauter wurde, zog er seinen Revolver aus dem Halfter. Dies war nicht gut. An diesem Ende der Garage war es dunkel, und ein Lastwagen stand hinter dem anderen.

      Bax rief nochmals an. Wagners Musik kam nun vom nächsten Lastwagen.

      Er steckte sein Handy ein, legte beide Hände um seine Waffe und schlich geduckt um den Lastwagen herum. Sein Herz stand einen Augenblick still, als er sie am Boden liegen sah. Da war viel zu viel Blut.

      Ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war, hockte Bax neben ihr und befühlte ihre Halsschlagader. Gott sei Dank lebte sie noch.

      Er wählte den Notruf. Danach rief er die Rezeption an und trug Mias Kollegin mit wenigen Worten auf, den Sanitäter der Filmcrew rüberzuschicken.

      Er fand die Schusswunde, die nicht allzu schlimm aussah. Nur die Oberseite der Schulter war verletzt, aber Mia blutete stark aus einer klaffenden Platzwunde an der Schläfe.

      Bax überlegte, ob er versuchen sollte, die Blutung zu stillen, oder ob er das besser dem Rettungsteam überließ. Womöglich waren Nackenwirbel verletzt.

      Mia stöhnte, dann öffneten sich ihre Augen. Bax war so erleichtert, dass er kaum atmen konnte.

      „Bax?“

      „Pscht, Darling. Bleib ganz ruhig. Du wirst bald wieder okay sein.“

      „Was ist passiert?“

      Der Sanitäter kam angelaufen, schob Bax aus dem Weg und übernahm die Führung.

      Bax sah hilflos zu. Er konnte noch immer nicht glauben, dass irgendein Dreckskerl Mia hatte erschießen wollen. Die Vorstellung, dass sie jetzt tot sein könnte, raubte ihm den Atem. Er ballte die Hände zu Fäusten.

      Wer immer dies getan hatte, würde dafür büßen.

      Der Sanitäter, ein Bursche um die dreißig mit einem akkuraten Bart, schien zu wissen, was er tat. Genau wie Bax ignorierte er die Schulterverletzung und konzentrierte sich auf Mias Kopf. Nachdem er die Platzwunde gereinigt und verpflastert hatte, tastete er ihren Schädel und den Nacken ab. „Kannst du mir sagen, wie du heißt, Schätzchen?“

      „Mia Traverse.“

      „Weißt du, wo du bist?“

      „Im ‚Hush‘?“

      Bax entfernte sich einige Meter und rief auf dem Revier an, damit sie ein Spurensicherungsteam und einen Detective rüberschickten. Dann sprach er mit Miguel, der seit zwei Tagen zurück war und zu seinem großen Verdruss Dienst am Schalter machen musste. Bax erklärte ihm, was er brauchte. Endlich kam der Notarztwagen, und bald lag Mia auf der Trage und wurde an einen Herzmonitor angeschlossen.

      Inzwischen hatten sich Neugierige eingefunden, und als Bax in den Rettungswagen einstieg, sah er Danny Austen und Nan Collins beieinanderstehen. Wut stieg in ihm hoch, aber er beherrschte sich. Mia kam zuerst.

      Er setzte sich auf die Seitenbank und sah zu, wie der Arzt und die Sanitäter an Mia arbeiteten. Sie war noch etwas durcheinander, zeigte aber keine Anzeichen einer schweren Gehirnerschütterung. Im Moment war er einfach nur dankbar, weil ihr Gesicht wieder Farbe hatte und ihr Herzschlag normal war.

      Bax. Sie öffnete die Augen, und er war da. Direkt neben ihr. Es lockte sie, seine Hand zu berühren, aber wenn sie sich bewegte, tat ihr Kopf weh.

      „Hallo, meine Schöne. Du bist ja wach.“

      „Was ist …“ Ihr Mund war staubtrocken, und ihre Zunge fühlte sich zu groß an.

      Bax hielt ihr einen Plastiklöffel an die Lippen. „Mund auf! Eis.“

      Sie gehorchte. Es war wundervoll, die eiskalte Nässe im Mund zu fühlen. „Was ist los? Wo sind wir?“

      „Im Krankenhaus. Du bist gestürzt.“

      „Oh.“

      „Und du bist angeschossen worden.“

      Sie schluckte das Eis hinunter. „Was?“

      Bax erzählte ihr von dem Streifschuss und der Platzwunde an ihrem Kopf. Sie verstand das alles nicht. „Jemand hat auf mich geschossen?“

      Er nickte. „Warum, zum Teufel, warst du wieder im Hotel?“

      „Um zu kündigen.“

      Bax berührte zart ihre Wange. „Warum hast du nicht mit mir geredet, Mädchen?“

      „Das hab ich ja versucht.“ Plötzlich kamen ihr die Tränen. „Mir tut das alles so leid.“

      Er nahm ihre Hand. „Ist schon okay. Die Hauptsache ist, dass du lebst. Alles andere ist mir egal.“

      „Ich war so dumm.“

      „Ja, das warst du. Trotzdem machen wir weiter.“

      „Jetzt versuchst du, nett zu sein.“

      Er grinste sie an. „Stimmt.“

      Sie hätte ihn geboxt, wenn sie gekonnt hätte. „Wo bin ich angeschossen worden?“

      „Das sagte ich schon. Es war ein Streifschuss an deiner …“

      „Nein, ich meine, wo?“

      „Ach so. In der Garage. Erinnerst du dich nicht?“

      „Ich erinnere mich daran, dass ich in der Cafeteria meine Kündigung geschrieben habe. Was dann war, weiß ich nicht.“

      „Der Arzt sagte, dass du aufgrund der Gehirnerschütterung eventuell Gedächtnisstörungen haben wirst. Aber das wird sich geben. Bald bist du wieder gesund und munter. Und ich werde herauskriegen, wer dir das angetan hat. Du kannst dich auf mich verlassen.“

      „Das tu ich, mit Leib und Seele.“

      „Ich glaube, das ist die Medizin, die da spricht.“ Er gab ihr noch einen Löffel voll Eisgraupel. „Es ist spät. Du musst jetzt wieder schlafen.“

      „Und was ist mit dir?“

      „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.“ Er strich sanft über ihre Stirn. „Hier an deinem Bett.“

      Beruhigt schlief sie ein.

      Bax war bei seiner zweiten Tasse Kaffee, als Mia aufwachte. Sie hatte eine gute Nacht gehabt. Der Krankenschwester nach war sie stark und würde schnell genesen.

      Ihm konnte es nicht schnell genug gehen. Als er daran dachte, wie sie in der Blutlache gelegen hatte, wurde ihm übel. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Angst gehabt wie in dem Moment, als er sie fand.

      „Hi“, sagte sie.

      „Hi.“

      „Bin ich noch immer im Krankenhaus?“

      „Ja.“

      „Wie spät ist es?“

      „Kurz vor sieben.“

      „Morgens oder abends?“

      „Morgens. Du hast die Nacht durchgeschlafen.“

      „Hast du auch etwas Schlaf bekommen?“

      „Genug.“

      „Lügner.“

      „Hey, Vorsicht.“

      Sie lächelte ihn an. Das allein machte die unbequeme Nacht wett.

      „Ich möchte mich aufsetzen.“

      „Lass uns auf die Krankenschwester warten. Dann werden wir sehen, ob du schon sitzen darfst.“

      „Was immer Sie sagen, Sir.“

      Bax wurde aus dem Zimmer geworfen, als die Schwester kam, um Mia zu versorgen. Da das Telefonieren auf den Fluren nicht erlaubt war, ging er in den Warteraum und rief Piper an. Sie hatten miteinander geredet, und er hatte ihr versprochen, sie gleich über Mias Befinden zu unterrichten. Als Nächstes meldete er sich bei Grunwald und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge.

      Die Jungs von der Spurensicherung hatten die Garage durchkämmt, aber weder die Kugel noch eine Hülse gefunden. Sie hatten also nichts. Keiner schien zu wissen, warum Mia im hinteren Teil der Garage gewesen war, und der Arzt hatte gesagt, dass sie sich vielleicht nie daran erinnern würde.

      Baxs Bauchgefühl sagte ihm, dass Oscar Weinberg den Anschlag befohlen hatte. Mia war eine Gefahr für ihn, da sie von den Speicherkarten wusste. Wahrscheinlich hatte Weinberg seine Sammlung inzwischen verschwinden lassen, aber sicherheitshalber musste die Mitwisserin aus dem Weg geräumt werden.

      Natürlich hatte Bax nicht vor, Danny Austen und Nan Collins von der Liste der Verdächtigen zu streichen.

      „Detective?“

      Es war die Krankenschwester. „Es geht Miss Traverse erstaunlich gut, und eigentlich kann sie entlassen werden. Sie muss sich natürlich schonen, und Sie sollten sie in den nächsten Tagen beobachten. Warten Sie die Visite des Arztes ab. Er wird Ihnen sagen, was Sie beachten müssen.“

      Bax war völlig perplex. Wie, zum Teufel, sollte er sich gleichzeitig um Mia kümmern und den verfluchten Fall lösen?

      Als er mit seinem dritten Becher Kaffee wieder ins Krankenzimmer ging, saß Mia an die Kissen gelehnt da und lächelte ihn an. Sie sah so gut aus, dass die Verspannung seines Nackens sich augenblicklich löste. Der einzige Beweis einer Verletzung war der Verband auf ihrer Schulter, davon abgesehen sah sie großartig aus. Schön. Lebendig.

      Ehe Bax etwas sagen konnte, kam der Arzt herein, und wieder musste er auf den Flur gehen, leider ohne seinen Kaffee. Er lehnte sich an die Wand und überlegte, was er mit Mia tun sollte. In ihre Wohnung würde er sie auf keinen Fall gehen lassen. Sie in seiner Wohnung einzuquartieren wäre auch unsinnig. Vielleicht könnte sie bei einer ihrer Freundinnen wohnen. Ihre Eltern lebten offenbar nicht in New York, aber notfalls würde er sie zu ihnen schicken.

      Endlich rief der Arzt ihn ins Zimmer. Er bestätigte, dass Mia entlassen werden konnte, und erklärte Bax, was er während ihrer Genesungszeit beachten musste. Dann wünschte der Arzt alles Gute und ging hinaus.

      „Ich darf nach Hause!“, jubelte Mia. „Ist das nicht toll?“

      Bax nickte und setzte sich hin. „Darüber müssen wir reden.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich möchte nicht, dass du allein bist.“

      Das Leuchten in ihren Augen wurde schwächer. „Das hatte ich ganz vergessen. Jemand wollte mich erschießen. Aber wo soll ich denn …“ Sie verstummte und blickte zur Tür.

      Bax drehte sich um und sah Piper Devon im Eingang stehen. Sie war eine schöne und eindrucksvolle Frau, die allein durch ihre Ausstrahlung Achtung gebot.

      „Darf ich reinkommen?“

      Bax stand vom Besucherstuhl auf, damit Mias Chefin Platz nehmen konnte.

      Piper kam näher und hielt eine große Einkaufstüte hoch. „Ich hab Ihnen ein paar Sachen mitgebracht, weil ich mir dachte, dass Sie nicht viel anzuziehen haben. Dies müsste für heute genügen.“

      Mias Freude war jetzt vollends verschwunden. Ihre Augen wurden feucht. „Es tut mir so leid.“

      „Sie haben ja nicht auf sich geschossen“, sagte Piper freundlich.

      „Es gibt Dinge, von denen Sie nichts wissen.“

      „Meinen Sie Ihre Erkundungen in Mr. Weinbergs Suite, Ihren unangekündigten Besuch in Danny Austens Trailer und Ihre Kündigung?“

      „Woher wissen Sie …“

      „Sie haben Ihren Brief in der Garage fallen lassen. Ich muss schon sagen, es war nicht gerade Ihr klügster Einfall, in die Suite zu gehen. Aber trotzdem, Ihre Kündigung akzeptiere ich nicht.“

      Mia blickte von Piper zu Bax und wieder zu Piper. Nun liefen ihr Tränen über die Wangen. „Das … das verstehe ich nicht.“

      „Ich weiß, dass Sie helfen wollten, und ich weiß auch, dass Sie so etwas nicht wieder tun werden.“

      „Niemals“, beteuerte Mia.

      „Dann wäre das geklärt.“ Piper wandte sich an Bax. „Ich bringe sie im Hotel unter, Detective. Sie wird bewacht werden, bis wir wissen, wer ihr das angetan hat.“

      „Das ist großartig. Ich werde auch ein Auge auf sie haben“, sagte er.

      „Das dachte ich mir.“ Piper sah Mia an. „Sie werden in diesem Hotelzimmer bleiben, bis keine Gefahr mehr besteht, ja?“

      „Ja, Ma’am.“

      „Gut. Dann schlage ich vor, Sie ziehen sich jetzt an, und wir bringen Sie ins Hotel. Die Limousine wartet unten.“ Piper legte die Tüte aufs Bett und ging hinaus.

      „Oh Bax“, flüsterte Mia. „Ich kann das nicht glauben.“

      Er lächelte. „Du hast eben immer Glück.“

      Schniefend wischte sie sich die Wangen. Beim Anheben der linken Hand zog sie eine Grimasse.

      „Brauchst du Hilfe beim Anziehen?“

      „Nein, das schaffe ich allein.“

      „Schrei, wenn du so weit bist“, sagte er im Hinausgehen. Piper saß auf einer Bank im Flur, und er berichtete ihr detailliert vom Stand der Ermittlungen.

      Sie hörte aufmerksam zu und sagte ihm, dass ihr Entschluss, Mia nicht gehen zu lassen, mehr mit dem Ansehen des Hotels zu tun hatte als mit Freundlichkeit. Dann wollte sie wissen, ob er den Täter fassen würde.

      „Ich werde ihn fassen. Verlassen Sie sich drauf.“
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      Die Tabletten wirkten fantastisch, oder ihre Freude hatte die Schmerzen vertrieben.

      Die Fahrt zum Hotel war himmlisch und ruhig. Ruhig, weil Mia aus Angst, etwas Dummes zu sagen, nicht sprach. Himmlisch, weil Bax während der ganzen Fahrt ihre Hand hielt.

      Das Kleid, das Piper ihr mitgebracht hatte, passte perfekt. Womöglich war es aus der Kinderabteilung.

      Piper begleitete Bax und sie zur Rezeption, und Mia merkte, dass alle ihr Fragen stellen wollten, doch keiner sprach, weil die Chefin dabei war. Die ergriff die bereitliegende Schlüsselkarte und reichte sie Bax. „Bringen Sie Mia nach oben, damit sie sich hinlegen kann. Und Sie sollten sich auch eine Weile ausruhen. Sie sehen fürchterlich aus.“

      „Danke … für alles.“

      „Fassen Sie diesen Schuft“, sagte sie. „Stecken Sie ihn für immer in den Knast.“

      „Ja, Ma’am.“

      Piper warf Mia einen bedeutungsvollen Blick zu und sagte: „Machen Sie keine Dummheiten.“ Dann verließ sie das Hotel.

      „Das war sehr cool.“ Mia war drauf und dran, wieder Baxs Hand zu nehmen, tat es aber lieber nicht.

      „Gehen wir.“ Er marschierte zum Fahrstuhl und drückte den Knopf für die vierzehnte Etage.

      „Welche Zimmernummer habe ich?“

      Er zeigte ihr die Karte.

      „Das ist kein Zimmer, sondern eine Suite.“

      „Wirklich?“

      Sie nickte, dabei schmerzte ihre Schulter, und ihr wurde etwas schwindlig. „Das ist unglaublich großzügig von Piper. Weißt du, was diese Suiten kosten?“

      „Nein.“

      „Also, ich weiß es nicht mehr, aber es nullert und nullert.“ Sie sagte es noch einmal, weil der Klang ihr gefiel. „Es nullert und nullert. Worüber kicherst du?“

      „Ich kichere nicht.“

      „In meinen Ohren klang es wie ein Kichern.“

      „Es war ein männliches Glucksen.“

      „Ha“, höhnte sie und lächelte zufrieden.

      „Ich leg mich später hin“, sagte Bax. Er wollte unbedingt nach unten in sein Büro und mit Grunwald und Miguel reden. Seit dem Schuss war eine Menge passiert, und er fühlte sich völlig außen vor.

      „Du musst schlafen, und wenn es nur kurz ist.“ Mia sah ihn mit einem herzzerreißenden Dackelblick an. „Bitte.“

      Sie saß im Bett, auf dem Nachttisch eine Flasche Mineralwasser, eine Schale mit Obst, die TV-Fernbedienung und ihr Handy. Das Einzige, was Bax nicht in ihrer Reichweite haben wollte, war die Packung mit den Schmerztabletten. Sicher, sie wirkten, aber Mia war davon überdreht. Sie brauchte Ruhe.

      Hier bräuchte sie keine Angst zu haben. Und er könnte sich auf den Fall konzentrieren, statt sich andauernd um ihre Sicherheit zu sorgen.

      Das große Bett sah ungemein verlockend aus. „Ich bin in einer Stunde zurück. Dann brauchst du deine nächste Penicillin-Tablette, und ich werde das mit dem Nickerchen überdenken.“

      „Überdenken? Ich werde dich so lange nerven, bis du in dieses Bett steigst. Hast du mich verstanden?“

      Und ob er sie verstanden hatte. Sein Blick glitt zum Schrank in der Ecke. Er hätte sich die Dinge, die darin waren, zu gern angesehen. Sofort rief er sich zur Ordnung und schalt sich einen unsensiblen Kerl.

      Das war ein weiterer Grund, weshalb er schleunigst hier rausmusste, weg vom Sexspielzeug und überdrehten Frauen. „Ruh dich aus. Ich bin bald wieder da.“

      Sie lächelte ihn an. „Ich hab mir die Zähne geputzt.“

      Das stoppte ihn. „Ja? Das ist ja toll“, sagte er im sanften Ton eines Psychiaters.

      „Ich meine, ich hab sie geputzt, bevor ich ins Bett gegangen bin. Ich bin jetzt pfefferminzfrisch.“

      Er bewegte sich näher zu ihr und fragte sich, ob er ernstlich besorgt sein musste. „Pfefferminzfrisch ist gut.“

      Hierauf seufzte sie schwer. „Also, wenn eine Person, die einer anderen Person das Leben gerettet hat, diese Person küssen wollte, dann wäre das okay, weil diese Person sich die Zähne geputzt hat.“

      „Aha.“

      „Jesses, wie kann man bloß so schwer von Begriff sein!“

      Jetzt dämmerte ihm, was sie wollte. „Ich weiß nicht, Mia. Ich arbeite noch immer an dem Fall und …“

      „Wir hätten mich gestern fast verloren. Findest du es klug, dies aufzuschieben?“

      Er öffnete den Mund, aber was immer er hatte sagen wollen, entfiel ihm angesichts ihrer Bemerkung. Deshalb legte er eine Hand an ihre Wange und küsste sie. Ihr Mund war in der Tat pfefferminzfrisch.

      Wenn jemand ihm vorgeworfen hätte, dass er seine Prinzipien aufgab, hätte er das vehement abgestritten. Es tat ihm gut, bei Mia zu sein.

      Als er sich schließlich von ihr löste und in ihre dunklen Augen blickte, verflogen die letzten Überbleibsel seiner Zweifel. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, froh, dass er hierher zurückkommen würde, wenn sein Arbeitstag endete.

      „Sei vorsichtig da draußen“, flüsterte sie.

      „Darauf kannst du dich verlassen.“

      Bax schaute auf seine Notizen. Eigentlich müsste er sein Gekrakel sofort abtippen, weil er es später womöglich nicht mehr entziffern konnte, aber Mia war oben und brauchte ihre Medizin. Er klappte sein Notizbuch zu und ging.

      Im Fahrstuhl überdachte er die Informationen, die er von Miguel erhalten hatte. Das würde er gern mit Mia diskutieren. Sie war nicht mehr seine Informantin, trotzdem konnte er die Dinge mit ihr durchsprechen. Sie war klug und kannte die Filmleute besser als er. Selbst wenn sie von der Medizin ein wenig überdreht war, würde sie eine wertvolle Hilfe sein.

      Bax war erleichtert, den Wachtposten hellwach vor der Tür der Suite vorzufinden. Er schloss auf und ging so leise wie möglich hinein, um Mia nicht zu wecken, falls sie schlief.

      Er hatte sich die Räume noch nicht richtig angesehen, was er nun nachholte. Vom Salon aus hatte man einen grandiosen Blick über Manhattan. Alles war maßlos elegant. Der Fußboden golden und schwarz gefliest, die Sofas mit einem schimmernden Stoff bezogen. Alles war goldfarben, grün oder schwarz – eine Kombination, die Bax zu seiner Überraschung gar nicht so übel fand.

      Es war an alles gedacht worden. Blumen, ein fantastisches Sortiment an Getränken und Snacks in der Pantry, an der Wand ein riesiger TV-Flachbildschirm.

      Nichts von alledem konnte ihn lange fesseln. Er ging zum Schlafzimmer und sah hinein. Mia hatte sich in die Kissen gekuschelt, ihr dunkles verwuscheltes Haar bildete einen sexy Kontrast zum reinen Weiß der Laken. Sie schlief nicht, hatte ihn aber noch nicht bemerkt, was ihm Gelegenheit gab, sie ausgiebig zu betrachten.

      Sie wirkte überhaupt nicht krank, ganz im Gegenteil, sie sah frisch und entspannt aus. Atemberaubend.

      Bax musste an ihre Worte denken. Ja, sie hätten sie fast verloren. Wenige Zentimeter höher, und sie wäre tot gewesen. Das hätte ihm das Herz gebrochen.

      Diese Frau war etwas Besonderes. Er hätte nie gedacht, dass er einem Wesen wie ihr je begegnen würde. Er war ein Fan von romantischer Literatur, aber die romantischen Geschichten hatte er bisher nur in der Fiktion für möglich gehalten.

      Und dann kam Mia. Sie hatte ihm den Kopf verdreht, hatte sein Herz angerührt. Er wollte alles über sie wissen – was sie liebte und was sie hasste, wie sie sich anfühlte, wie es war, sie zu lieben.

      Und genau das hätte er jetzt brennend gern getan, wenn er nicht solche Angst gehabt hätte, ihr wehzutun.

      „Wirst du irgendwann mal reinkommen?“

      Er hätte es wissen müssen. „Ich hab dich angeschaut.“

      „Ich weiß. Du hast auch nachgedacht, und das macht mir Sorgen.“

      „Ich mache mir erst recht Sorgen. Wie geht es dir?“

      „Ich lebe.“

      „Brauchst du eine Schmerztablette?“

      „Ich glaube, ja. Wenn ich mich nicht bewege, fühle ich mich okay. Aber jetzt, wo ich drüber nachdenke, pocht es. Da siehst du, was passiert, wenn man denkt.“

      „Es pocht? Wo?“

      „Sehr witzig, Detective.“

      Er holte ihre Tabletten von der Kommode, reichte ihr eine Flasche Wasser und passte auf, dass sie genug trank.

      „Da wäre noch etwas“, sagte sie, als sie ihm die fast leere Flasche zurückgab.

      „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      „Hilf mir aufzustehen. Ich muss zur Toilette.“

      „Das hättest du mir früher sagen sollen.“

      „Da musste ich noch nicht.“

      Er legte ihren gesunden Arm um seine Schulter und half ihr auf die Füße. Als sie stand, schien sie gut mit allem klarzukommen. Jedenfalls schloss er das aus dem kräftigen Klaps, den sie ihm auf sein Hinterteil gab.

      „Es ist Zeit für dein Nickerchen. Wenn ich zurückkomme, legst du dich hin, verstanden?“ Damit steuerte sie aufs Bad zu.

      „Aber es ist doch erst halb fünf.“

      „Ach so. Dann bestell dir ein Abendessen. Wenn du gegessen hast, ist wirklich Schlafenszeit.“

      „Du möchtest, dass ich bleibe?“

      Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. In ihrem übergroßen Nachthemd sah sie noch winziger aus. „Darüber werden wir nicht diskutieren. Ich brauche dich hier. Du musst hierbleiben. Ist das klar?“

      „Ja, Ma’am.“

      „Gut. Jetzt muss ich aber wirklich ins Bad.“

      Er lächelte, als sie hinter der Tür verschwand, dann wurde er schlagartig ernst. Ihm wurde schwindelig vor Begehren.

      In dieser Nacht würden sie einfach nur nebeneinander schlafen, nahm er sich vor. Mias Genesung hatte Vorrang.

      Sie kam zurück, und nachdem er ihr ins Bett geholfen hatte, nahm er sich die Speisekarte vor. Es war eher ein Buch. „Hast du Hunger?“

      „Ein bisschen. Ich nehme nur eine Wantan-Suppe. Die ist hier fantastisch.“

      Er bestellte, leerte dann seine Hosentaschen, nahm aber nicht seinen Schulterhalfter ab. Seine Waffe würde dort sein, wo er schlief, was die linke Seite des großen Bettes zu sein schien.

      Er kickte seine Schuhe fort und setzte sich neben Mia. Sie war zum Berühren nah, und er ermahnte sich nochmals, Abstand zu halten. „Hast du es bequem?“

      „Ja.“

      „Ich hab von Miguel interessante Informationen über Mexiko erhalten.“

      „Wow. Erzähl.“

      „Dieser Weinberg-Film wurde in den Filmstudios von Churubusco gedreht. Während der Dreharbeiten kam ein einheimisches Mädchen ums Leben. Es arbeitete bei dem Film mit und wurde durch einen Schuss getötet.“

      „Ich nahm an, dass der Grund für die Unterbrechung eine große Sache sein musste. An einen Mord hätte ich aber nie gedacht.“

      „Es ist nicht erwiesen, dass es ein Mord war. Der Polizei von Churubusco zufolge war es ein Unfall. Irgendwie hatte dieses Mädchen eine Waffe in die Hand bekommen, die sie für eine Requisite hielt. Nur waren echte Kugeln drin. Sie war auf der Stelle tot.“

      „Aber wieso war Nan so aufgebracht, wenn es nur ein tragischer Unfall war?“

      „Die wahre Story ist anders. Laut Miguel sind damals beträchtliche Bestechungsgelder geflossen. Er sagte mir, dass es für die Polizei von Churubusco schwer gewesen sei, die Fesselungsmale zu vertuschen, die das Mädchen an den Hand- und Fußgelenken hatte.“

      „Große Güte, woher weiß der Mann das alles?“

      „Der Captain eines bedeutenden Reviers in Mexiko City ist ein alter Freund von Miguel. Er hat sich seit damals hochgearbeitet und kennt eine Menge Leute. Offensichtlich wurde dieses Mädchen ermordet.“

      „Wer, glaubst du, hat es getan? Ich setze auf Oscar. Der Typ ist gruselig.“

      „Stimmt, aber im Moment interessiere ich mich am meisten für Nan.“

      „Und wieso?“

      „Ich hatte gestern noch mal ein Gespräch mit einem Paparazzo, der sich in der Film- und TV-Szene gut auskennt. Er sagte mir, dass Nan eine durchgehende Rolle in einer Fernsehserie angeboten worden ist.“

      „Wow. Das wird ihr Leben ändern.“

      „Nicht wirklich. Sie hat die Rolle abgelehnt.“

      Mia drehte sich so schnell zu Bax um, dass sie vor Schmerz heftig die Luft einsog. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Sie würde so gern als Schauspielerin groß rauskommen.“

      „Eben. Irgendwas ist hier faul. Ich wette, Nan weiß, was in Churubusco passiert ist.“

      „Geh, und schnapp sie dir, Bax. Bring sie dazu, dass sie singt wie ein Vogel und quiekt wie eine Ratte.“

      „Na, wirkt die Tablette?“

      Mia seufzte. „Ich hoffe es.“

      Mias Kopf schmerzte kaum noch, zumal er jetzt an Baxs Schulter lag. Sie hatte nach dem Essen erstaunlich gut neben ihm geschlafen. Inzwischen hatten sie sich für die Nacht hingelegt, Bax in seiner dunkelblauen Pyjamahose, sie in dem Nachthemd von Piper. Den Pyjama nebst Waschzeug und Wäsche zum Wechseln hatte Baxs Partner Grunwald ihm in die Suite gebracht.

      Nun lagen sie in dem Doppelbett. Es kam ihr so vor, als hätten sie dies schon hundert Mal getan. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die sie wegen ihrer Müdigkeit nicht analysieren konnte, aber wundervoll fand.

      Er hatte den Fernseher angestellt, doch der Ton war so leise, dass sie sich fragte, ob er überhaupt etwas hörte. Sein Arm lag locker um ihre Schultern, sodass er ihr kein bisschen wehtat. Fast war sie froh, dass sie nicht mehr tun konnten als dies. Natürlich wäre es schön, seinen Körper kennenzulernen, aber im Augenblick wollte sie nichts anderes als seine tröstliche Nähe. Es war himmlisch, seine nackte Brust zu berühren, seinen Atem zu spüren und zu wissen, dass er da sein würde, wenn sie aufwachte.

      „Bist du okay?“, flüsterte er.

      „Ja. Ich dachte, du wärst eingeschlafen.“

      „War ich auch, aber ich bin diesen Luxus nicht gewohnt.“

      „Dieses Zimmer ist traumhaft.“

      „Mit Luxus meinte ich, dich neben mir zu haben.“

      Sie seufzte.

      „Ich glaube, du musst wieder eine Tablette nehmen.“

      „Ich brauche keine. Es geht mir prima.“

      „Bist du sicher? Keine Schmerzen mehr?“

      „Solange ich mich nicht bewege, merke ich nichts. Mach dir um mich keine Gedanken. Du brauchst Schlaf.“

      Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Es waren zwei lange Tage.“

      „Du hast mich deinem Partner nicht vorgestellt. Schämst du dich meiner?“

      „Unsinn. Ich wollte es dir ersparen, mit Grunwald zu reden. Er ist ein guter Detective, aber er versagt auf der ganzen Linie, wenn er mit Menschen sprechen muss.“

      Mia lachte. „Ist er deshalb nie hier im Hotel?“

      „Richtig. Er mag die Kleinarbeit. Schreibt die Berichte, studiert die Laborergebnisse, fahndet im Computer nach Daten.“

      „Und das magst du nicht?“

      „Nein. Ich spreche lieber mit Menschen, achte auf ihre Stimme und auf ihre Körpersprache. Durch das Lesen einer Laboranalyse erfahre ich nicht genug.“

      „Kein Wunder, dass wir beide so gut miteinander auskommen. Ich liebe es, Rätsel zu lösen. Das Internet ist mein Lieblingsspielzeug, da finde ich praktisch alles.“ „Es ist gut, dass du liebst, was du tust. Das ist ein Geschenk.“ Ihr fielen die Augen zu, während sie darüber nachdachte. Bax stellte den Fernseher aus, und sie hörte, wie er die Fernbedienung auf den Nachttisch legte. „Glaubst du, dass du dieses Geschenk in Boulder finden wirst?“, fragte sie. „Das dachte ich. Aber vielleicht habe ich mich total geirrt.“ Mia blinzelte und fragte sich, ob sie das geträumt hatte.

11. KAPITEL

      Bax wachte davon auf, dass Mia sich neben ihm bewegte. Er ließ seine Augen geschlossen und spürte dem Gefühl nach. Sie war warm, und diese Wärme schien in ihn einzusickern. Auch ihren Duft nahm er wahr, eine zarte Sommerbrise.

      Er öffnete die Augen und sah Mia neben sich. Ihr Hemd war hochgerutscht und enthüllte einen schmalen Streifen ihres Bauchs. Allein dieser Anblick bescherte ihm eine Erektion.

      Mia war noch nicht wiederhergestellt, und was er für sie empfand, war sowieso verrückt. Es war besser, die Augen zuzumachen und noch ein wenig zu dösen, bevor er sich wieder mit den närrischen Filmleuten abgeben musste. Am liebsten wäre er den ganzen Tag mit Mia in diesem großen Bett geblieben. Der Zimmerservice würde sie versorgen, und sie würden sich auf dem riesigen Bildschirm kitschige Filme ansehen.

      Als er das nächste Mal die Augen öffnete, saß Mia ans Rückenpolster gelehnt. Sie war noch immer blass. Der Bluterguss an ihrer Schläfe war jetzt violett und sah aus, als würde er bei der leisesten Berührung höllisch schmerzen.

      „Ich wusste nicht, ob ich dich wecken sollte“, sagte sie.

      „Wie spät ist es?“

      „Kurz vor acht.“

      „Wie lange sitzt du da schon?“

      „Seit sieben.“

      Er streckte sich und lächelte sie an. „Du hast dich doch wohl nicht weggeschlichen und Kaffee bestellt, oder?“

      „Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, dich zu betrachten.“

      „Hab ich im Schlaf gesprochen?“

      „Nein, du hast nicht mal geschnarcht.“

      „Und trotzdem …“

      „… konnte ich meinen Blick nicht von dir losreißen.“

      Er drehte sich um, damit sie nicht sah, wie ihre Worte ihn berührten. „Ich muss aufstehen“, sagte er. „Wie fühlst du dich?“

      „Gut genug, um Kaffee zu bestellen. Was möchtest du sonst noch? Saft? Bagel? Eier?“

      „Zwei Bagel und dazu Rahmkäse.“

      „Okay.“

      Sie stiegen gleichzeitig aus dem Bett, sie ging ans Telefon, er ins Badezimmer. Er war noch immer erregt oder schon wieder, das wusste er nicht. Bax putzte sich die Zähne, rasierte sich, tat all den üblichen Morgenkram, aber das Duschen musste warten, denn schließlich war Mia auch noch da. Er schaute ins Wohnzimmer. „Musst du zur Toilette?“

      Sie sauste an ihm vorbei. „Dringend!“

      Während sie beschäftigt war, nahm er frische Sachen aus der Reisetasche und zwang sich, nicht an Mias Nachthemd oder an den Streifen Bauch zu denken. Stattdessen dachte er an Weinberg und an Nan und legte sich einen Plan für sein Vorgehen zurecht.

      Dann war er an der Reihe zu duschen, und prompt waren seine Gedanken wieder bei Mia. Sobald es ihr besser ging, wollte er dieses Vergnügen gemeinsam mit ihr genießen, weil diese Dusche einfach irre war. Da waren verschiedene Duschköpfe, mit denen er nicht klarkam, aber es war egal. Er war nass und eingeseift, und an seinen Gedanken war nichts Edles. Während er sich streichelte, sah er nicht nur einen Streifen ihres Bauchs vor sich, sondern ihren nackten Körper. Sie wand sich auf den weißen Laken, und er erkundete sie mit den Händen und seiner Zunge. Er kam, als er sie in seiner Fantasie zum Höhepunkt brachte, wobei sie seinen Namen hinausschrie.

      Bax stöhnte auf. Es war eine Ewigkeit her, dass sein Verlangen so übermächtig gewesen war. Er fragte sich, ob mit der gerühmten sexuellen Freiheit etwas Gutes verloren gegangen war. Diese gespannte Erwartung war unglaublich prickelnd.

      Als er ins Schlafzimmer zurückging, war das Frühstück gebracht worden.

      Mia hatte für sich Rührei und Toast bestellt, und sie gingen ins Wohnzimmer, um zu essen. Sie hatte noch immer ihr Nachthemd an, was ihn merkwürdigerweise glücklich machte. Vermutlich lag der Reiz an der Mischung von Intimität und Zurückhaltung.

      „Hast du deine Medizin genommen?“

      Sie nickte vorsichtig. „Nur das Penicillin. Dafür, dass es erst vorgestern passiert ist, fühle ich mich verdammt gut.“

      „Was ist mit deiner Schulter?“

      „Nicht der Rede wert. Wer immer auf mich geschossen hat, war nicht sehr gut im Zielen.“

      „Vielleicht sollte der Schuss eine Warnung sein“, meinte Bax.

      „Das bezweifle ich. Ich glaube, dass er gezielt war und nur deshalb danebenging, weil der Schütze oder die Schützin vor Angst geschlottert hat. Wahrscheinlich war es jemand von Weinbergs Speichelleckern. Der Kerl ist viel zu klug, um selbst einen Schuss abzufeuern. Deshalb hat er den Job von einem seiner Lakaien erledigen lassen.“

      „Was uns wieder zu Nan führt“, bemerkte Bax. „Sie soll seit Mexiko Weinbergs Marionette sein.“

      „Aber warum hat Oscar solch eine Macht über sie?“

      „Ich vermute, es hängt mit dem Tod dieses Mädchens zusammen. Wenn es bloß einen Weg gäbe, das zu beweisen.“

      „Ja, es ist schwierig“, sagte Mia.

      Bax widmete sich seinem Bagel, und Mia verzehrte ihr Rührei. Der Blick aus dem Fenster versöhnte ihn mit New York, aber der Anblick drinnen schlug Manhattan um Längen.

      „Warum grinst du wie ein Irrer?“, fragte sie.

      „Ein Irrer, aha.“

      „Sorry. Warum lächelst du so hold, Baxter?“

      „Ich bin einfach nur froh, dass es dich gibt.“

      „Oh.“

      Er schob das Frühstückstablett beiseite und setzte sich auf den zwischen ihnen stehenden Kaffeetisch. Langsam beugte er sich vor und küsste sie. Da sie noch empfindlich war, musste er vorsichtig sein, aber er wusste nicht, wie er das hinkriegen sollte.

      Ihre Hand legte sich um seinen Nacken und hielt ihn. Es war die ideale Lösung.

      Sie stieß ihre Zunge in seinen Mund, und er reagierte entsprechend. Ihr leises Stöhnen ließ ihn wieder hart werden, und das, nachdem er eben erst geduscht hatte. Vor Überraschung gab er einen kehligen Laut von sich. Er hatte keine Ahnung, was Mia von diesem Laut hielt, er registrierte nur, dass sie auf seinen Schoß rutschte, wobei sie ihn weiter küsste.

      Wie sollte er es da schaffen, sie nicht zu berühren? Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Ohne hinzusehen, fand er den Saum ihres Hemdes, schob die Hand darunter und wurde augenblicklich belohnt. Etwas so Weiches wie ihre Haut hatte er noch nie in seinem Leben berührt.

      Mia stöhnte und strich durch sein Haar, während ihre Zunge mit seiner spielte. Er musste dies beenden, solange er es noch konnte. In zwei, drei Minuten würde er keine andere Wahl haben, als sie zum Bett zu tragen.

      Mia zog ihn näher, aber er war nicht nah genug. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn tief und lange. Er wiegte sie auf seinem Schoß, seine Hände glitten über ihren Rücken, und es fühlte sich wundervoll an. Das Ziehen in ihrer Schulter scherte sie nicht, es war nichts im Vergleich zu dieser Umarmung. Endlich, endlich küsste sie ihn und fühlte, wie sehr er sie wollte.

      Plötzlich löste Bax sich von ihr. „Hör auf.“

      Ein klagender Laut entschlüpfte ihr. „Nein.“

      „Ich möchte dir nicht wehtun.“

      „Du tust mir nicht weh.“

      „Aber ich will dich ins Schlafzimmer bringen.“

      Sie sah seinen besorgten Blick. „Lass das meine Sorge sein.“

      „Das ist verrückt, Mia. Deine Wunden sind noch nicht verheilt.“

      Sie rutschte von seinem Schoß. „Du hast recht. Es ist verrückt.“ Mit ausgestreckter Hand stand sie vor ihm und sagte ihm mit ihrem Blick, wie sehr sie ihn wollte. Als er ihre Hand ergriff und aufstand, vollführten die Schmetterlinge in ihrem Bauch einen Freudentanz.

      „Mia, das ist Wahnsinn. Lass uns bis morgen warten.“

      „Jetzt.“ Sie zog ihn ins Schlafzimmer, dann zum Bett.

      „Ich werde mich entsetzlich fühlen, wenn ich dir wehtue.“

      Sie sann nach einem überzeugenden Gegenargument, entschied dann aber, dass Worte nicht nützen würden. Statt zu reden, zog sie ihr Nachthemd aus und streifte ihren Slip ab. Bax schien sein Sprechvermögen verloren zu haben.

      Sie unterdrückte ein triumphierendes Grinsen und schickte sich an, ihn auszuziehen. Zuerst das Hemd, das sie, so schnell wie sie konnte, aufknöpfte. Da er nicht sehr kooperativ war, machte es einige Mühe, ihn aus seinem Unterhemd zu bekommen. Doch als sie schließlich bei seiner Jeans anlangte, löste er sich aus seiner Erstarrung, machte bei dem Spaß mit und übernahm den Rest des Jobs. Kurz darauf war er so nackt wie sie, nur dass er seine Begeisterung auf viel anschaulichere Art zeigte.

      Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Den Blick auf seine Augen fixiert, strich sie langsam mit einem Finger über seine Erektion, vom Ansatz bis zur Spitze.

      Bax stöhnte kläglich, während seine Lider sich senkten. Es war wundervoll.

      „Wir werden das hinkriegen“, flüsterte sie und bedeckte seine Brust mit Küssen. „Ich zeig dir, dass es geht.“

      Seine Hände glitten über ihren Rücken und umschlossen ihren Po. Er zog sie näher.

      Sie fühlte sein weiches Brusthaar an ihren Brüsten, fühlte den Druck seiner Erektion an ihrem Schenkel. All das war wunderbar, aber nicht genug. Mia löste sich aus seinen Armen und setzte sich auf die Bettkante. „Leg dich hin.“

      Er gehorchte und streckte sich aus, den Kopf ordentlich auf den Kissen.

      Sie überlegte, wie sie am besten vorging. „Du bleibst still liegen!“, befahl sie. Obwohl es ihr nicht schnell genug gehen konnte, zwang Mia sich zur Vorsicht. Ihre langsamen Bewegungen schienen ihren Zuschauer zu fesseln, sie konnte sich also entspannen.

      Er bot einen herrlichen Anblick. Sie schob ein Bein über seine schmalen Hüften und setzte sich rittlings auf ihn. Seinem Lächeln nach zu urteilen, hatte er die Unkompliziertheit dieser Stellung erkannt. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu sorgen. Sie würde das Tempo bestimmen und auch sonst alles unter Kontrolle haben.

      „Bist du dir sicher?“, fragte er.

      „Sicherer als sicher.“

      Sein Lächeln schwand. „Wir haben keinen Schutz.“

      Enttäuschung stieg in ihr auf, aber dann fiel Mia ein, wo sie waren. „Wir sind im ‚Hush‘.“

      „Ja“, sagte er tonlos.

      Offenbar begriff er nicht. Sie zeigte zum Schrank. „In einem Hotel mit vollem Service.“

      „Sind in dem Schrank Kondome?“

      „Ein breit gefächertes Sortiment.“

      Sie rutschte vom Bett und ging an den Schrank. Die Türen schwangen auf und offenbarten eine Schatztruhe voll aufregender Dinge. Fellbesetzte Handschellen, Dildos, Vibratoren, Federn, Puder, Videos und vieles mehr. Zwischen der Gleitcreme und den essbaren Slips stand ein Korb mit Kondomen. Sie hatte bezüglich der Auswahl nicht übertrieben.

      Sekunden später stellte Mia den Korb auf Baxs Brust. „Such eins aus.“

      Er warf nicht einmal einen Blick auf das Sortiment, sondern hatte nur Augen für sie. Deshalb nahm sie einfach ein Päckchen heraus.

      Der Korb flog vom Bett. Mia riss das Päckchen auf und streifte Bax das Kondom über. „Endlich“, sagte sie. „Dies habe ich vom ersten Tag an gewollt.“

      Bax gab einen gutturalen Laut von sich, aber sie verstand ihn genau. Sie umfasste ihn, hob ihre Hüften und zielte.

12. KAPITEL

      Es erstaunte Bax, dass er dankbar für das Kondom war. Vielleicht würde es ihm helfen, eine kleine Weile durchzuhalten. Da schon allein Mias Berührung reichte, um ihn die Beherrschung verlieren zu lassen, war das Kondom eine gute Sache.

      Es war schon erregend genug, nur ihren Körper zu betrachten, der seidig schimmerte – wie etwas, das vom Himmel geschickt worden war. Ihre Brüste waren vollkommen, besonders mit den harten Knospen.

      Doch bei all seiner Aufgeregtheit war Bax noch immer besorgt. Wenigstens war sie über ihm, sodass er es sehen würde, falls sie Probleme mit ihrer Schulter bekäme.

      Allerdings brachte sie ihn in eine prekäre Lage. Er hatte sich schon kaum noch beherrschen können, als sie seine Erektion nur umfasst hatte, jetzt steigerte sie die Liebkosungen noch, indem sie ihre Hand langsam daran auf und ab bewegte. Er biss die Zähne zusammen und krallte seine Finger in das Bettlaken.

      Die Augen offen zu halten war eine weitere lustvolle Qual. Nicht nur weil Mia so schön war, dass ihr Anblick ihn fast schmerzte, sondern weil ihr anzusehen war, dass sie einen enormen Spaß daran hatte, ihn dermaßen unter Strom zu setzen.

      „Mia“, stieß er hervor.

      „Was ist? Stimmt irgendwas nicht?“

      „Ich flehe um Gnade.“

      „Hm, ich glaube, das gefällt mir“, sagte sie keck, aber ihre Stimme zitterte leicht.

      „Es wird dir leidtun, wenn ich einen Schlaganfall bekomme.“

      „Ach, so schlimm ist es doch nicht, oder?“

      Er begegnete ihrem teuflischen Blick. „Es ist viel schlimmer.“

      Ihr Lächeln wurde weicher. „Okay, Sir. Sie befehlen, ich gehorche.“ Damit senkte sie sich peinigend langsam auf ihn.

      Es war unbeschreiblich. Als ein Mensch, der Sprache liebte, hätte Bax einen passenden Ausdruck finden müssen, doch er hatte keine Worte für seine Empfindungen. Nicht einmal der größte Dichter hätte so machtvolle, so intensive Gefühle in Worte fassen können.

      Es war unmöglich, still liegen zu bleiben, als er ihre erregende Hitze spürt. Bax konnte sich nicht länger beherrschen.

      Er umfasste ihre Hüften und bewegte sich langsam und stetig.

      Ihr Stöhnen war der erotischste Laut, den er je gehört hatte.

      Sie hielt seinen Blick fest. „Oh mein Gott, Bax.“

      Er hob und senkte sich weiter in demselben qualvoll langsamen Tempo.

      „Dies ist … oh Bax, es ist zu viel.“

      Augenblicklich hielt er still. „Bist du okay?“

      „Hör nicht auf. Wehe, du wagst es, aufzuhören. Ich bin nicht nur okay, ich schwebe in einer neuen Dimension. Ich meine …“

      Bax schob eine Hand zwischen ihre Beine. Es war aufregend, die Löckchen auf ihrem Venushügel zu berühren, aber das war nicht das Ziel. Er ließ seinen Finger tiefer gleiten. Nicht zu weit.

      Mia sog scharf die Luft ein bei seiner Berührung, und er wusste, dass er es richtig machte. Er streichelte sie, nicht zu fest, aber mit schnellen Bewegungen. Ihr Rhythmus passte sich seinem an, einen Moment später öffnete sich ihr Mund, ihre Augenlider senkten sich, und Bax fühlte, wie sie erschauerte. Es war unbeschreiblich, den Druck ihrer Muskeln zu spüren.

      Plötzlich schien nichts anderes mehr zu existieren als seine überwältigenden Empfindungen. Er drang ein letztes Mal in sie ein und hatte den Eindruck, Sterne hinter seinen Augenlidern zu sehen. Als der machtvollste Orgasmus, den er je erlebt hatte, ihn ins Universum zu katapultieren schien, stieß er einen rauen Schrei aus.

      Allmählich beruhigten ihre Körper sich. Mia kuschelte sich an ihn, den Kopf an seine Schulter geschmiegt. Bax schlang die Arme um sie, und bald kamen sogar ihre und seine Atemzüge ihm wie ein einziger vor.

      „Hey“, sagte Mia nach einer Weile, nicht sicher, ob sie ihn weckte.

      „Hm?“

      „Ich muss aufstehen. Dachte mir, ich sollte dich warnen.“

      Er seufzte. „Ich schätze, es wäre unpraktisch, den Rest unseres Lebens so zu verbringen.“

      „Na ja, ein bisschen.“

      Widerstrebend ließ er sie los. „Zu schade.“

      Sie küsste ihn auf den Hals und setzte sich auf. Einen Moment war sie versucht, ihn erneut zu verführen, damit er nicht ging, aber er musste wichtige Ermittlungen durchführen. Ermittlungen, die sie verpassen würde, weil sie eingesperrt war.

      Nein, sie wollte nicht einmal an den Fall denken, sondern endlich einmal Dinge tun, die sie sonst nie tat: lange in der Badewanne liegen, stundenlang fernsehen, beim Zimmerservice leckere Gerichte bestellen.

      „Bist du okay?“

      „Ich fühle mich prima. Wundervoll. Glücklich.“ Sie löste sich von ihm, verließ das Bett und ging zur Kommode, um das Aspirin zu holen.

      Bax stöhnte und stand dann auch auf. Er ging schnurstracks ins Bad. Als sie das Rauschen der Dusche hörte, erwog sie kurz, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie entschied sich jedoch anders, denn sie hatte ihn schon lange genug aufgehalten.

      Trotz ihres Kopfwehs musste sie lächeln. Sie hatte sich oft ausgemalt, mit ihm zu schlafen, aber es tatsächlich zu tun war viel besser als ihre Fantasie. Mia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte den Besten abbekommen, den attraktivsten, klügsten, liebsten, witzigsten Mann der Welt.

      Es hatte sie schwer erwischt.

      Hinter sich hörte sie das Tapsen nackter Füße, dann fühlte sie seine Hände auf ihren Schultern und seine Lippen auf ihrem Nacken.

      „Heiliger Strohsack“, flüsterte er.

      Sie lachte, drehte sich zu ihm um und musterte ihn von oben bis unten. Es war erstaunlich, wie sexy ein um die Hüften geschlungenes Handtuch einen Mann wirken lassen konnte. „Kannst du dich nicht krankmelden?“

      „Das könnte ich tun, aber ich glaube nicht, dass es klug wäre.“

      „Wieso nicht? Lass jemand anderen die Verbrechen aufklären. Wir könnten beim Zimmerservice erotische Filme bestellen und uns ein ganzes Dutzend ansehen.“

      „Hör auf, du bringst mich um. Ich muss meine Pflicht tun.“

      „Zum Kuckuck mit der Pflicht. Ich will dich hier haben.“

      „In ein paar Stunden bin ich wieder bei dir.“

      „Na gut. Ich nehme jetzt ein Bad.“

      „Tu das. Und dann geh wieder ins Bett, und ruh dich aus. Du musst gesund werden, damit ich nicht unter einer Last von Schuldgefühlen dahinsieche.“

      „Gut. Ich werde gesund werden. Nur für dich.“

      Er küsste sie noch einmal.

      Ja. Sie hatte den Allerbesten bekommen.

      Es war nicht schwierig für Bax, wieder in Arbeitsstimmung zu kommen. Das lag nicht an seinem Pflichtbewusstsein, sondern daran, dass jemand versucht hatte, Mia zu töten.

      Wer war es gewesen?

      Es gab noch immer zu viel, was er nicht wusste.

      Kaum war er in der Lobby, rief er Grunwald an. Sie hatten noch keinen Hausdurchsuchungsbeschluss für Geigers Wohnung. Wer immer das blockierte, würde ein böses Erwachen erleben. Sobald diese Hürde genommen war, würde er Weinberg einen Besuch abstatten.

      Fernsehen am Tag war nicht annähernd so schön, wie Mia es in Erinnerung hatte. Zu viel Werbung. Sie stellte den Apparat aus und ging ans Telefon, denn sie brauchte einen Kick.

      Eine Viertelstunde nach ihrem Telefonat brachten Theresa und Ellen ihr den gewünschten Laptop. Sie bestaunten Mias violetten Bluterguss und den Schulterverband und mussten alles erfahren, was passiert war.

      Theresa war sich vollkommen sicher, dass Weinberg geschossen hatte. Ellen setzte auf Bobbi Tamony. Mia behielt ihre Meinung für sich, obwohl sie von den beiden schwer bedrängt wurde.

      Schließlich war sie wieder allein und mit der Außenwelt verbunden. Ihr Handy in einer Hand und die andere Hand auf der Computermaus legte sie los. Nun konnte sie vollkommen ungefährdet weiter an der Lösung des Mordfalles Geiger arbeiten.

      Oscar Weinberg war in seiner Suite, genau dort, wo Bax ihn haben wollte. Wie ein Maharadscha lag er ausgestreckt in einem Sessel, vor ihm in andachtsvoller Runde drei Assistenten, die eifrig mitschrieben, was ein Diktaphon in den Raum plärrte.

      Es machte Bax nichts aus, dass er warten musste. Er wanderte im Salon umher, um versteckte Kameras ausfindig zu machen. Oscar verfolgte ihn mit seinem Blick aus blassbraunen Knopfaugen, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.

      Bax genoss es, zumal er wusste, dass seine Kollegen Grunwald und Miguel mit einem Hausdurchsuchungsbefehl zu Sheila Geigers Domizil unterwegs waren. Weinberg würde davon nicht erbaut sein.

      Oscar stellte das Diktiergerät ab. „Setzen Sie sich doch bitte, Detective.“

      „Danke“, sagte Bax, ohne auch nur zu dem Sessel zu blicken. Er nahm ein geschnitztes Holzkästchen von einer Anrichte neben dem Fenster. „Ich habe einige Fragen an Sie, Mr. Weinberg.“

      „Kein Problem. Fragen Sie.“

      „Sie sagten bei unserem letzten Gespräch, dass Sie Gerry Geiger ab und zu angeheuert hätten, dass Sie die Anrufe aber nicht selbst machten.“ Bax stellte das Kästchen wieder hin, da er inzwischen das winzige Loch an der Seite gesehen hatte. „Ist das korrekt?“

      „Ja, das ist korrekt.“

      Bax schlenderte zum anderen Ende der Anrichte, wo eine Keramikschale mit einem üppigen Blumengesteck stand. Es waren künstliche Blumen, wie er feststellte, als er eine Blüte berührte. So etwas war nicht der Stil des Hotels. Es gab nirgends sonst in diesem Hotel künstliche Blumen. „Und wer hat Geiger angerufen?“

      Oscar wischte sich mit einem weißen Taschentuch übers Gesicht. „Das weiß ich nicht. Wer gerade da war.“

      „Wirklich? Haben Sie nicht befürchtet, dass der jeweilige Anrufer weitererzählen könnte, was Sie machen? Dass Sie einen Paparazzo gegen Bezahlung Ihre Stars fotografieren lassen? Haben Sie jedem, der gerade da war, vertraut?“

      „Es geht hier doch nicht um Staatsgeheimnisse, Detective. Diese Fotos sind Futter für die Klatschpresse. Publicity.“

      „Ja, aber Publicity kann eine Menge bewirken – Gutes und Schlechtes. Sie kann einen Schauspieler groß machen oder ihn zerstören. Ginge es um meine Schauspieler und um meinen Film, würde ich mir die Person, die meine Aufträge weitergibt, verdammt sorgfältig aussuchen.“

      „Es geht aber nicht um Ihren Film, Detective.“

      „Stimmt. Es geht nicht um meinen Film. Dann werde ich wohl total danebenliegen, wenn ich Ihre Vertrauensperson Nan Collins frage, ob sie Geiger für Sie angerufen hat. Oder wenn ich sie nach den Gefälligkeiten frage, die sie Ihnen in Mexiko erwiesen hat.“

      Weinberg schwieg einen winzigen Moment, was Bax verriet, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

      „Was heißt hier Vertrauensperson? Nan Collins ist eine drittklassige Schauspielerin, die von Arbeitslosengeld leben müsste, wenn ich nicht wäre. Bei den winzigen Rollen, die sie spielt, erledigt sie während der Drehs Kleinarbeiten für mich. Nichts Besonderes.“

      „Dann hat sie auch in Mexiko nichts Besonderes gemacht, oder?“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Detective. Und wenn Sie nichts Konkreteres mit mir zu besprechen haben, möchte ich Sie bitten zu gehen. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.“

      „Das bin ich auch. Zum Beispiel werde ich nach diesem Besuch Gerry Geigers Fotos und Speicherkarten sichten, die wir aus seinem Haus geholt haben. Bei den Unmengen von Bildern, die Geiger gemacht hat, wird das Stunden, wenn nicht Tage dauern.“

      Oscar stand auf, und die drei Schreiber erstarrten, als er zu Bax hinüberging. „Ich habe Sie höflich gebeten zu gehen, Detective. Und wenn Sie gegangen sind, werde ich einen Anruf machen.“

      „Wollen Sie Nan warnen?“

      „Ich werde den Bürgermeister dieser Stadt anrufen. Er ist ein Freund von mir und schuldet mir einen Gefallen.“

      „Das würde mich wahrscheinlich beunruhigen, wenn ich nicht schon gekündigt hätte. Ich werde den Polizeidienst demnächst verlassen.“

      „Nun, der Bürgermeister wird sich trotzdem für meine Informationen interessieren. Er ist nämlich auch mit Piper Devon befreundet und wird ihr sicher mitteilen, dass es in meiner Suite einen Vorfall mit einer gewissen attraktiven Rezeptionistin gab.“

      Bax lächelte. „Das kratzt mich nicht.“

      „Nein? Ich glaube Ihnen nicht, Detective.“

      „Glauben Sie, was Sie wollen. Wenn sie gefeuert wird, wird sie einen anderen Job bekommen.“

      „Sie irren sich, Detective. Diese Dame wird weder in New York noch anderswo einen neuen Job finden.“

      „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie meine Freundin aus dem Spiel lassen, wenn ich diese Sache nicht weiter verfolge?“

      Oscar seufzte. „Sind Sie immer so schwer von Begriff? Ja, Sie vermuten richtig.“

      Bax machte einen Schritt nach rechts und stieß dabei mit der Hüfte gegen die Anrichte, sodass die Schale mit dem Blumengesteck auf den Boden fiel und zersplitterte. Mitten im künstlichen Moos und den Plastikblumen lag eine kleine Videokamera, deren rotes Licht trotz des Falls weiterblinkte.

      „Also das ist ja interessant“, bemerkte Bax und hob die Kamera auf. „Und überaus praktisch. Gerade wollte ich Ihre drei Sekretäre zum Revier mitnehmen und sie bezeugen lassen, dass Sie einen Polizeibeamten bestochen haben. Und jetzt brauchen die Jungs nicht mitzukommen, weil diese kleine Kamera wahrscheinlich jedes Wort aufgenommen hat.“

      „Die Kamera gehört mir.“

      „Sie gehörte Ihnen, Mr. Weinberg. Jetzt ist sie ein Beweisstück. Sie haben das Recht zu schweigen …“

      Mia trug ein fantastisches weißes Minikleid, das Stella Mc-Cartney entworfen hatte. Es hob ihre Rundungen hervor und betonte sie perfekt. Die Schuhe hätten zehn Zentimeter hohe Stilettos sein müssen, aber alles, was sie hatte, waren ihre schwarzen Ballerinas. Sie fühlte sich trotzdem großartig. Es machte nichts, dass ihr halbes Gesicht blau-violett war und dass sie nicht mit den Schultern zucken konnte. Die Hauptsache war, dass Bax gleich kommen würde.

      Sie hatte eine Überraschung für ihn und hoffte, dass er sich über ihr Werk freute. Es war keine Einmischung, sondern eine Hilfe.

      Die weiße Tafel, die Staffelei und die Filzstifte waren ihr vor drei Stunden geliefert worden. Mia hatte alles, was sie bezüglich des Mordes mit Sicherheit wusste, in Schwarz aufgeschrieben, die Gerüchte in Blau und ihre Vermutungen in Rot. In Schwarz stand nicht viel auf der Tafel.

      Bax wusste Dinge, die sie nicht wusste, und es waren noch drei Farben übrig.

      Sie blickte nochmals auf die Uhr. Seit seinem Anruf waren erst zehn Minuten vergangen. Er hatte auf dem Revier die Fotos aus Geigers Haus überprüft, und es machte Mia verrückt, dass sie die Bilder nicht auch sehen konnte.

      Nur die Vorstellung, Bax an der Tür zu empfangen und erst am nächsten Morgen wieder aus dem Bett zu steigen, war noch schöner, als an dem Fall zu arbeiten.

13. KAPITEL

      Es war eine Offenbarung, in die Suite zurückzukommen und von Mia empfangen zu werden.

      Erst ihr tiefer, langer Kuss an der Tür, dann ihre unbändige Freude, ihn wiederzusehen. Er war nicht minder aufgeregt gewesen. Dieses elektrisierende Knistern hatte er zwischen sich und Carol nie verspürt, nicht einmal am Anfang ihrer Beziehung. Es verblüffte ihn, dass er so sinnlich sein konnte.

      Dann zeigte Mia ihm die Tafel, und es haute ihn um. Als er sie so neben der Staffelei stehen sah, fiel ihm wieder ein, weshalb er überhaupt ein Cop hatte werden wollen. Dies war es, was er gewollt hatte. Einen klugen Partner, mit dem er anregende Gespräche führte und Verbrechen aufklärte, die für alle anderen unlösbare Rätsel waren. Wer hätte gedacht, dass er diesen idealen Partner ausgerechnet in dieser schönen Empfangschefin finden würde.

      „Erzähl von Geigers Fotos“, sagte Mia, nachdem sie seine Aufzeichnungen gelesen hatte, wobei sie einen Arm um seine Hüfte legte und die Hand in seine Gesäßtasche schob. „Habt ihr viel gefunden?“

      „Ja, aber nicht das, was wir gesucht haben. Die Bilder waren allesamt banal. Damit hätte Geiger niemals seinen Lebensunterhalt verdienen können. Es waren allerdings viele Aufnahmen von Nan darunter, sodass ich mich frage, ob sie und Gerry etwas miteinander hatten.“

      Mia strich geistesabwesend über seine Brust, während sie die Notizen auf der Tafel las. „Sie schwirrt überall herum, nicht?“

      Bax nickte. „Obwohl sie seit Jahren im Showbusiness arbeitet, ist sie ein Niemand geblieben, und dann lehnt sie eine super Rolle in einer TV-Serie ab. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Sie hatte keine andere Wahl. Dieser ganze Wirrwarr lässt sich mit einem einzigen Wort zusammenfassen: Erpressung.“

      „Bleibt die Frage, wer hier wen erpresst und zu welchem Zweck“, sagte Mia.

      „Und wer wollte Gerry Geiger aus dem Weg haben?“, fügte Bax hinzu. „Warum nicht einfach Weinberg erschießen?“

      „Danny Austen ist jedenfalls nicht der Mörder.“

      „Warum nicht?“, fragte Bax erstaunt.

      „Für einen Filmschauspieler wirkt Danny ausgesprochen zufrieden. Er ist immer gut gelaunt, flirtet viel und schläft, mit wem er will. Es scheint ihn nicht einmal verärgert zu haben, dass ich ihn mit diesem Typen in der Dusche ertappt habe. Er war überrascht, aber er sah nicht so aus, als ob er mich umbringen wollte.“

      „Und was ist mit Bobbi Tamony?“

      „Bobbi ist unglücklich. Das Einzige, was ihr Freude macht, sind meiner bescheidenen Meinung nach ihre Hunde. Sie mag weder ihre Tätigkeit noch die Leute, mit denen sie zu tun hat. Deshalb nimmt sie Drogen.“

      „Meinst du, Bobbi könnte es getan haben?“

      „Nein! Ich setze auf Oscar oder auf seine Marionette Nan.“

      Bax zog Mia an sich. „Im Distrikt Midtown werden sie in einigen Monaten einen Detective brauchen. Willst du dich nicht bewerben? Du bist ein Naturtalent.“

      „Nein, besten Dank! Für mich ist jedes Rätsel wie eine Schatzsuche, aber der Fund sollte etwas Erfreulicheres sein als eine Leiche.“

      „Kluge Frau.“

      „Und du bist so klug auszusteigen, solange du noch Träume hast.“

      „Natürlich musste ich ausgerechnet jetzt den interessantesten Fall meiner Laufbahn bekommen.“

      „Natürlich. Es ist eine Prüfung. Die Götter wollen testen, ob dieser Wechsel in deinem Leben wirklich sein soll.“

      Bax sah sie lange an. Sollte er ihr sagen, dass er nicht gehen würde? Dass er sich gestärkt und wie neugeboren fühlte? Dass er es als grausame Ironie empfand, Mia zu verlassen?

      Er wusste jedoch nicht, ob all dies echt war oder nur auf einem vorübergehenden Kick beruhte, den jede neue Beziehung auslöste. War es überhaupt möglich, so schnell Liebe für eine Frau zu empfinden? Nicht Verlangen, sondern wahre Liebe?

      Bax hatte das Gefühl, dass er genau das gefunden hatte, aber konnte er seinen Instinkten wirklich trauen?

      „Ich glaube, es soll so sein“, sagte er. „Nicht, dass ich mich darauf freue, dich zu verlassen.“

      Er sah ihr an, dass sie eine andere Antwort erhofft hatte. Ihr Lächeln war schwächer geworden.

      „Natürlich möchte ich nicht, dass du deine Pläne änderst – ich will, dass du glücklich wirst und deine Arbeit liebst, aber die Vorstellung, Goodbye zu sagen …“

      Er ließ sie nicht ausreden, sondern küsste sie ganz einfach. Das wahre Leben war anders als Liebesromane.

      Es klopfte an der Tür. Bax löste sich von Mia und ließ den Zimmerkellner mit seinem Servierwagen herein. Er stellte das Tablett auf den Kaffeetisch, schenkte Mia Eistee ein und sorgte dafür, dass sie ihr Antibiotikum nahm. Dann aßen sie, beide in einer seltsamen Stimmung verloren.

      „Wie können wir bloß Beweise kriegen?“, fragte Mia.

      „Wir kriegen gar nichts. Ich werde schon einen Weg finden, wenigstens etwas von alldem zu beweisen.“

      „Ja, ja, schon gut. Frage: Gehörte es zu Nans Job, Geiger zu bezahlen?“

      „Ich denke, ja.“

      „Und sagtest du nicht etwas von einer Affäre zwischen den beiden?“

      „Es ist nur eine Vermutung.“

      „Jedenfalls haben Nan und Geiger sich regelmäßig gesehen. Und Sheila hat jahrelang die Fotoaufträge dieser Frau angenommen. Dann findet sie ein Bild, das Nan und ihren Mann in einer eindeutigen Situation zeigt. Ich schätze, jede Frau würde wegen so etwas ziemlich sauer sein.“

      „Besonders wenn sie weiß, dass ihr Mann sie verlassen will“, fügte Bax hinzu.

      „Dann hat also Sheila ihren Mann getötet? Sie wusste, dass er im Hotel war, weil Nan angerufen hatte?“

      Darüber dachte Bax nach, während er kaute. „Irgendwie erscheint Sheila mir nicht als die ideale Kandidatin. Bei einem so akkurat ausgeführten Mord hätte sie nüchtern sein müssen.“

      „Und nicht nur während des Mordes, sondern auch bei der Planung. Du hast recht, Sheila kommt nicht infrage.“

      „Womit wir wieder bei Weinberg wären“, ergänzte Bax. „Beziehungsweise bei seiner Handlangerin Nan. Der Kerl würde sich nie dazu herablassen, jemanden eigenhändig umzubringen.“

      „Zu dumm, dass wir nicht mehr über die Sache in Mexiko wissen. Warum wurde das Mädchen gefesselt? Das kommt mir seltsam vor.“

      Bax nickte. „Mir auch. Ich hab keine Ahnung, was da gelaufen ist. Und glaub mir, ich hab die Denkart von Kriminellen studiert. Ich weiß mehr über gestörte Typen, als gut für mich ist. Aber bei diesen Filmleuten ist mein ganzes Wissen für die Katz. Die passen in kein Raster.“

      „Das stimmt“, pflichtete Mia ihm bei. „Und es liegt nicht nur daran, dass sie reich sind. Ich hab nämlich mit vielen reichen Leuten zu tun.“

      „Meine Theorie ist die: Wer so verrückt ist, zum Film zu gehen, der macht auch sonst nur verrückte Sachen“, erklärte Bax.

      Mia lächelte. Sie sprach kein Wort, sondern lächelte ihn nur an. Gerade als er anfing, sich Sorgen zu machen, sagte sie: „Ich hab so viel Freude an dir. Du bist wie der Klassenbeste, der etwas schrullig ist, weil er alle Bücher in der Bibliothek gelesen hat. Nur dass du auch total heiß bist.“

      Bax brach in Lachen aus. Ihm war aufgefallen, dass sie sich erstaunlich locker bewegte. „Hast du gar keine Schmerzen mehr?“

      Sie zuckte mit ihrer heilen Schulter. „Nur noch ein wenig. Nicht der Rede wert.“

      „Das ist ja toll.“

      „Ja, das finde ich auch.“ Sie faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben ihren Teller. „Ich dachte mir …“

      „Ja?“

      „Ich dachte mir, dass du vielleicht die Lücken auf der Tafel ausfüllen könntest. Das dürfte nicht allzu lange dauern, oder?“

      „Höchstens fünf Minuten.“

      „Gut. Danach könnten wir einige Recherchen machen.“

      „Hm, okay“, sagte er, ohne seine Enttäuschung durchklingen zu lassen.

      Sie senkte den Kopf und sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an. „Im Schlafzimmer ist dieser große Schrank. Randvoll mit interessanten Sachen, die wir alle erkunden müssen.“

      Bax lehnte sich auf der Couch zurück. „Und du erwartest, dass ich arbeite, nachdem du mir diesen Gedanken ins Gehirn gepflanzt hast?“

      „Wer, ich?“, fragte sie so unschuldig, dass er wieder lachen musste.

      Er stellte das Geschirr auf den Servierwagen und schob ihn hinaus auf den Flur. Als er die Tür abgeschlossen hatte, war Mia nirgends zu sehen, was nur bedeuten konnte, dass sie schon im Schlafzimmer war.

      Sosehr die Erkundung des Schranks ihn reizte, musste er vor allem an Mias Wohl denken. Sie mochte sich gut fühlen, doch das hieß noch lange nicht, dass sie völlig wiederhergestellt war. Also keine Gymnastik. Keine überkandidelten Aktionen, die ihnen höllischen Muskelkater bescheren würden. Nein, es musste sanft sein. Sanft und sinnlich.

      Ohne einen Blick zur Tafel steuerte Bax geradenwegs aufs Schlafzimmer zu. Schnell waschen und Zähne putzen, und er wäre bereit für Action.

      Dann aber sah er sich mit dem Problem konfrontiert, an Mia vorbeigehen zu müssen, die wie ein wundervolles Geschenk nackt auf dem Bett lag.

      „Ich wollte mich …“ Er zeigte zur Badezimmertür.

      „Geh. Ich werde noch hier sein, wenn du fertig bist.“

      „Aber …“

      „Nun geh schon, Bax. Ich möchte, dass alles perfekt ist.“

      „Du bist es.“

      Sie lächelte. „Okay, dafür kriegst du Extra-Punkte, aber trotzdem. Tu, was du tun musst. Ich werde inzwischen an all die Dinge denken, die ich mit dir machen möchte.“

      Er ging stöhnend ins Badezimmer, zog sich im Rekordtempo aus, duschte in Windeseile und verließ das Bad.

      „Möchtest du erst ein bisschen herummachen, oder willst du dir gleich den Schrank vornehmen?“

      Er wollte beides gleichzeitig tun, ging aber zum Schrank – nicht so sehr, um den Inhalt zu erkunden, sondern um etwas zu suchen, das eigentlich da sein müsste. Und so war es. Bax nahm seinen Fund und den Korb mit den Kondomen und ging zum Bett.

      Ohne sich auch nur anzusehen, was er mitgebracht hatte, zog Mia ihn zu sich hinab.

      Es war verrückt, dass sie nicht genug davon bekommen konnte, ihn zu küssen und ihn zu berühren. Berührungen und Küsse, das war die ideale Kombination. Das könnte sie die ganze Nacht tun.

      Schließlich löste Bax sich von ihr und atmete tief durch. „Du machst mich wahnsinnig, Mia.“

      „Aber auf eine gute Art.“

      Bax lächelte, schob eine Hand zwischen ihre Beine und drang mit einem Finger in sie ein. Mia dachte, dass er auf diese Begabung besonders stolz sein konnte. Er wusste genau, wie fest er stoßen und wie sanft er reiben musste, um ihre Erregung zu steigern.

      „Wenn du nicht aufhörst, komme ich“, keuchte sie.

      „Gut“, war sein Kommentar. Nun drang er mit zwei Fingern in sie ein, während sein Daumen die empfindsame Knospe umkreiste, bis Mia nach Luft rang. Alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an – und Bax hörte auf.

      „Hey!“ Sie schlug auf seine Brust.

      Kopfschüttelnd sah er sie an. „Immer mit der Ruhe, also?“

      Sie seufzte und legte sich zurück. „Na gut. Ich harre der Dinge.“

      Er lachte und langte nach einer Schachtel.

      „Was ist das?“

      „Ich zeig es dir nachher. Mach erst mal die Augen zu, und entspann dich.“

      Sie gehorchte und hörte, wie er mit Zellophan hantierte. Dann strich etwas hauchzart über ihren Körper.

      „Liebe Güte!“, stieß sie aus.

      Bax lachte wieder, leise und rau, aber es war nicht sein sinnliches Lachen, das sie erschauern ließ, sondern die Art, wie er sie liebkoste. Es war ein Gefühl, als würden Federn sie streicheln, nur schöner. Ein weicher Pinsel, nur feiner und zarter, strich über ihre Schenkel, über ihren Bauch. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, und der Pinsel glitt über die sensiblen Innenseiten ihrer Schenkel, dann über ihren Venushügel und zurück auf ihren Bauch. Es war ein himmlischer Genuss, einschließlich eines verführerischen Dufts, den sie nicht benennen konnte.

      Mia seufzte vor Wonne. Sie hatte das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, bestäubt mit einem magischen Puder. Ihr war, als würde sie schimmern und vibrieren.

      Als Bax den Pinsel fortnahm, entschlüpfte ihr ein Protest-laut. Dabei wusste sie, dass noch mehr und etwas viel Besseres kommen würde.

      Eine kurze Pause, dann waren seine Finger zwischen ihren Schenkeln. Er begann sie zu streicheln, und schon bei dieser sanften Liebkosung wand sie sich vor Erregung, denn da war mehr als seine Finger. Sie spürte Öl, Wärme und einen neuen Duft, lieblich wie Blumen.

      Einen Moment später fühlte sie seinen Atem auf ihrer Brust und seine Zunge auf der harten Knospe. Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, und schon bald hatte sie das Gefühl zu schweben. Je heftiger ihr Atem ging, desto stärker saugte Bax an ihren Brustspitzen, bis sie sich unter ihm aufbäumte und mehr forderte.

      Mia umklammerte seine Schultern und drängte sich an ihn, als sie kam. Bax ließ ihr keine Zeit, zur Ruhe zu kommen. Er nahm ihre Beine, legte sie über seine Schultern und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Mia schrie entzückt auf und kam erneut. Das hatte sie nicht erwartet, denn etwas wie dies hatte sie noch nie erlebt.

      Bax steigerte das Tempo seiner Bewegungen, und sie fühlte, wie seine Arme zitterten, und hörte ihn stöhnen.

      Er war über ihr, sein dunkles Haar war zerzaust, seine Augen wirkten fast schwarz, sein Gesicht war vor Verlangen verzerrt. Seine Erregung wirkte animalisch.

      Die Stöße wurden schneller und fahrig, dann schrie er seine Lust heraus.

      Als er schließlich auf sie sank, war sie restlos erschöpft, ein schlaffes Bündel ohne einen klaren Gedanken. Sie wusste nur, dass sie diesen Mann nicht loslassen konnte. Nicht diese Nacht, nicht morgen und nicht übermorgen.

14. KAPITEL

      Kaum hatte Mia die Tür hinter Bax geschlossen, schwand ihr Lächeln. So luxuriös ihr Gefängnis auch sein mochte, es war entnervend, eingesperrt zu sein, denn sie fühlte sich großartig. Die magische Heilkraft von gutem Sex hatte ihr enorme Energie verliehen. Sie brannte darauf, etwas Nützliches zu tun. Da sie die Suite nicht verlassen durfte, würde sie drinnen aktiv werden.

      Sie ging ins Bad, und während sie ausgiebig duschte, erlaubte sie sich zu träumen. Davon, dass Bax in New York blieb, und davon, dass sie ihn so glücklich machte, dass er seinen Plan, nach Boulder zu gehen, vergaß. In ihrer Fantasie schrieb er, und sie war seine Muse. Gemeinsam lösten sie Kriminalfälle, tagein, tagaus liebten sie sich, und ihre Liebe war unerschütterlich.

      Das Bild, das sie malte, war vollkommen, aber eben nur ein Trugbild. Trotzdem würde sie weiter träumen und erst dann aufhören, wenn Bax tatsächlich fort war. Es brachte nichts, der Zeit vorauszueilen und sich wegen etwas zu grämen, das noch gar nicht passiert war.

      Als sie sich anzog, überlegte Mia, was sie Nützliches tun könnte. Nach kurzem Nachdenken kam ihr eine Idee. Bax würde ihr bestimmt helfen, ihren Plan umzusetzen.

      „Wozu genau brauchst du ein Foto von Sheila Geiger?“

      Bax war noch in seinem Büro im „Hush“. Er hatte Nan Collins gesucht, aber sie war nirgends zu finden und hatte ihr Handy abgestellt. Danny Austen hatte ein Treffen für zwei Uhr zugesagt, und momentan wartete Bax darauf, von Grunwald Näheres über das Videozu hören, daser Oscar Weinberg abgenommen hatte.

      „Es ist nichts Illegales“, erklärte Mia. „Ich möchte nur wissen, ob Carlane etwas über Sheila weiß.“

      „In dem Zeug von der Hausdurchsuchung waren einige Fotos von ihr. Ich werde Miguel sagen, dass er dir eines mailen soll. Oder … warte, ich geb dir seine Nummer. Dann kannst du ihm selbst sagen, was du brauchst.“

      „Ich darf mit deinem Kollegen sprechen? Das nenne ich einen Vertrauensbeweis. Die Detektei Traverse bedankt sich.“

      Bax lachte. „Keine Ursache.“

      „Übrigens hätte keiner hier oben etwas dagegen, wenn du zum Lunch kämst.“

      „Verlockend, sehr verlockend, aber leider muss ich passen.“

      „Ich hab gerade geduscht und meinen Körper mit wundervollen Lotionen verwöhnt. Wenn du wüsstest, wie gut ich rieche, wärst du schon hier.“

      Bax schloss die Augen und stöhnte. „Schweig, du infame Verführerin.“

      „Okay. Dann bis nachher.“

      Bax legte auf und erwog, sofort in die vierzehnte Etage hochzufahren, doch er ließ den Gedanken fallen. Die Dinge nahmen endlich Gestalt an, und er musste den Druck verstärken. Oscar wusste, dass er nicht spaßte, und auch Nan schien alarmiert zu sein. Was Danny und Bobbi anging, teilte Bax Mias Meinung. Da er jetzt mehr Informationen hatte, würde seine Befragung vielleicht zu etwas führen.

      Es ging auf zwölf. Mia hatte sich gerade einen Salat und Eistee bestellt und wartete ungeduldig darauf, dass jemand anrief.

      Miguel hatte ihr ein Dutzend Fotos von Sheila gemailt und als Zugabe vier von Nan. Sie hatte die Bilder umgehend an einige Kollegen in umliegenden Hotels weitergeschickt und um sofortige Benachrichtigung gebeten, falls eine der beiden Frauen gesichtet wurde.

      Sie wollte vor allem wissen, was Sheila im Schilde führte. Die Frau verfolgte weiterhin ihre Klage gegen das Hotel, obwohl sie keine Chance hatte zu gewinnen. Erhoffte sie sich vielleicht eine außergerichtliche Einigung? Mia fragte sich auch, warum Sheila ihr von Mexiko erzählt hatte. Es hatte kein Grund bestanden, dieses Thema anzusprechen, es sei denn, Sheila wollte jemanden in Schwierigkeiten bringen. Was wusste sie über Mexiko? War sie zusammen mit Gerry dort gewesen?

      Und dann Gerrys Fotos. Bei der Hausdurchsuchung waren nur unbedeutende Bilder gefunden worden. Wo also waren die Fotos, die für Klatschblätter interessant waren und eine Menge Geld bringen konnten?

      War es möglich, dass Sheila die Erpresserin war? Dass sie und Oscar unter einer Decke steckten und Gerry umbringen ließen, als er ihre Machenschaften aufdeckte?

      Mia starrte an die Tafel, wo die Namen all derer standen, die von Gerry Geigers Tod einen Nutzen haben konnten. Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass einer dieser Leute ein kaltblütiger Killer war, dass einer von ihnen auf sie geschossen hatte.

      Sie konnte nicht untätig herumsitzen und den Mörder entkommen lassen. In der Abgeschlossenheit der Suite mochte es schwieriger sein, den Fall zu lösen, aber es war nicht unmöglich.

      Danny Austen schlürfte einen Martini. Bax vermutete, dass der Drink den Kater des Filmstars lindern sollte. Dem Mann war der Alkoholexzess der vergangenen Nacht deutlich anzusehen. Außerdem hatte er Bax angefleht, nicht so laut zu schreien. Vielleicht sollte er von jetzt an nur noch flüstern.

      „Ich will nicht lange stören, Mister Austen, aber ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen.“

      „Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich es nicht getan habe.“

      „Erzählen Sie mir, was in Mexiko passiert ist.“

      Dannys Kopf fuhr hoch, was offenkundig ein Fehler war, da er aufstöhnte. „Mexiko?“

      „Kommen Sie, Danny. Sie sind nicht in dem Zustand, um sich Lügen zurechtzubasteln. Erzählen Sie es mir ganz einfach.“

      „Es gibt nichts zu erzählen.“

      „Dann war der Tod dieses Mädchens also ein bedauerlicher Unfall, ja?“

      Danny starrte ihn an, sein Blick aus blutunterlaufenen Augen war voller Angst.

      „Und wie kommen Sie damit klar, erpresst zu werden?“

      Danny kippte seinen Drink hinunter.

      „Ich weiß, dass Weinberg Sie wegen Ihrer Männergeschichten in der Zange hat, aber das ist nicht gerade ein riesiges Geheimnis. Was weiß Oscar sonst noch über Sie?“ Bax beugte sich vor. „Was macht Ihnen solche Angst, dass Sie diesen Film für ein Taschengeld machen? Was hat Gerry Geiger in Mexiko fotografiert? Was für ein Foto könnte Ihre Karriere zerstören?“

      „Es ist nicht das, was Sie denken, Detective. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es hier zu tun haben.“

      „Dann erklären Sie es mir.“

      Danny seufzte schwer, und Bax konnte seine Müdigkeit förmlich spüren.

      „Wissen Sie, Detective, ich glaube, es wäre gar nicht so schlimm, wenn meine Karriere zerstört werden würde.“

      „Hi, Mia. Rat mal, wer hier ist.“ „Jenna?“

      „Das meinte ich nicht. Rat mal, wer in der Hotelbar sitzt.“

      „Sheila Geiger?“

      „Genau. Sie riecht drei Meilen gegen den Wind nach Alkohol, und sie hat einen großen Koffer bei sich. Und rat mal, wer neben ihr sitzt.“

      „Wer?“

      „Okay, jetzt weiß ich, dass dein Kopf beschädigt ist.“ Jenna seufzte. „Sie ist mit ihrer besten Freundin Nan hier.“

      „Was?“

      „Allerdings schließe ich aus der Lautstärke ihrer Stimmen, dass sie nicht mehr lange beste Freundinnen sein werden.“

      „Streiten sie sich?“

      „Und wie.“

      „Jenna, das ist wahnsinnig. Behalt die beiden im Auge. Ich schicke sofort jemanden rüber.“

      „Jemanden? Wer …“

      Mia wählte bereits Baxs Nummer. Dummerweise kam seine Mailbox-Ansage. „Bax, Sheila und Nan sind im ‚Algonquin‘ in der Bar. Sie streiten. Du musst sofort hin, damit du sie noch erwischst. Beeil dich!“

      Als Nächstes rief sie Carlane an, die ihren freien Tag hatte. „Carlane, ich brauche deine Hilfe. Sag also bitte, bitte nicht, dass du beschäftigt bist.“

      „Ich bin damit beschäftigt, Schuhe anzuprobieren, die ich mir nicht leisten kann. Was gibt’s?“

      Mia schilderte die Situation. „So, wie die beiden sich streiten, werden sie garantiert bald gehen. Kannst du mit einem Taxi hinfahren und ihnen folgen, bis ich von Bax höre?“

      „Na klar. Bin nur fünf Minuten vom ‚Algonquin‘ entfernt. Ich ruf dich an, sobald ich die Verfolgung aufnehme.“

      „Okay. Aber sei vorsichtig.“

      Carlane schnaubte undamenhaft und legte auf, worauf Mia im „Algonquin“ anrief und Jenna über den Stand der Dinge unterrichtete.

      „In fünf Minuten? Hoffentlich sind die Ladies dann noch hier. Die Spannung zwischen ihnen nimmt zu.“

      „Ich versuche noch mal, Bax zu erreichen. Falls ich ihn erwische, melde ich mich wieder bei dir.“

      „Okay.“

      Mia drückte Baxs Nummer, und wieder kam nur seine Ansage. Wo steckte er? Er hatte mit Danny reden wollen, aber das konnte doch nicht ewig dauern! Nach einem nochmaligen Versuch gab sie es auf und begann, im Salon umherzugehen. Die Minuten verstrichen, das Telefon blieb still. Mia wurde immer nervöser. Was sollte sie machen, wenn Carlane zu spät kam?

      Beim Läuten ihres Handys zuckte sie zusammen. „Hallo?“, meldet sie sich.

      „Ich bin da“, sagte Carlane.

      „Gott sei Dank. Streiten sie sich noch?“

      „Ja, aber laut Jenna ist der Krach abgeflaut. Ich glaube, sie … ja, sie gehen. Nein, Moment, Nan geht. Sie sagt etwas zu Sheila und stürmt zur Tür.“

      „Geh hinterher. Und sag Jenna, sie soll mich anrufen. Danke, Carlane, und sei vorsichtig. Nan könnte gefährlich sein.“

      Wenige Sekunden später rief Jenna an. „Hey, was nun?“

      „Ist Sheila noch da?“

      „Ja. Hat noch einen Drink bestellt.“

      „Kannst du dich loseisen, wenn sie geht?“

      „Sorry, Mia, aber das ist unmöglich. Wir sind momentan unterbesetzt, ich kann hier nicht weg.“

      „Kein Problem. Mir wird schon etwas einfallen.“

      „Weinberg hat alles gefilmt. Er hat diese Partys organisiert, hat die Drogen beschafft und alle Leute angeschleppt, die er kaufen konnte. Bobbi und ich waren jung und hungrig. Später kam Eccles dazu. Oscar hat uns das Gefühl gegeben, als seien wir eine Familie. Wir dachten, wir hätten das große Los gezogen, wissen Sie?“

      Bax nickte.

      „Oscar hat uns in Situationen manövriert, die uns labil und unzuverlässig erscheinen ließen. Er hat uns sogar ins Gefängnis gebracht. Dank seinem Kumpel Geiger hatte er für alles Beweise.“

      „Geiger war Weinbergs Partner?“

      „Ja. Deshalb wusste Geiger immer, wo er uns finden konnte. Manchmal wartete er mit schussbereiter Kamera in meinem Zimmer, wenn ich vom Set zurückkam. Wir haben uns alle bemüht, nichts zu tun, was ein Foto gelohnt hätte, aber das hat Geiger nicht gekratzt. Wenn wir ihm kein scharfes Motiv lieferten, hat er die Gelegenheiten herbeigeführt.“

      „Zum Beispiel?“

      „Peter mit der minderjährigen Tochter eines namhaften Filmproduzenten im Bett. Bobbi beim Drogenkonsum. Und ich, na ja, das können Sie sich denken.“

      „Was ist mit Nan?“

      Danny setzte sich zurück, für Bax ein Zeichen, dass der Mann noch nicht so weit war, über dieses Thema zu reden.

      „Wussten Sie, dass Nan eine tragende Rolle in einer TV-Serie angeboten worden ist?“

      „Ist das wahr? Da wird sie ja begeistert sein.“

      „Sie hat abgelehnt.“

      Danny saß nachdenklich da. Als er wieder sprach, war seine Stimme kaum hörbar.

      „Denk bitte nach, Jenna. Fällt dir keiner ein, der ihr folgen könnte?“ Mia stand am Fenster und blickte in die Richtung des „Algonquin“. Für einen Menschen, der sich frei bewegen konnte, war es nicht weit.

      „Ich hab herumgefragt, ich hab gebettelt. Ohne Erfolg. Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, Darling.“

      „Wenn ich doch bloß nicht hier festsitzen würde. Ich hab sogar im Revier angerufen, aber Baxs Partner kann im Moment nicht weg. Er hat Bax auch nicht erreicht und will ein Team rausschicken, wenn er innerhalb der nächsten Stunde nichts von ihm hört. Jetzt flattern meine Nerven wegen Bax und wegen Sheila.“

      „Glaub mir, wenn ich könnte …“

      „Ich komme hin. Halt Sheila irgendwie auf. Tu, was immer nötig ist, damit sie nicht geht.“

      „Mia, was, zum Teufel …“

      Mia legte auf und zählte in Gedanken alle Gründe auf, weshalb sie in der Suite bleiben musste. Sie rief Bax noch einmal an und hinterließ ihm eine weitere dringende Nachricht. Dann ging sie ins Schlafzimmer und zog sich um.

15. KAPITEL

      Die erste Hürde war überwunden. Mia hatte dem jungen Wachtposten mit ihrem charmantesten Lächeln erzählt, dass die Frau, die auf sie geschossen hatte, soeben gefasst worden war, und behauptet, sie müsse sofort wegen einer Gegenüberstellung aufs Revier.

      Nun stand sie vor dem Lift, doch während sie wartete, erstarb ihr Lächeln, und Angst machte sich breit. Um sich zu beruhigen, ging sie noch einmal ihren Plan durch. Sie würde zum „Algonquin“ gehen und dann Sheila aus sicherem Abstand folgen, bis Bax sich meldete. Er würde an ihre Seite eilen und sie ablösen, und sie wäre zurück im „Hush“, ohne dass jemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Außer dem Sicherheitsmann, aber das war kein Problem. Sie würde ihm einfach sagen, dass sie falsch informiert worden war.

      Das Problem war, dass sie sich in Gefahr begab.

      Einige Minuten später war Mia in der Lobby. Dies war der Moment der Entscheidung. Entweder sie kehrte um, oder sie flitzte los.

      Wenn sie umkehrte, würde Sheila mit diesem Koffer entwischen, der garantiert voller Fotos war. Fotos, die den Fall lösen könnten.

      Mias Gedanken rasten. Könnte sie sich noch selbst achten, wenn sie die Bilder sausen ließe? Nein!

      Sie nahm die zweite Hürde und stahl sich unbemerkt aus dem Hotel. Dann lief sie die Madison Avenue hoch. In einem Drugstore machte sie halt und kaufte einen Hut mit einer breiten biegsamen Krempe. Zusammen mit ihrer Sonnenbrille war er eine gute Tarnung. Zumindest war der Bluterguss nicht zu sehen.

      Sie holte die verlorene Zeit auf, indem sie rannte, bis sie atemlos und mit Kopfweh beim „Algonquin“ ankam.

      Bax verließ Dannys Trailer und machte sich auf den Rückweg ins Hotel. Dannys Geständnis hatte viele Lücken gefüllt und das ganze Ausmaß von Weinbergs Machenschaften offenbart. Zwar wusste Bax, dass Oscar ein widerwärtiger Schurke war, aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Weinberg und Geiger Geschäftspartner gewesen waren. Oscar hatte die Karrieren seiner Schauspieler manipuliert, indem er konkurrierenden Regisseuren und Produzenten schädigende Fotos zuspielte, sodass seine Stars bei ihm in der Falle saßen. Er hätte beinahe Peter Eccles’ Leben zerstört, als der Regisseur drohte, sich an die Presse zu wenden.

      Doch es war Nans Story, die alles andere übertraf. Sie war in den Mord in Mexiko verwickelt gewesen, und es gab Fotos, die das beweisen konnten. Nur war Nan nicht die Mörderin. Grenzenlos dumm, das ja, aber keine Mörderin. Es lief alles auf Sexspiele hinaus, die schiefgegangen waren. Danny wusste nicht, ob das junge Mädchen sich freiwillig beteiligt hatte, aber das war nicht von Belang. Sie hatte sicher nicht in ihre Ermordung eingewilligt.

      Als Bax das Garagentor erreichte, hörte er Mias Nachrichten ab. Alarmiert wählte er ihre Nummer. Sie meldete sich sofort.

      „Endlich! Gott sei Dank!“

      „Ich konnte dich nicht eher zurückrufen. Warum flüsterst du? Wo, zum Teufel, bist du?“ 

      „Raste jetzt bitte nicht aus.“

      „Verdammt noch mal. Was ist los?“

      „Ich bin am Broadway Nummer 1560. Du musst sofort herkommen.“

      „Was? Warum?“ Ihm wurde übel, als sie ihm erzählte, dass sie Sheila Geiger auf den Fersen war. „Lass es, Mia. Lauf ihr nicht hinterher.“

      „Ich muss! Wenn wir die Bilder nicht kriegen, werden wir keine Beweise haben.“

      „Die Fotos sind mir schnurzegal“, rief er, während er aus der Garage und zu seinem Wagen rannte. „Hör also mit deiner Verfolgungsjagd auf, und komm zum Hotel zurück.“

      „Sie hat mich nicht gesehen und wird mich nicht sehen. Ich muss rauskriegen, wo sie hingeht.“

      „Das musst du nicht! Ich werde Weinberg wegen Erpressung vor Gericht bringen. Jetzt habe ich handfeste Beweise, und er wird uns alles erzählen, was wir wissen wollen.“

      „Das ist wunderbar, aber … Moment.“

      Er stieg in seinen Wagen, stellte das Blaulicht aufs Wagendach und fuhr los.

      „Sie geht in das Bürogebäude. Gleich kann ich dir sagen, wohin sie will.“

      „Geh ihr nicht nach, Mia!“

      „Sie wird mich nicht erkennen. Lass mich die Kleinarbeit machen, und du machst das Grobe.“

      „Wenn dir etwas zustößt …“

      „Es wird nichts passieren.“

      Er musste zur Fith Avenue, um zu Mia zu gelangen. Der mörderische Verkehr erschwerte das Manöver.

      „Jetzt bin ich in dem Gebäude, Bax. Ich ruf dich wieder an, sobald ich kann. Und, Bax …“

      „Ja?“

      „Ich liebe dich auch.“

      Es klickte, und Bax musste an sich halten, um sein Handy nicht an die Windschutzscheibe zu schmettern. Die Frau war verrückt. Total verrückt.

      Obwohl er wusste, dass sie vorsichtig war, gab es Gründe genug, besorgt zu sein. Er würde es nicht ertragen, wenn ihr etwas passierte.

      Er liebte Mia. Er, der noch nie eine Frau geliebt hatte. Und er war gerüstet, diese Stadt zu verlassen. Allerdings war er sich dessen nicht mehr so sicher, denn es war nicht mehr irgendeine Stadt. Es war Mias Stadt.

      In der Lobby des Bürogebäudes hielten sich viele Menschen auf, hinter denen Mia sich verstecken konnte. Der Nachteil war, dass sie schubsen und drängeln musste, um mit Sheila in den Lift zu kommen.

      Sie zog die Krempe ihres Hutes tiefer und hielt den Kopf gesenkt. Jedes Mal, wenn jemand den Fahrstuhl verließ, bewegte Mia sich näher zu Sheila, bis sie direkt hinter ihr stand. Im einunddreißigsten Stock stieg Sheila aus. Als Mia das Schild sah, begriff sie, warum. Sie befanden sich auf der Redaktionsetage des „National Tattler“.

      Bax parkte nahe am Eingang des Gebäudes und blockierte einen Transporter. Pech. Er musste zu Mia, koste es, was es wolle.

      Er starrte unentwegt auf sein Handy, drängte das verdammte Ding zu läuten.

      Diese Anspannung war unerträglich. Endlich klingelte sein Telefon. „Wo bist du?“

      Sie sagte es ihm im Flüsterton.

      Bax brauchte nicht lange zu rätseln, was Sheila beim „National Tattler“ wollte. Offenbar erhoffte sie sich ein lukratives Geschäft. „Sieh zu, dass du da rauskommst. Ich bin gleich da und übernehme.“

      „Bax, Nan ist auch hier.“

      „Und?“

      „Sie hat einen Revolver.“

      Mia drückte Carlanes Hand. Sie standen mit elf anderen an einer langen, niedrigen Wand, die das riesige Großraumbüro teilte. Mia achtete nur auf Nan, die nicht sehr stabil wirkte. Nicht nur weil ihre Hand mit dem Revolver zitterte, sondern auch wegen der Panik in ihrem Blick.

      Carlane ging es nicht viel besser, das spürte Mia. Sie warf sich vor, ihre Freundin in dieses Desaster hineingezogen zu haben. Wenn Carlane etwas passierte, würde sie es sich nie verzeihen.

      Erstaunlicherweise war es Sheila, die Nan trotz ihrer Alkoholfahne in Schach hielt. „Was tust du da, Nan?“, fragte sie ruhig. „Über so etwas haben wir nicht gesprochen.“

      „Wir haben auch nicht darüber gesprochen, dass du mich reinlegen würdest.“

      „Du verstehst das alles falsch, Schätzchen.“

      Ein junger Mann in der Gruppe wagte sich einen Schritt vor, worauf Nan den Revolver auf den Burschen richtete.

      „Rühr dich nicht vom Fleck!“, schrie sie. „Eine Bewegung, und ich schieße, kapiert?“

      Der Bursche hob seine Hände und zog sich zurück. Neben Sheila stand ein älterer Mann, von dem Mia annahm, dass er zum Management gehörte. Die anderen in der Gruppe waren jünger und hatten eindeutig mehr Angst als der Mann im Nadelstreifenanzug.

      Nan richtete ihre Waffe auf Sheila. „Du hältst mich für dumm. Na ja, das bin ich wohl auch, weil ausgerechnet ich und nicht ihr widerwärtigen Blutsauger für alles büßen muss.“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      „Ach nein? Glaubst du, Oscar ist der Einzige, der Gespräche aufnehmen kann? Glaubst du, dass nur Gerry fotografieren konnte? Du wirst kein einziges Bild von mir verkaufen, ist das klar?“

      Die Fahrstuhlglocke bimmelte, und alle drehten sich um. Eine füllige Frau kam heraus, sah den Revolver und stieg sofort wieder in den Lift.

      Nan wurde noch nervöser. „Los, Sheila. Gib mir den Koffer.“

      „Wir können uns einigen, Nan. Es ist genug für uns beide drin. Wir werden ein Vermögen machen, und du wirst endlich diesen Schurken Weinberg los. Hast du das nicht gewollt?“

      „Wie hat sie das mit Mexiko erfahren?“

      „Wer, das Mädchen vom Hotel? Sie muss einen alten Artikel über den Film gelesen haben.“

      „Bist du blind? Weißt du nicht, wer ihr Freund ist?“

      „Wie?“

      „Der Cop, du Idiotin. Dieser Detective scharwenzelt um sie herum. Er weiß also auch über Mexiko Bescheid, aber das überrascht dich wahrscheinlich nicht.“

      „Komm, Nan. Lass uns gehen, bevor die Polizei kommt. Dann können wir einen Deal machen. Keiner wird je etwas über Mexiko erfahren.“

      Jetzt zitterte Nan und begann zu weinen. „Sei still. Denkst du, ich glaube dir auch nur ein Wort? Mexiko ist nichts im Vergleich zu all dem, und das weißt du auch.“ Sie fuchtelte mit dem Revolver herum, als hätte sie vergessen, dass sie das Ding in der Hand hatte.

      Mia duckte sich mit den anderen Geiseln. Sie musste ihre Freundin heil rausbekommen.

      „Mia, ich halte das nicht aus.“ Carlane schluchzte.

      Nan fuhr zu ihnen herum. „Du hältst das nicht aus?“ Sie kam auf sie zu, den Revolver auf Carlane gerichtet. „Du bist genauso schuld wie die da“, schrie sie und deutete mit dem Kopf auf Sheila. „Ihr Presseleute macht mich krank. Ihr denkt nur an eure Schlagzeilen, an eure widerwärtigen Fotos. Bei der Skrupellosigkeit, mit der ihr Menschenleben zerstört, glaubt ihr doch wohl nicht, dass ich Skrupel haben werde, euer Leben zu zerstören. Ich würde der Menschheit einen Gefallen tun, indem ich euch alle erschieße.“

      Nan machte noch einen Schritt vorwärts, und Carlane stöhnte verzweifelt. Jetzt musste Mia handeln! Sie stand auf und nahm ihren Hut ab. „Diese Frau willst du nicht. Sie arbeitet gar nicht hier.“

      Als Nan Mia erkannte, lief ihr Gesicht rot an. Mia wappnete sich gegen den Schuss. Sie bewegte sich ein Stück zur Seite, damit die Kugel Carlane nicht traf.

      „Was, zum Teufel, machst du denn hier?“

      „Ich bin gekommen, um es den Redakteuren zu sagen“, improvisierte Mia. „Dass Oscar Weinberg wegen Erpressung verhaftet worden ist.“

      „Was?“

      Mia ließ Carlanes Hand los und bewegte sich auf Nan zu. „Sie haben seine Bänder gefunden, seine Speicherkarten. Das genügt, um ihn einzubuchten. Hinter Ihnen ist die Polizei nicht her, Nan. Sie wissen von Mexiko, können aber nichts tun. Es geht nur um Weinberg, nicht um Sie.“

      „Sie lügen.“

      „Warum sollte ich wohl sonst hier sein?“

      Nan blickte zu Sheila, die Mia entgeistert anstarrte. Mia nutzte die Gelegenheit, um sich noch weiter von Carlane und den anderen zu entfernen. „Er wird nie mehr aus dem Gefängnis rauskommen, Nan. Die Polizei weiß, dass die Tragödie in Mexiko auf sein Konto geht. Sie wissen auch, was er sonst noch auf dem Kerbholz hat. Es ist aus für Weinberg.“

      „Sheila hat Fotos“, sagte Nan voller Angst.

      Mia sah den Manager eindringlich an. „Er wäre Wahnsinn, vor dem anstehenden Prozess Bilder zu bringen. Das Gericht würde sofort eine Verfügung erlassen. Die einzigen Bilder, die sie bringen können, sind die von Weinberg auf dem Weg ins Zuchthaus.“

      Einen Moment hoffte Mia, sie hätte die Katastrophe abgewendet, doch Nan wandte sich an Sheila. „Wir wissen es besser, stimmt’s, Sheila?“

      „Wie meinst du das?“ Sheila sah jetzt noch verängstigter aus als Carlane. „Nan, ich habe nicht …“

      „Halt die Klappe, du Miststück!“, schrie Nan. „Ich bin dran, und das weißt du. Du warst in Mexiko dabei. Du weißt, dass ich dieses Mädchen nicht getötet habe. Oscar, dieses perverse Schwein wollte keine, die willig war. Deshalb hat er mich überredet, sie auf diesen Hinterhof zu locken. Gab mir das Gewehr …“ Nan verstummte.

      „Ich werde aussagen, dass Oscar sie getötet hat. Das schwör ich dir, Nan.“

      „Ach ja? Wirst du der Polizei auch sagen, dass er deinen Mann umgebracht hat und dass er der Schütze in der Garage war?“ Nan ließ die Arme sinken, aber nur kurz. Als sie die Waffe wieder hob, zitterte ihre Hand kein bisschen. „Oscar Weinberg wird nicht ins Gefängnis kommen. Er wird sich wieder herauswinden, so wie immer.“

      Mia ließ die Schultern sinken. Sie hatte sich bemüht und war gescheitert.

      „Jesses, ich muss hier raus“, sagte Nan mehr zu sich selbst. „Gib mir den Koffer.“

      Sheila nickte. „Nimm ihn, aber du machst einen Fehler. Ohne mich bist du gar nichts. Du wirst niemals ein besseres Angebot kriegen.“

      „Vielleicht doch“, schaltete der Manager sich ein, während er auf Abstand zu Sheila ging. „Wir werden Ihre Story so erzählen, wie sie erzählt werden muss. Mit den richtigen Bildern wird die Geschichte ein Knüller. Und Sie ziehen in ein schönes exotisches Land, das mit den USA kein Auslieferungsabkommen hat. Kein Prozess, kein Gefängnis. Sie könnten den Rest Ihres Lebens im Paradies verbringen.“

      Nan zwinkerte. Ihre Hände begannen wieder zu zittern. „Ich glaub Ihnen nicht. Ich glaube keinem von euch.“ Sie drehte sich zu Mia um und packte sie am Arm. „Du bist mein Ticket in die Freiheit. Sag deinem Freund, dass ich ein Flugzeug und eine Million will. Sag ihm das.“

      „Warum sagen Sie es mir nicht selbst?“

      Mia riss sich aus Nans Griff los und wirbelte herum. Irgendwie war Bax hochgekommen, ohne den Fahrstuhl zu benutzen. Jetzt stand er vor Nan, und seine Waffe lag ruhig in seiner Hand.

      „Runter mit der Waffe, und schön langsam“, sagte er.

      Nan schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht ins Gefängnis.“

      „Das wird das Gericht entscheiden. Sie werden jetzt diesen Revolver hinlegen, weil keiner hier verletzt werden soll. Draußen sind viele Polizisten, Nan. Geben Sie auf. Es ist vorbei.“

      „Ich war es nicht!“, schrie Nan. „Es ist nicht meine Schuld. Ich war nur die Dienerin, die man die Dreckarbeiten verrichten lässt.“ Sie bewegte sich rückwärts und richtete ihren Revolver auf Sheilas Brust. „Sie weiß Bescheid. Sie gehörte dazu, so wie ihr Mann. Aber Gerry hatte genug von ihr. Immer betrunken, immer am Zetern. Fragen Sie sie, was ihr letzter Strohhalm war. Los. Fragen Sie sie.“

      „Legen Sie die Waffe hin, und wir werden sie fragen, was Sie möchten, Nan.“

      Sie ignorierte Bax und ging auf Sheila zu. „Sag ihm, was passiert ist, Sheila. Du hast die Fotos von Gerry mit Danny Austen gesehen, und das hat dich wahnsinnig gemacht. Gerry hat nicht mit dir geschlafen, also musste er jemand anderen haben. Du dachtest, ich hätte was mit ihm, stimmt’s? Aber das hat dich nicht gestört, weil Gerry dich nie wegen einer Versagerin verlassen hätte.“

      Mia beobachtete, wie Bax sich schnell und lautlos vor die Gruppe der Geiseln bewegte. Er winkte sie zurück, und Mia half ihm dabei, sie aus der Gefahrenzone zu drängen. Carlane zuerst.

      „Aber dann hast du die Fotos von Gerry mit Danny gesehen, und du bist ausgerastet.“ Nan ging nun auf Sheila zu. „Das war’s, stimmt’s? Du wolltest Gerrys Tod, weil er mit dem schönen, reichen Star geschlafen hat. Aber soll ich dir was verraten, Sheila? Gerry hat mit keinem geschlafen. Er hat nur Oscars Fotosammlung einige Bilder hinzugefügt. Dein Mann hat sich einen Dreck um Danny geschert. Er hat sich weder für mich noch für dich interessiert. Ihm war nur eines wichtig: Geld.“

      Mia wusste, dass Bax sie aus dem Raum haben wollte, doch sie konnte unmöglich gehen, solange er noch in Gefahr war. Sie drückte sich in eine Nische, wo Nan keine Chance haben würde, sie zu erwischen.

      „Du hast ihn also umsonst umgebracht, du blöde Kuh.“

      „Ich? Ich war nicht diejenige, die ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Du warst so verzweifelt, dass du alles getan hättest. Das wurde mir klar, als ich herausfand, dass du mit Oscar geschlafen hast.“

      „Er hat mich dazu gezwungen!“

      „Keiner hat dich zu irgendwas gezwungen. Du bist ganz einfach schwach und noch dazu dumm wie Bohnenstroh.“

      Vor Wut bebend stieß Nan Sheila den Revolver in die Brust. Mia machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch es fiel kein Schuss. Stattdessen rammte Bax die Frauen mit voller Wucht, und sie knallten beide gegen die Wand. Nans Revolver fiel ihr aus der Hand und schlidderte unter einen Tisch. Sheila sank zu Boden. Noch bevor Mia aufschreien konnte, war Bax auf den Knien. Als die Handschellen sich um Nans Gelenke schlossen, weinte sie wie ein kleines Kind.

16. KAPITEL

      Endlich war Bax im Revier fertig. Seltsamerweise hatte die Büroarbeit ihm nichts ausgemacht, außer dass sie ihn von dort fernhielt, wo er sein wollte.

      Mia packte in der Suite ihre Sachen, und bald würde sie ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen.

      Während er zum Hotel fuhr, überdachte Bax seine Zukunft.

      Boulder war sein großes Ziel gewesen, sein Lebenstraum, der ihn jahrelang aufrechthielt. Studieren, lehren, schreiben, sich geistig austauschen, in der Natur entspannen.

      Er hatte ein gutes Leben für sich geplant, doch nun lockte ein spektakuläres Leben.

      Er fuhr in die Garage des „Hush“, vorbei an den Trailern und Produktionsfahrzeugen. Die Dreharbeiten waren vorerst gestoppt. Möglicherweise würde „Coming Soon“ nie fertig werden, und das erschien ihm richtig. Die ganze Sache war durch Geldgier und Erpressung beschmutzt gewesen, von dem Mord ganz zu schweigen.

      Nan hatte es getan, von Sheila angetrieben.

      In seinem provisorischen Büro im Hotel sammelte er sein Schreibzeug zusammen und warf mit großem Vergnügen all die Klatschmagazine in den Papierkorb. Dann schloss er die Tür hinter sich und ging zum Fahrstuhl.

      Bax drückte den Knopf für die vierzehnte Etage, aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsabend. Gleich würde er mit Mia ihren Sieg feiern und Pläne für die Zukunft schmieden.

      Voller Vorfreude eilte er den Flur hinunter, doch als er sich der Suite näherte, wurden seine Schritte langsamer. Es war durchaus möglich, dass er total danebenlag. Es war möglich, dass Mia von der Dramatik des Falles gefesselt gewesen war und nicht von ihm.

      Er öffnete die Tür. Sie stand am Fenster. Als sie ihn hörte, drehte sie sich um. Ihr Lächeln schien den Raum zu erhellen. „Bax“, sagte sie und kam auf ihn zu.

      Alle Bedenken fielen von ihm ab, als er sie in die Arme nahm und küsste. Ihm war, als käme er nach Hause. Sie einfach nur in den Armen zu halten gab ihm das Gefühl, der größte Glückspilz auf Erden zu sein.

      Die Sonne versank malerisch hinter den Wolkenkratzern, und er küsste Mia, und sie küsste ihn. Allerdings spürte er ihre innere Unruhe.

      So schwer es auch war, er löste sich von ihr und blickte ihr in die Augen. „Hey. Wir sollten miteinander reden.“

      Sie nickte und ging dann zu dem kleinen Sekretär, wo der Laptop stand. „Es ist wohl wirklich vorbei.“

      „Es kommt noch mehr. Der Prozess. Die Zeugenvorladung für dich. Jede Menge Papierarbeit für mich.“

      „Du meinst, für Grunwald.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann fing sie an, an den Laptop-Kabeln zu hantieren.

      Er setzte sich auf die Couch und klopfte auf das Polster neben sich. „Komm. Lass uns reden.“

      Sie kam langsam zu ihm. Aus ihrem Gesichtsausdruck schloss er, dass sie Angst vor dem Gespräch hatte. Vielleicht wäre es für sie beide leichter, wenn er einfach sagte, was er wollte, doch er bekam den Mund nicht auf.

      Mia sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, und die Brust wurde ihr so eng, dass sie kaum atmen konnte. Sie legte eine Hand auf sein Knie, um die Verbindung mit ihm zu fühlen. Er mochte New York verlassen, aber nicht heute. Sie würde noch Zeit genug haben, deprimiert zu sein, wenn er in Boulder wäre.

      „Hier ist mein Vorschlag“,sagte er.„Ich …“ Er schüttelte den Kopf, sah sie dann wieder an. „Ich liebe dich.“

      So wundervoll es war, das zu hören, es war nicht das, was sie erhofft hatte. Dass er sie liebte, wusste sie schon. Sie wollte wissen, wie er damit umgehen wollte.

      „Du hast mich verändert“, fuhr er fort. „Dies war der befriedigendste Fall meiner Laufbahn. Nicht weil ich ihn gelöst habe, sondern weil wir ihn gemeinsam gelöst haben.“

      „Haben wir das?“

      Er legte eine Hand um ihren Nacken, als wollte er sie küssen, aber er tat es nicht, sondern blickte ihr weiter in die Augen. „Es ist verrückt. Ich habe diesen Beruf mit völlig idealisierten Vorstellungen ergriffen. Das lag an den vielen Kriminalromanen, die ich gelesen hatte. All die Helden in diesen Geschichten hatten jemanden, mit dem sie ihre Fälle diskutieren konnten, bis sie gelöst waren. Dass diese Vorstellung unrealistisch war, habe ich schnell erkannt. Ich musste den Dienst quittieren. Und dann kamst du.“

      Mia schmolz bei seinen Worten dahin. „Ich bin dein Watson, Sherlock Holmes? Dein Beringar? Deine Susan Silverman? Dein … verdammt, wer war noch Poirots Partner?“

      „Captain Hastings“, sagte er grinsend.

      „Weißt du was?“

      „Was?“

      „Ich liebe dich auch. Und ich habe die Zusammenarbeit mit dir so geliebt, dass ich keine Worte finde.“

      „Gut. Ich bin nämlich noch nicht fertig.“

      Sie brannte darauf, den Rest zu hören.

      „Wir beide sind gut zusammen, und nicht nur wenn es einen Fall zu lösen gibt“, fuhr er fort. „Ich habe mich noch nie so auf jemanden gefreut, wie ich mich auf dich freue, wenn ich dich eine Zeit lang nicht gesehen habe. Deshalb werde ich nicht nach Boulder gehen.“

      Mia machte einen tiefen Atemzug, weil sie hier Vernunft und Reife beweisen wollte, statt Bax wie ein verliebter Teenager um den Hals zu fallen. „Was ist mit der Promotion, dem Lehren und dem Schreiben?“

      „Das Doktorat sollte nur ein Gegengewicht zur Lehrtätigkeit sein. Und schreiben kann ich trotzdem. Es mag nicht unter einem großen alten Baum stattfinden, aber wer wird sich daran stören?“

      Er berührte zart ihre Wange. „Ich hab mein ganzes Leben nach dem gesucht, was mir fehlte. Und weißt du, was mir gefehlt hat? Du.“

      Mia wollte in seine Arme sinken, aber es gab noch immer Dinge, die gesagt werden mussten. „Das klingt wundervoll, aber glaubst du wirklich, dass unsere Beziehung genügt, um dich in deinem Beruf glücklich zu machen? Der Papierkram wird noch immer erledigt werden müssen und all die anderen Dinge, deretwegen du gekündigt hast.“

      „Darüber hab ich auch schon nachgedacht, und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass zwischen uns ein Zauber ist, der über pure sexuelle Anziehung hinausgeht. Das bilde ich mir nicht ein, oder?“

      „Nein, ich empfinde das genauso.“

      „Wir waren ein tolles Detektiv-Team, und ich fand es großartig, was du getan hast. Aber ich würde es verstehen, wenn du nicht mit mir zusammen an neuen Fällen tüfteln willst.“

      „Und ob ich will! Ich will alle Einzelheiten erfahren und bin sogar bereit, mir gruselige Fotos anzugucken. Es gibt nichts Cooleres als uns beide als Partner.“

      Er seufzte. „Dann bist du dir sicher? Noch ist Zeit, einen Rückzieher zu machen. Ich kann noch immer auf Plan B zurückgreifen.“

      „Ich bin mir sicher. Ich möchte mit dir zusammenbleiben, Bax.“

      „Gott sei Dank.“

      Sie stand auf, aber nur um sich auf seinen Schoß zu setzen und die Arme um seinen Nacken zu legen. „Wer hätte das gedacht, was? Die Empfangschefin und der Detective. Klingt nach dem Anfang einer schönen Partnerschaft. Oder vielleicht einem Liebesfilm?“

      „Von Filmen hab ich erstmal genug. Die Partnerschaft ist mir lieber.“

      Mia streifte seine Lippen mit ihren. „Ich glaube nicht, dass die Chefin etwas dagegen hätte, wenn wir noch eine Nacht in dieser Suite blieben.“

      „Besonders wenn wir sie nicht fragen.“

      Er küsste sie, und es war einfach himmlisch.

      – ENDE –
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